
        
            
                
            
        

    





 





BEN
COUNTER


DER GROSSE
BRUDERKRIEG 3


Brennende
Galaxis


 


 


Scanned and edit by





iPad edition 


 


Roman

[ wenn es euch gefällt -
dann kauft das Buch ]


WILHELM
HEYNE VERLAG MÜNCHEN


 




Horus — Der große
Bruderkrieg





 


DIE ZEIT
DER LEGENDE ...


 


Gewaltige Helden kämpfen um das Recht, über die Galaxis
zu herrschen.


Die riesigen Armeen des Imperators der Erde haben die Galaxis in einem Großen Kreuzzug erobert — die
unzähligen nichtmenschlichen
Rassen sind von den Elitetruppen des Imperators zerschlagen und vom Antlitz der Geschichte gefegt
worden. Ein neues
Zeitalter der Vorherrschaft der Menschheit scheint anzubrechen.


Strahlende Zitadellen aus Marmor und Gold feiern die
vielen Siege des
Imperators. Auf einer Million Welten werden Triumphbögen errichtet, um die mächtigen Taten seiner stärksten
und tödlichsten
Krieger festzuhalten. An erster Stelle stehen die Primarchen, übermenschliche Wesen, welche die Armeen der Space Marines des Imperators von
Sieg zu Sieg geführt
haben. Sie sind unaufhaltsam und wunderbar, die Krone der genetischen Experimente des Imperators. Die
Space Marines sind die
gewaltigsten Menschenkrieger, welche die Galaxis je gesehen hat, und jeder von ihnen kann hundert
und mehr normale Menschen
im Kampf besiegen. In gewaltige, zehntausend Mann zählende Armeen eingeteilt, die Legionen genannt werden, erobern die Space Marines
und ihre Primarchen
die Galaxis im Namen des Imperators.


Der oberste aller Primarchen ist Horus, genannt der
Prächtige, der Hellste
Stern, der Liebling des Imperators und wie ein Sohn für ihn. Er ist der Kriegsmeister, der
Oberkommandierende der militärischen Macht des Imperators, Unterwerfer von abertausend Welten und Eroberer der Galaxis.


Er ist ein Krieger ohnegleichen und ein überlegener Diplomat.


Horus ist der aufgehende Stern des Imperiums — aber wie hoch kann
ein Stern steigen, bevor er fällt?




Dramatis Personae





 


 


DIE PRIMARCHEN


 


Kriegsmeister Horus                                     Kommandant der Legion der 


Sons of Horus


Angron                                               Primarch der World Eaters


Fulgrim                                                               Primarch der Emperors


Children


Mortarion                                                           Primarch der Death Guard


 


 


DIE SONS OF HORUS


 


Ezekyle
Abaddon                            Erster
Hauptmann der


Sons of Horus


Tarik Torgaddon                              Hauptmann, 2. Kompanie,


Sons of Horus


 


Iacton Qruze                                                     »Der
Halbgehörte«, Hauptmann, 3. Kompanie, Sons
of Horus


Horus Aximand                                              »Klein-Horus«, Hauptmann,


5. Kompanie, Sons of Horus


Serghar Targost                                                Hauptmann, 7. Kompanie,


Sons of Horus, Logenmeister


Garviel Loken                                   Hauptmann, 10. Kompanie, 


Sons of Horus


Luc
Sedirae                                       Hauptmann, 13. Kompanie, 


Sons of Horus


Tybalt Marr                                       »Der Entweder«,Hauptmann,


18. Kompanie, Sons of Horus


Kalus Ekaddon                                               Hauptmann,
Räubertrupp Catula, Sons of Horus


Falkus Kibre                                     »Witwenmacher«, Hauptmann, 


Terminatortrupp Justaerin, 


Sons of Horus


Nero Vipus                                                       Sergeant,
Taktischer Trupp Locasta, 


Sons of Horus


Maloghurst                                                        »Der Verdrehte«, Scutarius oder 


Schildträger des Kriegsmeisters


 


 


ANDERE
SPACE MARINES


 


Erebus                                                Erster
Ordenspriester der


Word Bearers


Khârn                                                 Hauptmann,
8. Sturmkompanie


der World Eaters


Nathaniel
Garro                               Hauptmann der Death Guard


Lucius                                                            Schwertmeister
der 


Emperors Children


Eidolon                                              Lordkommandant
der


Emperors Children


Fabius
Bile                                        Apothekarius der


Emperors Children
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LEGIO MORTIS


 


Princeps                                             Kommandant
des Dies Irae,


Esau
Turnet                                      eines Titans der Imperator-


Klasse


Moderati
Primus                              Ein hochrangiges Besatzungs-


Cassar                                                            mitglied
des Dies Irae


Moderati
Primus                              Ein weiteres Besatzungs-


Aruken                                               mitglied
des Dies Irae
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Adept
Mechanicum                         Der Abgesandte des


Regulus                                             Mechanicums
bei Horus;


er kommandiert die Roboter 


der
Legion und wartet ihre Kampfmaschinen


Ing
Mae Sing                                     Meisterin der Astropathie


Kyril
Sindermann                            Erster Iterator


Mersadie
Oliton                               Offizielle Memoratorin


                                                            Dokumentatorin


Euphrati
Keeler                                Offizielle Memoratorin


                                                            Imagologin


Peeter
Egon Monus                         Designierter Architekt
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Vivars Leibwächter
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               Der Imperator beschützt   


               Lange Nacht   
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»ICH WAR DA«, sagte Titus Cassar, dessen zitternde Stimme kaum bis in
den hinteren Teil des Raums vordrang. »Ich war da an dem Tag, als sich Horus
vom Imperator abwandte.«


Seine Worte ließen die Versammlung der Lectitio Divinitatus
gemeinschaftlich seufzen, und bei diesem fürchterlichen Gedanken senkten alle
wie ein Mann die Köpfe. Aus dem rückwärtigen Teil des Raums, einem aufgegebenen
Munitionsdepot in den Unterdecks der Rächender Geist, dem Flaggschiff
des Kriegsmeisters, beobachtete Kyril Sindermann das Geschehen und wand sich
innerlich, während er Cassars unbeholfenen Vortrag mit anhörte.


Der Mann war kein Iterator, so viel stand fest, aber in seinen Worten
schwangen die Überzeugung und Gewissheit eines Mannes mit, der an das glaubte,
was er sagte.


Sindermann beneidete ihn um diese Überzeugung.


Es war viele Monate her, seit er zum letzten Mal etwas verspürt hatte,
das auch nur an Gewissheit heranreichte.


Als Erster Iterator der 63. Expedition war es Kyril Sindermanns
Aufgabe, die Imperiale Wahrheit des Großen Kreuzzugs zu verkünden und jene
Welten zu erleuchten, die sich der Herrschaft des Imperators und dem Ruhm des
Imperiums unterstellt hatten. 


Das Licht der Vernunft und der säkularen Wahrheit bis in die
entlegensten Regionen des sich immer weiter ausbreitenden Menschheitsimperiums
zu tragen, war eine noble Aufgabe gewesen. 


Doch irgendwann war dabei etwas schiefgegangen. 


Sindermann war nicht sicher, warm es geschehen sein mochte. 


Auf Xenobia? Auf Davin? Auf Aureus? Oder auf einer anderen von einem
Dutzend Welten, die sie unterworfen hatten?


Einst war er als der Erzprophet der säkularen Wahrheit bekannt gewesen,
doch die Zeiten hatten sich geändert, und er begann an seinen Sahlonum zu
denken, jenen sumaturischen Philosophen, der darüber gegrübelt hatte, warum das
Licht der neuen Wissenschaft nicht so weit zu reichen schien wie vor ihm das
der alten Hexenkünste.


Titus Cassar setzte seine monotone Predigt fort, und Sindermann lenkte
seine Aufmerksamkeit zurück auf den Mann. Cassar, ein großer Mann mit kantiger
Statur, trug die Uniform eines Moderati Primus, eines Seniorkommandanten des Dies
Irae, seines Zeichens ein Titan der Imperator-Klasse. Sindermann vermutete,
dass es dieser Dienstgrad und die frühere Freundschaft zu Euphrati Keeler
waren, die ihm diesen Status innerhalb der Lectitio Divinitatus garantierte.
Einen Status, der ihn eindeutig überforderte.


Euphrati Keeler: Imagologin, Evangelistin ... Heilige.


Er erinnerte sich noch gut an seine Begegnung mit der lebhaften und
extrem selbstbewussten Euphrati auf dem Hangardeck, unmittelbar vor der Abreise
zur Oberfläche von Dreiundsechzig-Neunzehn, nicht ahnend, von welchem Entsetzen
sie in den Tiefen des Gebirges mit Namen Flüsterspitzen Zeuge werden sollten.


Gemeinsam mit Hauptmann Loken hatten sie die im Warp entstandene
Monstrosität zu Gesicht bekommen, in die Xavyer Jubal verwandelt worden war.
Sindermann hatte versucht, das Gesehene zu begreifen, indem er sich in seine
Bücher vertiefte, um verstehen zu lernen, was dort vorgefallen war. Euphrati
kannte keine solche Zuflucht, also wandte sie sich dem um sich greifenden Kult
Lectitio Divinitatus zu.


Dieser Kult, der den Imperator als ein göttliches Wesen verehrte, war
nach bescheidenen Anfängen zu einer Bewegung herangewachsen, die in allen
Expeditionsflotten der Galaxis weiter Verbreitung fand sehr zum Zorn des
Kriegsmeisters. Hatte dem Kult bis dahin ein Ziel gefehlt, so fand er in
Euphrati Keeler seine erste Märtyrerin und Heilige.


Sindermann dachte zurück an die Zeit, als er Zeuge davon wurde, wie
Euphrati Keeler jenseits der Tore des Empyrean vor einem alptraumhaften
Schrecken stand und ihn dorthin zurückschleuderte, woher er gekommen war. Er
hatte gesehen, wie sie in tödliches Feuer gehüllt wurde und unversehrt daraus
hervortrat, wobei ein gleißender Lichtstrahl aus ihrer ausgestreckten Hand
austrat, in der sie einen silbernen Imperiumsadler gehalten hatte.


Andere waren ebenfalls Zeuge dieses Vorfalls gewesen: Ing Mae Sing,
Meisterin der Astropathie der Flotte, und ein Dutzend Besatzungsmitglieder des
Schiffs. In Windeseile sprach sich das Beobachtete herum, und über Nacht war
Euphrati in den Augen der Gläubigen zu einer Heiligen geworden, einer
Symbolfigur, an die man sich entlang der Grenzen des Weltalls klammern konnte.


Warum er zu diesem Treffen nein, kein Treffen, korrigierte er sich
prompt, sondern ein Gottesdienst, eine Predigt gekommen war, wusste er gar
nicht so genau, bestand doch die Gefahr, erkannt zu werden. Die Mitgliedschaft
in der Lectitio Divinitatus war verboten, und wenn man ihn entdeckte, würde es
das Ende seiner Karriere als Iterator bedeuten. 


»Nun werden wir über das Wort des Imperators nachdenken«, fuhr Cassar
fort, der aus einem kleinen ledernen Büchlein vorlas. 


Sindermann musste dabei an das Bondsman Nummer 7 denken, in dem der
mittlerweile verstorbene Ignace Karkasy seine skandalösen Gedichte niedergeschrieben
hatte. Gedichte, die zu seiner Ermordung geführt hatten, falls Mersadie Oliton
mit ihrem Verdacht richtig lag. 


Sindermann fand, dass die Schriften der Lectitio Divinitatus kaum
ungefährlicher waren. 


»Heute sind einige neue Gläubige unter uns«, sagte Cassar, und
Sindermann spürte, wie sich die Augen aller Anwesenden auf ihn richteten. Obwohl
er daran gewöhnt war, vor Publikum zu treten, das einen ganzen Kontinent füllen
konnte, machten ihn die wachsamen Blicke der Umstehenden verlegen.


»Für diejenigen, die sich erstmalig zur Bewunderung des Imperators
hingezogen fühlen, ist es ganz natürlich, wenn sie Fragen auf dem Herzen
haben«, fuhr Cassar fort. 


»Sie wissen, der Imperator muss ein Gott sein, besitzt er doch
gottgleiche Macht über die menschliche Spezies, doch darüber hinaus sind sie unwissend.«


Zumindest in dem Punkt konnte Sindermann ihm zustimmen.


»Die wichtigste Frage für sie lautet: >Wenn der Imperator
tatsächlich ein Gott ist, was fängt er dann mit seiner göttlichen Macht an? Wir
sehen nicht, wie er mit seiner Hand vom Himmel herabreicht, und nur wenige von
uns sind mit seinen Visionen gesegnet. Sollte es etwa möglich sein, dass ihn
die Mehrheit seiner Untergebenen nicht kümmert?< Ihnen ist nicht bewusst,
was an einer solchen Einstellung verkehrt ist. Seine Hand ruht auf jedem von uns,
und wir alle sind ihm unsere Hingabe schuldig. In den Tiefen des Warp kämpft
die mächtige Seele des Imperators gegen die finsteren Dinge, denen sonst der
Durchbruch gelingen könnte, um uns alle zu verzehren. Auf Terra wirkt er
Wunder, die der Galaxis Frieden, Erleuchtung und die Verwirklichung all unserer
Träume bringen werden. Der Imperator führt uns, er lehrt uns und spornt uns an,
damit wir mehr werden, als wir sind. Aber vor allem gilt eines: Der Imperator
beschützt.«


»Der Imperator beschützt«, wiederholte die Versammlung einstimmig.


»Der Glaube der Lectitio Divinitatus, des Göttlichen Worts des
Imperators, ist kein Pfad, dem man mühelos folgen kann. Dort, wo die Imperiale
Wahrheit Trost spendet, indem sie rigoros alles ablehnt, was man nicht sehen kann
und nicht kennt, verlangt das Göttliche Wort die Kraft, um an das zu glauben,
was man nicht sieht. Je länger wir diese finstere Galaxis betrachten und je
länger wir die Feuer ihrer Eroberung durchleben, umso mehr erkennen wir, dass
die Göttlichkeit des Imperators die einzige Wahrheit ist, die existieren kann.
Wir suchen nicht nach dem Göttlichen Wort, sondern wir hören es und fühlen uns
veranlasst, ihm zu folgen. Glaube ist kein Bekenntnis zu einem Bündnis oder
eine Theorie, über die man diskutieren kann. Glaube ist etwas, das tief in
unserem Innern sitzt, allumfassend und unentrinnbar. Die Lectitio Divinitatus
ist der Ausdruck dieses Glaubens, und nur indem wir das Göttliche Wort
anerkennen, können wir den Pfad verstehen, den der Imperator der Menschheit
zeigt.«


Schöne Worte, dachte Sindermann. Schöne Worte, aber ärmlich
vorgetragen, wenn auch von Herzen kommend. Er konnte erkennen, dass sie bei
denen, die zuhörten, etwas ausgelöst hatten. 


Ein erfahrener Redner konnte mit solchen Worten und der Kraft des
Glaubens ganze Welten mitreißen.


Bevor Cassar fortfahren konnte, hörte Sindermann plötzlich Rufe, die
aus dem zu diesem Raum führenden Labyrinth aus Gängen und Korridoren zu ihnen
drangen. Er drehte sich um und sah, wie eine Frau panisch und mit einem dumpfen
metallenen Knall die Tür auf riss. Hinter ihr waren die lauten Boltergeschosse
zu hören. 


Die Anwesenden wurden unruhig und sahen zu Cassar, weil sie eine
Erklärung hören wollten, doch die konnte er ihnen nicht geben, da er genauso
ratlos war wie alle anderen.


»Sie haben euch gefunden!«, brüllte Sindermann, als ihm klarwurde, was
hier ablief.


»Alle raus!«, rief Cassar. »Zerstreut euch!«


Sindermann schob sich durch die in Panik geratene Menge in Richtung
Cassar. Einige der Anwesenden zogen Waffen, und nach ihrem kriegerischen
Gebaren zu urteilen, mussten sie der Imperialen Armee angehören. Manche waren
eindeutig Besatzungsmitglieder des Schiffs, und Sindermann kannte sich gut
genug mit Religion aus, um zu wissen, dass sie ihren Glauben notfalls auch mit
Waffengewalt verteidigen würden.


»Kommen Sie, Iterator, es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden«,
sagte Cassar und zog den ehrwürdigen Iterator mit sich zu einem der vielen
Korridore, die in alle Richtungen von dem Raum wegführten.


Beim Blick in seine besorgte Miene fügte Cassar hinzu: »Keine Sorge,
Kyril, der Imperator beschützt.«


»Das will ich doch sehr hoffen«, gab Sindermann nach Luft schnappend
zurück.


Schüsse hallten von der Decke wider, grelles Mündungsfeuer zuckte über
die Wände. Sindermann warf einen Blick über die Schulter und sah die massigen,
gepanzerten Astartes in den Raum vorrücken. Sein Herz stockte bei dem Gedanken
daran, von solchen Kriegern als Feind angesehen zu werden.


Eilig folgte Sindermann Cassar in den Korridor, durch eine
Brandschutztür und dann auf einen gewundenen Weg, der sie durch die Tiefen des
Schiffs führte. Die Rächender Geist war ein gewaltiges Schiff, und der
Grundriss dieser Sektion war ihm völlig fremd. Die Wände waren verdreckt und
wirkten wie Teile einer Industrieanlage, ganz anders als die prachtvolle
Ausstattung der oberen Decks.


»Wissen Sie, wohin wir laufen?«, keuchte Sindermann, für den jeder
Atemzug wie ein heißer, schmerzhafter Stich war. Seine alten Gliedmaßen
ermüdeten schon jetzt, da sie eine solche Anstrengung kaum gewohnt waren.


»Maschinensektion«, antwortete Cassar. »Das ist hier unten so etwas wie
ein Irrgarten, und wir haben Freunde bei der Maschinencrew. Verdammt, warum
können die uns nicht einfach in Ruhe lassen?«


»Weil sie sich vor Ihnen fürchten«, erwiderte Sindermann. 


»So wie ich mich vor Ihnen gefürchtet habe.«


 


»Sind Sie sich dessen sicher?«, fragte Horus, Primarch der Legion der
Sons of Horus und Kriegsmeister des Imperiums. Seine Stimme hallte im
höhlenartigen Strategium der Rächender Geist nach.


»So sicher, wie ich mir nur sein kann«, entgegnete Ing Mae Sing,
Meisterin der Astropathie der 63. Expedition. Ihr Gesicht war von Falten
durchzogen und ausgezehrt, die blinden Augen waren tief in die verwüsteten
Höhlen eingesunken. Die Anstrengungen, um Hunderte von telepathischen
Mitteilungen durch die Galaxis zu schicken, raubten ihrem skelettgleichen
Körper viel Kraft. 


Astropathische Helfer standen um sie geschart, alle in das gleiche geisterhafte
Weiß gekleidet, während sie tonlos gemurmelte, holprige Verse zu den
grässlichen Bildern in ihrem Kopf wisperten.


»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Horus.


»Wie bei allen Dingen, die mit dem Warp zusammenhängen, lässt sich das
nur schwer präzise sagen«, gab Ing Mae Sing zurück.


»Meisterin Sing«, hielt Horus abweisend dagegen. »Präzision ist genau
das, was ich von Ihnen benötige, und zwar mehr denn je. Die Richtung des
Kreuzzugs wird sich angesichts dieser Nachricht drastisch verändern, und wenn
Sie sich irren, wird es eine Veränderung zum Schlechten sein.« 


»Milord, ich kann Ihnen keine exakte Antwort geben, aber ich glaube,
innerhalb weniger Tage werden die aufziehenden Warpstürme das Astronomican
verdecken«, erwiderte Ing Mae Sing und ging über die unausgesprochene Drohung
des Kriegsmeisters hinweg. Auch wenn sie sie nicht sehen konnte, fühlte sie
doch sehr deutlich die feindselige Präsenz der Justaerin-Krieger, Terminatoren
der 1. Kompanie der Sons of Horus, die in den Schatten des Strategiums
lauerten. »Innerhalb weniger Tage werden wir es kaum noch sehen können. Unser
Verstand kann nur noch mit Mühe die Leere überwinden, und die Navigatoren
behaupten, sie werden bald nicht mehr in der Lage sein, uns zu führen. Die
Galaxis wird ein Ort der Nacht und Finsternis sein.«


Horus klatschte sich mit der Handfläche in die Faust. »Ist Ihnen klar,
was Sie da sagen? Dem Kreuzzug kann nichts Gefährliches mehr zustoßen.«


»Ich spreche nur aus, was ich sehe, Kriegsmeister.« 


»Wenn Sie sich irren ...«


Es waren keine leeren Worte, was für diese wie für jede andere Drohung
galt, die er aussprach. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte der Zorn
des Kriegsmeisters niemals zu solch einer unverhohlenen Drohung geführt, doch
Horus' aggressiver Tonfall ließ erkennen, dass diese Zeit lange zurückliegen
musste.


»Wenn wir uns irren, werden wir leiden. Das ist schon immer so
gewesen.«


»Und meine Brüder Primarchen? Irgendetwas Neues von ihnen?«, wollte
Horus wissen.


»Es ist uns nicht gelungen, Kontakt zu dem gesegneten Sanguinius
herzustellen«, antwortete Ing Mae Sing, »und Leman Russ hat über seinen Feldzug
gegen die Thousand Sons bislang keinen Bericht geschickt.«


Horus lachte, was wie ein raues cthonisches Bellen klang. »Das
überrascht mich nicht. Der Wolf setzt gern seinen Kopf durch, und er lässt sich
nicht so leicht davon abhalten, Magnus eine Lektion zu erteilen. Und die
anderen?«


»Vulkan und Dorn kehren nach Terra zurück, die anderen Primarchen
treiben weiter ihre momentanen Feldzüge voran.«


»Zumindest das ist etwas Gutes«, bemerkte Horus und legte nachdenklich
die Stirn in Falten. »Und was ist mit dem Fabricator-General?«


»Verzeihen Sie mir, Kriegsmeister, aber wir haben vom Mars nichts
empfangen. Wir werden versuchen, auf mechanischem Wege Kontakt herzustellen,
allerdings wird das mehrere Monate in Anspruch nehmen.«


»In diesem Punkt haben Sie versagt, Sing. Die Koordination mit dem Mars
ist von größter Wichtigkeit.«


Ing Mae Sing hatte in den letzten Wochen auf telepathischem Weg eine
Vielzahl codierter Nachrichten von der Rächender Geist zum
Fabricator-General Kelbor-Hal vom Mechanicum geschickt. Auch wenn deren Inhalt
ihr nicht bekannt war, sprachen die in ihnen enthaltenen Emotionen eine
eindeutige Sprache. Was immer der Kriegsmeister auch planen mochte, das
Mechanicum spielte dabei eine maßgebliche Rolle.


Horus redete weiter und störte sie in ihren Gedankengängen. 


»Und die anderen Primarchen haben ihre Befehle erhalten?«


»Ja, Milord«, antwortete Ing Mae Sing, deren Unbehagen gegen ihren
Willen in ihrer Stimme mitschwang. »Die Rückmeldung von Lord Guillaume von den
Ultramarines war klar und deutlich. Sie nähern sich dem Aufgebot bei Calth und
melden, dass alle Streitkräfte einsatzbereit sind.«


»Und Lorgar?«, hakte Horus nach.


Ing Mae Sing hielt inne, als sei sie unsicher, wie sie ihre nächsten
Worte wählen sollte. »Seine Nachricht enthielt Restsymbole von ... Stolz und
Gehorsam. Sehr stark, fast schon fanatisch. Er bestätigt Ihren Angriffsbefehl
und kommt zügig nach Calth voran.«


Sie rühmte sich stets ihrer beträchtlichen Selbstbeherrschung, wie
jemand, der seine Gefühle unter Kontrolle halten musste — aus Furcht davor,
dass sie unter dem Einfluss des Warp verändert worden waren. Doch nicht einmal
sie konnte verhindern, dass einzelne Gefühlsregungen an die Oberfläche
gelangten.


»Stört Sie etwas, Meisterin Sing?«, fragte Horus, als könnte er ihre
Gedanken lesen.


»Milord?«


»Meine Befehle scheinen Ihnen Sorgen zu machen.«


»Es steht mir nicht zu, Besorgnis oder irgendeine andere Regung zu
zeigen, Milord«, erwiderte sie in neutralem Tonfall.


»Das ist korrekt«, bestätigte er. »Und doch zweifeln Sie daran, ob
meine Vorgehensweise wirklich klug ist.«


»Nein!«, rief Ing Mae Sing. »Es ist nur so, dass es für mich schwierig
ist, die Art Ihrer Kommunikation nicht zu fühlen, wenn auf jeder Botschaft so
viel Blut und Tod lastet. Es ist, als würden wir bei jeder gesendeten Nachricht
feurigen Rauch atmen.«


»Sie müssen mir vertrauen, Meisterin Sing«, sagte Horus. 


»Vertrauen Sie darauf, dass alles, was ich tue, dem Wohl des Imperiums
dient. Verstehen Sie?«


»Es ist nicht an mir, etwas zu verstehen«, flüsterte die Astropathin. 


»Meine Rolle in diesem Kreuzzug verlangt von mir, den Willen meines
Kriegsmeisters umzusetzen.«


»Das ist richtig, doch bevor ich Sie wegschicke, Meisterin Sing,
erzählt mir etwas.«


»Und was, Milord?«


»Erzählt mir von Euphrati Keeler«, forderte Horus sie auf. 


»Erzählt mir von der einen, die sie die Heilige nennen.«


 


Loken raubte Mersadie Oliton immer noch den Atem. Die Astartes waren
schon beeindruckend genug, wenn sie sich in ihren polierten Rüstungen
kriegsbereit aufgebaut hatten. Doch dieser Anblick war nichts im Vergleich
dazu, wie ein Space Marine insbesondere Loken ohne seine Rüstung aussah.


Bis auf blassen Drillich und Kampfstiefel aller Kleidung entledigt,
glänzte Lokens schweißnasse Haut, während er den Attacken des Übungsservitors
auswich. Auch wenn nur wenigen Memoratoren das Privileg vergönnt gewesen war,
einen Astartes im Kampf beobachten zu können, hieß es, dass sie mit bloßen
Händen ebenso wirkungsvoll töten konnten wie mit Boltgewehr und Kettenschwert. 


Als Mersadie Loken dabei zusah, wie er den Servitor Gliedmaße für
Gliedmaße in Stücke zerlegte, wollte sie diese Behauptungen gern glauben. Sein
breiter, über alle Maßen muskulöser Oberkörper strahlte Kraft aus, und die
stechenden grauen Augen waren so eindringlich, dass sie sich wunderte, wieso
Loken keine abstoßende Wirkung auf sie hatte. Er war eine Tötungsmaschine,
geschaffen und ausgebildet, um anderen den Tod zu bringen, und dennoch konnte sie
weder den Blick von ihm abwenden, noch damit aufhören, Bilder seiner heroischen
Statur zu klick-blinzeln. Kyril Sindermann saß neben ihr, beugte sich zur Seite
und fragte: »Haben Sie nicht schon etliche Bilder von Garviel?«


Loken riss dem Übungsservitor den Kopf ab und drehte sich zu ihnen um,
was bei Mersadie gebannte Vorfreude aufkommen ließ. 


Das Ende des Kriegs gegen die Technokratie war schon zu lange her, und
sie hatte zuwenige Stunden mit dem Hauptmann der 10. Kompanie verbracht. Als
seine Dokumentatorin verfügte sie über mehr als genug Material, das mit dem
Feldzug einher gangen war. 


Aber Loken gab sich seit einigen Monaten extrem verschlossen und
schweigsam.


»Kyril, Mersadie«, sagte Loken und ging an ihnen vor bei zu seiner
Waffenkammer. »Es freut mich, Sie beide zu sehen.«


»Und ich freue mich, hier sein zu können, Garviel«, erwiderte
Sindermann. Der Erste Iterator war ein alter Mann, und Mersadie fand, dass er
in dem Jahr seit dem Feuer in den Archivhallen der Rächender Geist stark
gealtert war. 


»Es freut mich sogar sehr. Mersadie war so nett und hat mich hierher
mitgenommen. Vor kurzem hatte ich mich überanstrengt, und ich bin nicht mehr so
agil, wie ich es mal war. Der geflügelte Streitwagen der Zeit kommt näher.«


»Ein Zitat?«, fragte Loken.


»Ein Bruchstück«, erwiderte Sindermann.


»Ich habe Sie beide in letzter Zeit nicht oft zu Gesicht bekommen«,
stellte Loken fest und lächelte Mersadie an. »Wurde ich etwa durch ein
interessanteres Thema ersetzt?«


»Keineswegs«, wehrte sie ab. »Aber es wird für uns immer schwieriger,
uns auf dem Schiff zu bewegen. Das Edikt von Maloghurst, Sie haben sicherlich
davon gehört.«


»Ja, das habe ich«, pflichtete Loken ihr bei, hob ein Stück Rüstung
hoch und öffnete eine Dose seines allgegenwärtigen Puders. »Aber ich habe mich
nicht im Einzelnen damit beschäftigt.«


Der Geruch des Puders erinnerte Mersadie an glücklichere Zeiten, die
sie in diesem Raum erlebt hatte, um Geschichten von großen Siegen und
atemberaubenden Anblicken aufzuzeichnen. 


Kurzerhand verdrängte sie derartig nostalgische Gedanken. 


»Wir dürfen uns nur in unseren eigenen Quartieren und im
Freizeitbereich aufhalten. Wenn wir woanders hinwollen, müssen wir erst eine
Erlaubnis einholen.« 


»Eine Erlaubnis? Von wem?«, fragte Loken. 


Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Das Edikt
redet davon, man müsse derartige Bitten an das Büro von Lupercals Hof richten,
allerdings ist es bislang noch niemandem gelungen, von dieser Stelle eine
Antwort zu erhalten, von der zudem niemand weiß, welche Funktion sie eigentlich
hat.« 


»Das muss sehr frustrierend sein«, überlegte Loken, und Mersadie
spürte, wie sich bei ihr Ärger regte, weil er etwas so Offensichtliches auch
noch aussprechen musste. 


»Natürlich ist es das! Wir können nicht den Großen Kreuzzug
aufzeichnen, wenn wir mit den Kriegern nicht zusammenarbeiten dürfen. Wir
bekommen sie kaum einmal zu sehen, von Gesprächen ganz zu schweigen.« 


»Sie haben es bis hierher geschafft«, machte Loken ihr klar. 


»Ja, das schon. Indem ich Ihnen gefolgt bin, Hauptmann Loken, habe ich
gelernt, wie ich mich bedeckt halte. Es ist sehr hilfreich, dass Sie jetzt
allein trainieren.« 


Der verletzte Ausdruck in Lokens Augen entging ihr nicht, und sofort
bereute sie ihre unüberlegten Worte. Früher hatte Loken oft mit anderen
Offizieren trainiert, etwa mit dem spöttisch lächelnden Sedirae, dessen harte
tote Augen Mersadie an einen Raubfisch erinnerten. Oder mit Nero Vipus oder
seinem Mournival-Bruder, Tarik Torgaddon. Doch jetzt kämpfte Loken allein. Ob
aus freien Stücken oder nicht, wusste sie nicht zu sagen. 


»Auf jeden Fall«, redete sie weiter, »wird es für uns immer
schwieriger. Niemand spricht mit uns, und wir wissen nicht, was überhaupt los
ist.«


»Wir sind auf dem Weg in einen Krieg«, entgegnete Loken, nahm die
Rüstung ab und sah ihr unvermittelt in die Augen. »Die Flotte ist auf dem Weg
zu einem Treffpunkt, wo wir uns mit Astartes von den anderen Legionen
zusammenschließen. Es wird ein komplexer Feldzug werden. Womöglich trifft der
Kriegsmeister nur angemessene Vorkehrungen. 


»Nein, Garviel«, warf Sindermann ein. »Es ist mehr als nur das, und ich
kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie selbst nicht daran glauben.« 


»Tatsächlich?«, knurrte Loken ihn an. »Sie glauben, mich so gut zu
kennen?« 


»Gut genug, Garviel«, bestätigte Sindermann. »Gut genug. Die nehmen uns
unter die Fuchtel, und das nicht zu schwach. Nicht so, dass es jeder
mitbekommen könnte, aber es geschieht. Und das wissen Sie auch.«


»Tatsächlich?«


»Ignace Karkasy«, sagte Mersadie nur.


Loken verlor die Fassung und schaute weg. Vergeblich versuchte er die
Trauer zu überspielen, die der Gedanke an den toten Karkasy bei ihm auslöste.
Der reizbare Dichter war seinem Schutz unterstellt gewesen, aber auch wenn der
Mann nur für Ärger und Unruhe gesorgt hatte, war er dennoch mutig genug
gewesen, unangenehme Wahrheiten auszusprechen, die ausgesprochen werden
mussten.


»Es heißt, er habe sich das Leben genommen«, fuhr Sindermann fort, fest
entschlossen, sich durch Lokens Trauer nicht von seinem Kurs abbringen zu
lassen. »Aber ich habe nie einen Mann kennengelernt, der so sehr davon
überzeugt war, dass die Galaxis erfahren musste, was er zu sagen hatte. Ihn
machte das Massaker auf dem Hangardeck wütend, und er schrieb darüber. Ihn
ärgerten viele Dinge, und er fürchtete sich nie, sie auszusprechen. Jetzt ist
er tot, und er ist nicht der Einzige.«


»Nicht der Einzige?«, fragte Loken. »Wer noch?«


»Petronella Vivar, diese unerträgliche Dokumentatorin. Es heißt, sie
sei dem Kriegsmeister näher gekommen als jeder andere, und nun ist auch sie
fort. Und ich glaube nicht, dass sie auf dem Weg nach Terra ist.«


»Ich erinnere mich an sie, aber Sie bewegen sich auf dünnem Eis, Kyril.
Sie müssen schon sehr klar ausdrücken, worauf Sie anspielen.«


Sindermann ließ sich von Lokens eindringlichem Blick nicht
einschüchtern. »Ich glaube, es werden diejenigen getötet, die sich dem Willen
des Kriegsmeisters widersetzen.«


Der Iterator war ein dürrer, gebrechlicher Mann, aber Mersadie war noch
nie so stolz gewesen, ihn zu kennen, wie in diesem Moment, da er sich vor einem
Krieger der Astartes aufgebaut hatte und ihm etwas sagte, das der gar nicht
hören wollte.


Sindermann wartete ab und gab Loken Zeit genug, um diese Behauptung von
sich zu weisen und sie beide daran zu erinnern, dass der Imperator Horus als
Kriegsmeister auserwählt hatte, weil nur er das Vertrauen genoss, die Imperiale
Wahrheit hochzuhalten. 


Horus‘ war der Mann, dem jeder Son of Horus sein Leben hundertfach
versprochen hatte.


Aber Loken schwieg, und Mersadie verzagte.


»Ich kann mich schon nicht mehr daran erinnern, wie oft ich darüber
gelesen habe«, fuhr Sindermann fort. »Zum Beispiel in den Uranan-Chroniken. Die
erste Amtshandlung dieser Tyrannen bestand darin, jeden zu ermorden, der sich
gegen ihre Tyrannei aussprach. Die Herrn des Yndonesischen Dunklen Zeitalters
gingen ganz genauso vor. Und vergessen Sie nicht: Das Zeitalter des Haders
wurde erst möglich, als die zweifelnden Stimmen verstummten. Und jetzt
geschieht hier das Gleiche.«


»Sie haben immer Mäßigung gelehrt, Kyril«, gab Loken zurück.


»Sie haben Argumente gegeneinander abgewogen, und Sie haben nie
voreilige Schlüsse gezogen oder sich in Mutmaßungen verstiegen. Wir befinden
uns hier im Krieg, und wir haben auch so schon genug Feinde, ohne dass Sie
jetzt noch nach neuen Gegnern suchen müssen. Das wird sehr gefährlich für Sie
werden, und womöglich wird Ihnen nicht gefallen, worauf Sie dabei stoßen. Ich
möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt keinem von Ihnen.«


»Ha, jetzt halten Sie mir schon Vorträge, Garviel«, meinte Sindermann
seufzend. »So viel hat sich verändert. Sie sind nicht mehr bloß Krieger, nicht
wahr?«


»Und Sie? Sind Sie nicht mehr bloß Iterator?«


»Nein, vermutlich nicht«, meinte er nickend. 


»Ein Iterator verbreitet die Imperiale Wahrheit, richtig? Er sucht in
ihr nicht nach Widersprüchen, und er verbreitet auch keine Gerüchte. Aber
Karkasy ist tot, und da sind ... noch andere Dinge.«


»Was für Dinge?«, fragte Loken. »Reden Sie von Keeler?«


»Vielleicht«, antwortete Sindermann und schüttelte den Kopf. 


»Ich weiß nicht, aber mir kommt es so vor, als sei sie ein Teil des
Ganzen.«


»Ein Teil von was?«


»Haben Sie gehört, was in der Archivkammer geschah?«


»Mit Euphrati? Ja, es gab ein Feuer, und sie wurde schwer verletzt.
Schließlich fiel sie ins Koma.«


»Ich war dort«, sagte Sindermann.


»Kyril«, warf Mersadie warnend ein.


»Bitte, Mersadie. Ich weiß, was ich gesehen habe.«


»Und was haben Sie gesehen?«, hakte Loken nach.


»Lügen«, erwiderte Sindermann leise. »Lügen, die Wirklichkeit wurden.
Eine Kreatur, irgendetwas aus dem Warp. Irgendwie brachten Keeler und ich es
mit dem Buch Lorgar durch die Tore des Empyrean mit. Meine eigene Schuld. Es
war ... es war Hexerei. Ausgerechnet die eine Sache, die ich jahrelang als Lüge
bezeichnet hatte. Und auf einmal war sie real und stand so vor mir, wie ich
jetzt vor Ihnen stehe. Das Ding hätte uns töten sollen, aber Euphrati stellte
sich ihm entgegen und überlebte es.«


»Wie?«, fragte Loken.


»Das ist der Punkt, an dem mir alle rationalen Erklärungen ausgehen,
Garviel«, gab Sindermann mit einem Schulterzucken zu.


»Und was glauben Sie, was passiert ist?«


Sindermann sah Mersadie an, die ihn mit ihren Augen anflehte, nicht
noch mehr zu sagen, doch der ehrwürdige Iterator redete weiter. »Als Sie den
armen Jubal vernichteten, da benutzten Sie Ihre Waffen. Euphrati dagegen war
unbewaffnet. Sie besaß nichts weiter als ihren Glauben, den Glauben an den
Imperator. Ich ... ich glaube, es war das Licht des Imperators, das den
Schrecken in den Warp zurückdrängte.«


Als Kyril Sindermann von Glauben und vom Licht des Imperators zu reden
begann, wurde es Mersadie endgültig zu viel.


»Aber, Kyril«, wandte sie ein. »Es muss dafür eine andere Erklärung
geben. Selbst das, was mit Jubal geschah, bewegte sich im Rahmen des
physikalisch Möglichen. Der Kriegsmeister selbst sagte zu Loken, dass Jubal
einem Ding zum Opfer fiel, bei dem es sich um irgendeine Xeno-Kreatur aus dem
Warp handelte. Ich habe deine Reden gehört wie der Verstand von Magie und
Aberglauben und all den anderen Dingen verdreht wird, die uns für die Realität
blind machen. Das ist genau das, was die Imperiale Wahrheit ausmacht. Ich kann
nicht fassen, dass der Iterator Kyril Sindermann nicht länger an die Imperiale
Wahrheit glaubt.«


»Glaube, meine Liebe?« Sindermann lächelte freudlos und schüttelte den
Kopf. 


»Vielleicht ist der Glaube die größte Lüge von allen. In früheren
Zeitaltern versuchten die ersten Philosophen die Sterne und den Himmel und die
ganze Welt ringsum zu erklären. Einer von ihnen stellte die Behauptung auf, das
Universum ruhe auf gigantischen Kristallsphären, die von einer riesigen Maschine
kontrolliert werden. Dies würde nämlich die Bewegung des Himmels erklären. 


Er wurde ausgelacht, und man sagte ihm, eine solche Maschine müsse
einen ungeheuren Lärm verursachen, den jeder hören müsse. Er erwiderte darauf,
dass wir von Geburt an von diesem Lärm umgeben und so an ihn gewöhnt sind, dass
wir ihn garnicht hören können.« 


Mersadie saß neben dem alten Mann und legte die Arme um ihn, wobei sie
verwundert feststellte, dass er zitterte und ihm Tränen in den Augen standen. 


»Ich fange an, sie zu hören, Garviel«, sagte Sindermann mit zittriger
Stimme. »Ich kann die Sphärenmusik hören.«


Aufmerksam beobachtete sie Loken, während der Sindermann anstarrte.
Dabei erkannte sie das Maß an Intelligenz und Integrität, das Sindermann lange
vor ihr bei ihm gesehen hatte. Dem Astartes war vermittelt worden, dass
Aberglaube den Tod des Imperiums bedeutete und dass nur die Imperiale Wahrheit
eine Realität war, für die es sich zu kämpfen lohnte.


Und jetzt wurde sie Zeuge davon, wie diese Einstellung ins Wanken
geriet.


»Varvarus wurde getötet«, sagte Loken schließlich. »Vorsätzlich. Von
einem unserer Boltgeschosse.«


»Hektor Varvarus? Der Armee-Kommandant?«, fragte Mersadie. 


»Ich dachte, das war das Werk der Auretianer.«


»Nein, es war einer von uns.«


»Warum?«, wollte sie wissen.


»Er wollte ... ich weiß ... er wollte uns vor ein Kriegsgericht bringen,
damit wir für die Morde auf dem Hangardeck zur Verantwortung gezogen würden.
Maloghurst war damit nicht einverstanden, aber Varvarus wollte nicht einlenken.
Und jetzt ist er tot.«


»Dann stimmt es also«, seufzte Sindermann. »Wer Widerworte gibt, wird
zum Schweigen gebracht.«


»Ein paar von uns sind immer noch übrig«, sagte Loken leise.


»Dann müssen wir etwas unternehmen, Garviel«, erklärte Sindermann. »Wir
müssen herausfinden, was in die Legion gebracht wurde und es aufhalten. Wir
können es bekämpfen, Loken. Wir haben Sie, wir haben die Wahrheit, und es gibt
keinen Grund, warum wir nicht ...«


Sindermann verstummte mitten im Satz, denn die Tür zum Trainingsdeck
wurde abrupt aufgestoßen, gefolgt von schweren Schritten, Metall auf Metall.
Noch bevor sich der unglaublich riesige Schatten über Mersadie schob, wusste
sie, dass es sich um einen Astartes handelte. Sie drehte sich um und sah
Maloghursts schiefe Gestalt, der einen cremefarbenen, seegrün abgesetzten
Waffenrock trug. Der Schildträger des Kriegsmeisters war als »der Verdrehte«
bekannt, was zum einen seinem labyrinthartigen Verstand galt, zum anderen aber
den Folgen jener entsetzlichen Verletzungen, die seinen Körper zerschmettert
und grotesk deformiert hatten.


Sein Gesicht schien förmlich Zorn zu bluten. »Loken«, sagte er. 


»Das sind Zivilisten.«


»Kyril Sindermann und Mersadie Oliton sind offizielle Memoratoren des
Großen Kreuzzugs, und ich kann für sie bürgen«, sagte Loken und stellte sich
Maloghurst wie ein Ebenbürtiger gegenüber.


Maloghurst hatte Horus' Autorität im Rücken, und Mersadie fragte sich,
was wohl nötig war, um sich einem solchen Mann entgegenzustellen.


»Vielleicht ist Ihnen das Edikt des Kriegsmeisters nicht bekannt,
Hauptmann«, redete Maloghurst in gefälligem, neutralem Tonfall weiter, der einen
krassen Gegensatz zu der angespannten Atmosphäre zwischen den beiden Astartes
bildete. »Diese Beamten und Notare haben schon genug Unheil angerichtet, und
gerade Sie sollten das wissen. Es gibt keine Ablenkungen, Loken, und keine Ausnahmen.«



Loken und Maloghurst standen sich Auge in Auge gegenüber, und für einen
beängstigenden Moment glaubte Mersadie, er wolle den Schildträger schlagen. 


»Wir arbeiten alle für den Großen Kreuzzug, Mal«, hielt Loken steif
dagegen. »Ohne diese Männer und Frauen kann der Kreuzzug nicht zum Abschluss
gebracht werden.« 


»Zivilisten kämpfen nicht, Hauptmann, sie stellen nur Fragen und
beklagen sich. Sie können aufzeichnen, was immer sie wollen, wenn der Krieg
gewonnen wurde. Und die Imperiale Wahrheit können sie verbreiten, so bald wir
eine Bevölkerung besiegt haben, die sie zu hören bekommen muss. Bis dahin sind
sie kein Teil des Kreuzzugs.«


»Nein, Maloghurst«, beharrte Loken. »Sie irren sich, und das wissen Sie
auch. Der Imperator hat die Primarchen und die Legionen nicht ins Leben
gerufen, damit sie wie die Ignoranten weiterkämpfen. Er hat sich nicht
vorgenommen, die Galaxis zu erobern, nur damit eine neue Diktatur entsteht.«


»Der Imperator«, konterte Maloghurst und deutete auf die Tür, »ist weit
weg.«


Ein Dutzend Soldaten kam in den Raum marschiert, und Mersadie erkannte
die Uniformen der Imperialen Armee, doch sie sah auch, dass alle Abzeichen
entfernt worden waren, die für gewöhnlich den Dienstgrad angaben. Ein Schreck
erfasste sie, als sie einen der Soldaten wiedererkannte das eisige Gesicht und
die goldenen Augen von Petronella Vivars Leibwächter. Sie konnte sich daran
erinnern, dass er Maggard hieß, und staunte über die ungeheure Körpergröße des
Mannes. Seine Statur war weit sperriger und muskulöser als die der Soldaten in
seiner Begleitung. 


Dort, wo seine Haut nicht von Stoff bedeckt war, konnte man frisch
verheilte Narben erkennen, und sein Gesicht stellte einen beginnenden
Riesenwuchs zur Schau, die dem von Loken ähnlich war. 


Er hob sich von den uniformierten Soldaten um ihn herum ab, und seine
Gegenwart untermauerte Sindermanns wilde Behauptung, Petronella Vivars
Verschwinden habe nichts mit ihrer Rückkehr nach Terra zu tun.


»Bringt den Iterator und die Memoratorin zurück in ihre Quartiere«,
befahl Maloghurst. »Stellt Wachposten auf und sorgt dafür, dass es nicht zu
weiteren Verstößen kommt.«


Maggard nickte und trat vor. Zwar versuchte Mersadie noch, ihm aus dem
Weg zu gehen, doch er war schnell und stark, und er bekam sie im Genick zu
fassen und zog sie mit sich zur Tür. 


Sindermann erhob sich selbst und ließ sich von den anderen Soldaten zur
Tür geleiten.


Maloghurst stand zwischen Loken und der Tür. Wenn Loken Maggard und die
anderen aufhalten wollte, musste er erst einmal an Maloghurst vorbeikommen.


»Hauptmann Loken«, rief Sindermann ihm von der Tür her zu. 


»Wenn Sie mehr verstehen wollen, dann lesen Sie noch einmal die
Chroniken von Ursh. Dort werden Sie Erleuchtung finden.«


Mersadie versuchte einen Blick nach hinten zu werfen. Sie sah Loken,
der hinter Maloghurst fast verschwand und an ein Tier im Käfig erinnerte, das
jeden Moment angreifen wollte.


Als die Tür hinter ihr zugeschlagen wurde, hörte Mersadie auf, sich zu
wehren. Stattdessen ließ sie sich zusammen mit Sindermann von Maggard zu ihrem
Quartier bringen.
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PERFEKTION. Die toten Grünhäute waren ein Beleg dafür. Deep Orbital
DS191 war in einer beispiellosen Gefechtsdarbietung erobert worden.
Bombenteppiche, die einander überlappten wie die Fächer einer Tänzerin; Trupps,
die vorrückten, um Orks abzuschlachten, die dem vorausgegangenen Beschuss
entkommen waren. Trupp für Trupp und Raum für Raum hatten sich die Emperors
Children durch die Xenos vorgekämpft, die die Raumstation besetzt hielten, und
beim Töten jene elegante Perfektion an den Tag gelegt, die Fulgrim seine Legion
gelehrt hatte.


Während die Krieger seiner Kompanie jede überlebende Grünhaut
unschädlich machte, nahm Saul Tarvitz den Helm ab und verzog bei dem ihm
entgegenschlagenden Gestank sofort das Gesicht. Die Grünhäute hatten die
Orbitalstation schon seit einer Weile bevölkert, und das war ihr auch
anzusehen. Pilzwucherungen pulsierten auf den dunklen Metallstreben im
Hauptkontrollzentrum, grobschlächtige Schreine aus Waffen, Rüstungen und
Stammesfetischen waren gegen die Kommandoposten gelehnt. Über ihm sah man durch
eine transparente, das Kontrollzentrum überspannende Kuppel in die Leere des
Alls.


Das Callinedes-System, eine Ansammlung imperialer Welten, die von den
Grünhäuten angegriffen wurden, war inmitten des Sternenmeers erkennbar. Die
Rückeroberung der Orbitalstation aus den Händen der Orks war die erste Phase in
der imperialen Unterstützung für Callinedes, und bald würden die Emperors
Children und die Iron-Hands-Legionen die feindlichen Stützpunkte auf Callinedes
IV überrennen.


»Was für ein Gestank«, sagte eine Stimme hinter Tarvitz.


Als er sich umdrehte, entdeckte er Hauptmann Lucius, den besten
Schwertmeister der Emperors Children. Die Rüstung seines Kameraden war mit
schwarzen Spritzern übersät, und auf der blauglühenden Klinge seines eleganten
Schwerts zischte immer noch feindliches Blut. »Verdammte Tiere. Sie begreifen
einfach nicht, wann der Punkt gekommen ist zu sterben, wenn man sie töten will.«


Lucius' Gesicht war einst absolut makellos gewesen, ein Echo von
Fulgrims Legion, doch nach zu vielen spitzen Bemerkungen, er sehe mehr aus wie
ein verhätschelter Knabe denn wie ein Krieger, und unter dem Einfluss von
Serena d'Angelus hatte Lucius begonnen, Narben zur Schau zu tragen. Alle waren
absolut gleichförmig und überzogen sein Gesicht wie ein perfektes Gitternetz.


Keine feindliche Klinge hatte ihm diese Verletzungen zugefügt, denn
Lucius war ein viel zu sublimer Krieger, um einen gewöhnlichen Gegner nahe
genug an sich heranzulassen.


»Sie sind zäh, das muss man ihnen lassen«, stimmte ihm Tarvitz zu.


»Mag sein, aber ihre Kampftechniken entbehren jeder Eleganz«, sagte
Lucius. »Es ist kein Vergnügen, sie zu töten.«


»Du klingst enttäuscht.«


»Das bin ich auch. Du etwa nicht?«, fragte Lucius, stieß sein Schwert
in eine tote Grünhaut und ritzte ein geschwungenes Muster in deren Rücken. »Wie
sollen wir absolute Perfektion erreichen, wenn wir gegen solch erbärmliche
Exemplare antreten müssen?« 


»Du solltest die Grünhäute nicht unterschätzen«, meinte Tarvitz. 


»Diese Tiere haben eine Welt überfallen, die sich uns angeschlossen
hatte, und sämtliche von uns zu deren Verteidigung zurückgelassenen Truppen
abgeschlachtet. Sie besitzen Raumschiffe und Waffen, die wir nicht verstehen,
und sie greifen an, als wäre der Krieg für sie so etwas wie eine Religion.«


Er drehte den ihm am nächsten liegenden Toten auf den Rücken — ein
massiger Rohling mit einer Haut, so hart wie knorrige Borke. 


Die roten Augen waren weit geöffnet und das Maul noch immer vor Wut
verzogen. Nur die unter dem Leichnam verteilt liegenden Eingeweide gaben einen
Hinweis darauf, dass das Ding tatsächlich tot war. Tarvitz konnte das Kratzen
seines Schwerts immer noch beinahe fühlen, als er die Klinge in den Bauch der
Kreatur getrieben hatte. Sie hatte versucht, ihn in die Knie zu zwingen, und
ihre Kraft war beachtlich gewesen.


»Du redest über sie, als müssten wir sie erst verstehen, bevor wir sie
töten können. Das sind bloß Tiere«, gab Lucius zurück und lachte höhnisch. »Du
denkst zu viel über die Dinge nach. Das war schon immer dein Problem, Saul, und
deshalb wirst du es nie bis in solch schwindelnde Höhen schaffen wie ich. Komm
schon, genieß das Töten einfach.«


Tarvitz setzte zu einer Erwiderung an, aber da in diesem Moment
Lordkommandant Eidolon das Kontrollzentrum betrat, behielt er seine Gedanken
für sich.


»Gute Arbeit, Emperors Children!«, rief Eidolon.


Als einer von Fulgrims Auserwählten war dem Lordkommandanten die Ehre
zuteilgeworden, zu jenem engen Kreis von Offizieren zu gehören, die den
Primarchen umgaben und die die höchste Kriegskunst der Legion repräsentierten.
Auch wenn ihm nicht eingeimpft worden war, anderen Astartes missbilligend
gegenüberzustehen, hatte Tarvitz vor Eidolon nur wenig Respekt. 


Seine Arroganz passte nicht zu einem Krieger der Emperors Children, und
die Feindseligkeit zwischen den beiden hatte sich auf dem Schlachtfeld auf Mord
im Krieg gegen die Megarachniden nur noch gesteigert.


Trotz Tarvitz' Vorbehalte strahlte Eidolon eine eindringliche,
natürliche Autorität aus, die durch eine prachtvolle Rüstung unterstrichen
wurde — eine so über alle Maßen vergoldete Rüstung, dass vom Lila der Legion
kaum noch etwas zu erkennen war. 


»Diese Schädlinge haben gar nicht erst begreifen können, wovon sie
überrollt wurden!«


Die Emperors Children jubelten als Reaktion darauf. Für die Legion war
es ein klassischer Sieg gewesen: unerbittlich, schnell und vollkommen.


Die Grünhäute waren von Anfang an dem Untergang geweiht gewesen.


»Macht euch bereit«, brüllte Eidolon, »um euren Primarchen zu
empfangen.«


 


Die Diener der Legion säuberten die Frachtdecks der Orbitalstation
zügig von allen toten Grünhäuten, damit sich ein Teil der
Callinedes-Streitmacht versammeln konnte. Tarvitz spürte, wie sein Puls zu
rasen begann, wenn er nur daran dachte, dass er seinen geliebten Primarchen
erneut zu sehen bekommen würde. Es war zu lange her, seit die Legion an der
Seite ihres Führers gekämpft hatte.


Hunderte tadellos gekleideter Emperors Children standen in
Habtachtstellung und bildeten eine erhabene Armee in den Farben Lila und Gold.


Aber so erhaben sie auch waren, so stellten sie zugleich doch nur eine
fade Imitation jenes unglaublichen Kriegers dar, der ihr aller Vater war.


Der Primarch der Emperors Children war ein ehrfurchtgebietender Mann,
mit blassem, wie aus Stein gemeißeltem Gesicht, umrahmt von einer wallenden
Mähne aus albinoweißen Haaren. Seine bloße Präsenz hatte etwas Berauschendes,
und Tarvitz wurde beim Anblick dieses unfassbaren, fantastischen Kriegers von
glühendem Stolz erfüllt. 


Geschaffen, um eine Facette des Kriegs widerzuspiegeln, strebte
Fulgrims Kunst nach Perfektion durch Kampf, und er verfolgte diese Absicht so
eifrig wie ein Imagologe, der durch seine Bilder Vollkommenheit zu erreichen
versuchte. Eine Schulter seiner goldenen Rüstung wies die Form einer
Adlerschwinge auf, das Symbol der Emperors Children, und war damit eine klare
Aussage zum Stolz der Legion.


Der Adler war das persönliche Symbol des Imperators, und allein den
Emperors Children hatte er das Recht zugestanden, das gleiche Tier im Wappen zu
führen. Zugleich symbolisierte diese Geste, dass Fulgrims Krieger seine
bevorzugte Legion waren. Fulgrim trug ein Schwert mit vergoldetem Heft an der
Hüfte, angeblich ein Geschenk des Kriegsmeisters persönlich, ein deutliches
Zeichen für das brüderliche Band zwischen ihnen.


Flankiert wurde er von Offizieren aus dem inneren Kreis Lordkommandant
Eidolon, Apothekarius Fabius, Ordenspriester Charmosian sowie der massige
Cybot-Körper des Älteren Rylanor. 


Doch selbst diese Helden der Legion wirkten neben Fulgrims Körpergröße
und seinem immensen Charisma unbedeutend.


Eine Reihe Herolde, ausgewählt aus den jungen Neulingen, die in Kürze
ihre Ausbildung als Emperors Children beenden sollten, ordnete sich
fächerförmig vor Fulgrim an und ließ aus goldenen Trompeten eine schallende
Fanfare ertönen, um die Ankunft des vollkommensten Kriegers der Galaxis zu
verkünden. Tosender Applaus schwoll aus den Reihen der versammelten Emperors
Children an, mit dem sie ihren Primarchen in seiner Legion willkommen hießen.  


Bescheiden wartete Fulgrim ab, bis der Beifall verstummte. Mehr als
alles andere wünschte sich Tarvitz, jene atemberaubende goldene Gestalt vor
ihnen zu sein. Doch er wusste, dass er bereits dazu bestimmt worden war, nicht
mehr als ein Gefechtsoffizier zu sein. Dennoch — allein Fulgrims Anwesenheit
erfüllte ihn mit dem Versprechen, dass er viel besser sein konnte, wenn man ihm
nur Gelegenheit dazu gab.


Als Fulgrim den Blick über die versammelten Krieger schweifen ließ,
wurde sein Stolz auf die Tapferkeit der Legion erkennbar. Die dunklen Augen des
Primarchen leuchteten auf, während er jeden Mann betrachtete. »Meine Brüder«,
rief er mit fröhlicher, goldener Stimme. »An diesem Tag habt ihr den
verfluchten Grünhäuten gezeigt, was es heißt, wenn man sich gegen die Kinder
des Imperators zu stellen versucht!«


Erneut brandete Applaus auf dem Frachtdeck auf, doch Fulgrim redete
unbeirrt weiter. Seine Stimme schnitt mühelos durch die Geräuschkulisse.


»Kommandant Eidolon hat euch zu einer Waffe geschmiedet, der die
Grünhäute nichts entgegensetzen konnten. Perfektion, Stärke, Entschlossenheit:
Diese Eigenschaften machen den Vorsprung aus, den diese Legion vor allen
anderen hat, und das habt ihr alle hier und heute bewiesen. Diese
Orbitalstation ist wieder in den Händen des Imperiums, so wie auch alle
anderen, die von den Grünhäuten in der vergeblichen Hoffnung besetzt worden
waren, auf diese Weise unsere Invasion abwehren zu können. Der Zeitpunkt ist
gekommen, um diesen Angriff gegen die Grünhäute weiter voranzutreiben und das
Callinedes-System zu befreien. Mein Bruder Primarch, Ferrus Manus von den Iron
Hands, und ich werden dafür sorgen, dass sich kein einziger Nichtmensch auf dem
Land aufhält, das wir im Namen des Kreuzzugs für uns beanspruchen.«


Die Stimmung war angespannt, da die Legion ungeduldig auf den Befehl
wartete, der sie gemeinsam mit ihrem Primarchen in die Schlacht ziehen lassen
würde.


»Aber die meisten von euch, meine Brüder, werden nicht dabei sein«,
fuhr Fulgrim fort.


Die Enttäuschung über diese Ankündigung war so intensiv, dass man sie
fast hätte greifen können, denn schließlich war die Legion in der Annahme ins
Callinedes-System gekommen, sie würde ihre ganze Schlagkraft der Vernichtung
der Xenos widmen dürfen.


»Die Legion wird aufgeteilt«, redete Fulgrim weiter und hob die Hände,
um die Wehklagen und Unmutsäußerungen zum Verstummen zu bringen. »Ich werde
eine kleine Streitmacht anführen, die sich bei Callinedes IV mit Ferrus Manus
und seinen Iron Hands zusammen schließen wird. Der Rest der Legion wird im Isstvan
System mit der 63. Expedition des Kriegsmeisters zu sammentreffen. Das sind die
Befehle des Kriegsmeisters und eures Primarchen. Lordkommandant Eidolon wird
euch nach Isstvan führen, und er wird meinen Platz einnehmen, bis ich mich euch
wieder anschließen kann.«


Tarvitz sah zu Lucius, war aber nicht in der Lage, den Gesichtsausdruck
des Schwertmeisters zu deuten. Widersprüchliche Gefühle regten sich in Tarvitz:
einerseits der Schmerz des Verlusts, weil er abermals von seinem Primarchen
getrennt werden sollte. 


Andererseits begeisterte Vorfreude bei dem Gedanken daran, an der Seite
seiner Kameraden mit den Sons of Horus zu kämpfen.


»Kommandant, wenn ich bitten darf«, sagte Fulgrim und gab Eidolon ein
Zeichen vorzutreten.


Der Angesprochene nickte und erklärte: »Der Kriegsmeister hat sich an
uns gewandt, damit wir seine Legion abermals im Gefecht unterstützen. Er sieht,
welche Fähigkeiten wir besitzen, und wir heißen diese Gelegenheit willkommen,
unsere Überlegenheit unter Beweis zu stellen. Neben seiner eigenen Legion
entsendet der Kriegsmeister auch die Death Guard und die World Eaters.«


Gebanntes Gemurmel machte sich auf dem Frachtdeck breit, als die Namen
derart brutaler Legionen fielen.


Eidolon lachte. »Wie ich sehe, erinnern sich einige von euch noch an
den Kampf an der Seite unserer Brüder Astartes. Wir alle wissen, zu welch
finsterem und fantasielosem Geschäft der Krieg in den Händen solcher Männer
verkommt, daher sage ich euch, dies ist die ideale Gelegenheit, um dem
Kriegsmeister zu demonstrieren, wie die vom Imperator Auserwählten kämpfen.«


Wieder jubelte die Legion, und Tarvitz wusste, wenn die Emperors
Children die Chance bekamen, ihr Geschick und ihre Kunstfertigkeit zu beweisen,
würden sie sie auch nutzen. Fulgrim hatte Stolz zu einer Tugend gemacht, und
dieser Stolz trieb jeden Krieger seiner Legion zu Bestleistungen an, mit denen
es niemand aufnehmen konnte.


Torgaddon hatte es als Arroganz bezeichnet, und auf der Oberfläche von
Mord hatte Tarvitz versucht, ihn von diesem Gedanken abzubringen. Doch als er
jetzt die prahlerischen Ausrufe der Emperors Children vernahm, war er gar nicht
mehr so sicher, ob sich sein Freund im Irrtum befunden hatte.


»Der Kriegsmeister hat um unsere unverzügliche Anwesenheit gebeten«,
rief Eidolon, um den Jubel zu übertönen. »Zwar ist Isstvan nicht ganz so weit
entfernt, doch die Bedingungen im Warp sind schwieriger geworden, weshalb wir
uns beeilen müssen. Der Schlachtkreuzer Andronius wird in vier Stunden
nach Isstvan aufbrechen. Wenn wir dort eintreffen, werden wir Botschafter
unserer Legion sein, und wenn die Schlacht geschlagen ist, wird der
Kriegsmeister den Krieg von seiner herrlichsten Seite erlebt haben.«


Eidolon salutierte, und Fulgrim klatschte als Erster Beifall, ehe er
sich umdrehte und hinausging.


Tarvitz war verblüfft. Es war ungewöhnlich, dass eine solche
Streitmacht Astartes zum Einsatz kam. Auf Isstvan musste etwas Immenses auf sie
warten. Die Vorfreude darauf, sich vor dem Kriegsmeister beweisen zu können,
wurde durch plötzliches, hartnäckiges Unbehagen gedämpft.


»Vier Legionen?«, fragte Lucius und sprach damit aus, was Tarvitz
dachte, während sich die Trupps auflösten, um Vorbereitungen für die Reise zu
treffen, die sie mit der 63. Expedition zusammenführen sollte. »Für ein
einziges System? Das ist doch absurd!«


»Vorsicht, Lucius, du bewegst dich am Rande zur Arroganz«, machte
Tarvitz deutlich. »Willst du die Entscheidung des Kriegsmeisters infrage
stellen?«


»Natürlich nicht. Aber du musst doch selbst sagen, dass das so ist, als
würde man zum Vorschlaghammer greifen, nur um eine Nuss zu knacken.«


»Möglicherweise«, räumte Tarvitz ein. »Aber wenn das Isstvan-System
rebelliert, muss es zuvor erst einmal unterworfen gewesen sein.«


»Was soll das heißen?«


»Das soll heißen, Lucius, dass der Kreuzzug eigentlich nach außen
vorangetrieben werden sollte, um im Namen des Imperators die Galaxis zu
erobern. Stattdessen bewegt er sich nun rückwärts, um Risse zu kitten. Ich kann
nur annehmen, dass der Kriegsmeister das als eindrucksvolle Geste versteht, um
seinen Gegnern zu zeigen, welche Folgen eine Rebellion nach sich zieht.«


»Undankbare Bastarde«, spie Lucius aus. »Wenn wir mit Isstvan fertig
sind, werden die uns auf Knien anflehen, sie wieder aufzunehmen.«


»Bei vier Legionen, die auf sie losgelassen werden«, gab Tarvitz zu
bedenken, »glaube ich nicht, dass noch viele Isstvanier übrig bleiben, die wir
überhaupt noch aufnehmen können.«


»Komm schon, Saul«, sagte Lucius, der vor ihm herging. 


»Hast du durch die Grünhäute etwa den Geschmack am Kämpfen verloren?«


Den Geschmack am Kämpfen? An so etwas hatte Tarvitz noch nie gedacht.
Er hatte immer gekämpft, weil er mehr werden wollte, als er war, weil er bei
allem nach Perfektion strebte. Länger, als er überhaupt zurückdenken konnte,
hatte er sich der Aufgabe verschrieben, jene Krieger der Legion nachzuahmen,
die talentierter und würdiger waren als er. Er kannte seinen Platz innerhalb
der Legion, aber ihn zu kennen, war der erste Schritt, um mehr zu leisten.


Als er Lucius' arrogante Gangart studierte, wurde ihm wieder einmal
bewusst, wie sehr sein Freund den Kampf liebte. Lucius liebte ihn, ohne sich
dafür zu schämen oder sich zu entschuldigen. 


Sich zwischen seinen Gegnern hindurchzuschlängeln und mit seinem
aufblitzenden Schwert eine blutige Spur zu hinterlassen, war es für ihn der
beste Weg, seiner Persönlichkeit Ausdruck zu verleihen.


»Es macht mir nur Sorgen«, sagte Tarvitz.


»Was macht dir Sorgen?« Lucius drehte sich um, und Tarvitz konnte ihm
ansehen, dass er in aller Eile versuchte, seine Entrüstung zu überspielen. Dieser
Gesichtsausdruck war ihm bei Lucius in letzter Zeit immer häufiger aufgefallen,
und es stimmte ihn traurig zu wissen, dass sein Ego und der ungebremste
Ehrgeiz, in den Reihen der Emperors Children weiter aufzusteigen, ihrer
Freundschaft letztlich ein Ende bereiten würden.


»Dass der Kreuzzug überhaupt Risse kitten muss. Früher war Unterwerfung
die letzte Stufe, der nichts anderes mehr folgte, aber das ist jetzt nicht mehr
der Fall.«


»Keine Sorge«, beschwichtigte Lucius ihn lächelnd. 


»Wenn erst einmal ein paar dieser rebellischen Welten genug Tote zu
beklagen haben, hört das schon wieder auf, und dann wird der Kreuzzug weiter
seinem eigentlichen Weg folgen.« 


Rebellische Welten ... Wer hätte gedacht, je eine solche Formulierung
zu hören zu bekommen?


Tarvitz entgegnete nichts, sondern dachte über die immense Zahl
Astartes nach, die im Isstvan-System zusammenkommen würden. 


Hunderte Astartes hatten auf Deep Orbital DS191 gekämpft, aber mehr als
zehntausend Emperors Children bildeten eine Legion, und von denen würde sich
der größte Teil auf den Weg nach Isstvan-III machen. Diese Masse allein genügte
schon für mehrere Kriegsgebiete. Die Vorstellung, dass gleich vier Legionen ins
Gefecht ziehen würden, ließ Tarvitz eine Gänsehaut über den Rücken laufen.


Was würde bloß von Isstvan übrigbleiben, wenn erst einmal vier Legionen
hindurchmarschiert waren? Konnte irgendeine Rebellion eine solche Reaktion
rechtfertigen?


»Ich möchte nur den Sieg«, erklärte Tarvitz, doch seine Worte klangen
sogar in seinen eigenen Ohren hohl.


Lucius lachte, aber Tarvitz konnte nicht bestimmen, ob er ihm damit
zustimmen wollte oder ihn verspottete.


 


Sein Quartier nicht verlassen zu dürfen, war für Kyril Sindermann die
vorzüglichste Qual. Ohne die Bibliothek in Archivkammer drei, die er für
gewöhnlich besucht hatte, fühlte er sich ziel und rastlos. 


Seine eigene Büchersammlung, die nach normalen Maßstäben durchaus
umfangreich war, verblasste im Vergleich zu dem Schatz, den das Feuer
vernichtet hatte.


Wie viele unbezahlbare Unikate waren durch die Warpbestie vernichtet
worden, die er und Euphrati aus den Seiten des Buchs Lorgar beschworen hatten?


Darüber nachzudenken, führte zu nichts, und er fragte sich, wie sehr
die Zukunft sie für das dort verlorengegangene Wissen bestrafen würde. Schon jetzt
hatte er Tausende Seiten mit den Bruchstücken gefüllt, die ihm von der Lektüre
dieser Bücher in Erinnerung geblieben waren. Das meiste waren tatsächlich nur
Fragmente, aus dem Zusammenhang gerissene Passagen. Aber er wusste auch, dass
jeder Versuch, sich an alles zu erinnern, zum Scheitern verurteilt war. Doch er
konnte diese Bemühungen ebenso wenig einstellen, wie er sein Herz dazu bringen
konnte, nicht länger zu schlagen.


Sein Geschenk und das Geschenk des Kreuzzugs an kommende Zeitalter war
das gesammelte Wissen der größten Denker und Krieger der Galaxis. Angesichts
der breiten Schultern, auf denen ein solches Wissen ruhen konnte, durfte man
sich zu Recht fragen, in welche schwindelerregende Höhen der Erleuchtung das
Imperium noch aufsteigen würde.


Sein Stift kratzte über die Seite, während er an die Philosophien der
griechischen Schreiber und an ihre frühen Diskussionen über die Natur der
Göttlichkeit zurückdachte. Zweifellos gab es viele, die es für sinnlos
erachteten, die Schriften von Leuten niederzuschreiben, die schon lange tot
waren.


Der Text, den er soeben verfasste, handelte von der unauslöschlichen
Unergründlichkeit falscher Götter, und Sindermann wusste, dass solche Mysterien
dichter unter der Oberfläche lauerten, als es ihm lieb war. Was er seit
Dreiundsechzig-Neunzehn gesehen und gelesen hatte, strapazierte seine Skepsis
bis an jenen Punkt, an dem er nicht länger die Wahrheit dessen leugnen konnte,
was offensichtlich vor ihm lag — und was Euphrati Keeler ihnen allen zu sagen
versucht hatte.


Götter existierten, und im Fall des Imperators wandelten sie sogar
inmitten der Menschen ...


Er hielt einen Moment lang inne, während ihn die volle Bedeutung dieses
Gedankens einhüllte wie eine weiche, flauschige Decke. Die Wärme und
Behaglichkeit, die ihm eine so simple Annahme schenkte, war wie ein
Allheilmittel gegen alle Übel, die ihn in diesem Jahr belastet hatten.
Sindermann lächelte, während sein Stift über die Seite kratzte, ohne dass er
einer bewussten Überlegung nachging.


Als ihm klarwurde, dass sich der Stift in Wahrheit aus eigenem Antrieb
über die Seite bewegte, erschrak er. Verwundert betrachtete er, was da ohne
sein Zutun geschrieben stand.


Sie braucht dich.


Eisige Angst ergriff von ihm Besitz, doch noch während sie sich zu
regen begann, wurde sie gleich wieder erstickt, und an ihre Stelle rückte
tröstende Liebe und Vertrauen. Unaufgefordert entstanden Bilder vor seinem
geistigen Auge: der starke, kraftvolle Kriegsmeister in seiner neu
geschmiedeten Rüstung aus schwarzen Panzerplatten, das bernsteinfarbene Auge
wie eine glühende Kohle in einem Hochofen. Klauen glitten aus den
Panzerhandschuhen des Kriegsmeisters hervor, ein bösartiges rötliches Glühen
strahlte von seiner Halskrause aus und tauchte sein Gesicht in ein
erschreckendes, dämonisches Licht.


»Nein ...«, keuchte Sindermann, da diese grässliche Vision ihm großes,
unbeschreibliches Entsetzen bescherte. Doch kaum war dieses Bild in seinem Kopf
entstanden, wurde es durch das Bild von Euphrati Keeler ersetzt, die flach in
ihrem Krankenbett lag. Bei ihrem Anblick wichen die beängstigenden Gedanken von
ihm, und Sindermann spürte, wie seine Liebe zu dieser wunderschönen Frau ihn
mit reinem, brillantem Licht erfüllte.


Noch während er versonnen lächelte, verfinsterte sich diese Vision.
Gelbliche Krallen tauchten auf, die an Euphratis Bild zerrten.


Sindermann schrie angesichts dieser plötzlichen Vorsehung.


Wieder betrachtete er die Worte auf der Seite und wunderte sich über
ihre verzweifelte Schlichtheit.


Sie braucht dich.


Jemand hatte ihm eine Nachricht geschickt. Die Heilige war in Gefahr.


 


Die einzelnen Elemente einer Legion — ihre Astartes, ihre Raumschiffe,
die Stäbe und begleitenden imperialen Armee-Einheiten — zu koordinieren, war
eine wahrhaft herkulische Aufgabe. Die Koordination der gleichzeitigen Ankunft
von gleich vier Legionen an einem Ort kam einer unlösbaren Aufgabe gleich —
unlösbar für jeden, aber nicht für den Kriegsmeister.


Die Rächender Geist, deren langer flacher Bug einer Speerspitze
ähnelte, kam in einem kaleidoskopartigen, pyrotechnischen Wirbel aus dem Warp
geglitten. Blitze zuckten über ihre Seiten, als die mächtigen
Warpintegritätsfelder die volle Wucht des Wiedereintritts abfingen. In der
interstellaren Ferne leuchtete der nächste Stern im Isstvan-System vor der
Schwärze in kaltem, hartem Licht. Das Auge des Horus starrte von der Oberseite
des Schiffsbugs herab. Das gesamte Schiff war nach dem Sieg über die
Technokratie überholt worden; das Knochenweiß der Luna Wolves hatte man durch
das metallische Grau-Grün der Sons of Horus ersetzt.


Innerhalb weniger Augenblicke tauchte ein weiteres Schiff auf, das sich
mit der brutalen Funktionalität seiner Legion den Weg in den Realraum bahnte.
Während die Rächender Geist eine tödliche Anmut besaß, war der
Neuankömmling rau und hässlich, die Hülle in schmucklosem Waffengrau, als
einziges Dekor ein bronzener Schädel am Rumpf. Es handelte es sich um die Standhaftigkeit,
das wichtigste Schiff der den Kriegsmeister begleitenden Death-Guard-Flotte,
das von einer Flottille kleinerer Kreuzer und Eskortschiffe begleitet wurde.
Alle wiesen sie das gleiche Waffengrau ohne jeden Schmuck auf, denn nichts in
Mortarions Legion wurde mehr dekoriert, als unbedingt nötig war.


Mehrere Stunden später kam die mächtige Eroberer aus dem Warp,
um sich dem Kriegsmeister anzuschließen. Angrons Flaggschiff schimmerte in Weiß
und Blau, den Farben der World Eaters, und die plumpe, muskulöse Form erinnerte
an die legendäre Wildheit des Primarchen der World Eaters.


Schließlich stieß auch noch die von der Andronius angeführte
Flotte der Emperors Children zu der Eingreif truppe, die Isstvan zum Ziel
hatte. Die Andronius war in den Farben Lila und Gold gehalten und
vermittelte eher den Eindruck eines fliegenden Palasts als den eines Kriegsschiffs.
Dies täuschte jedoch, denn die Waffen decks waren mit bestens ausgebildeten
Dienern bemannt, die ihr Leben dem Dienst in Fulgrims Legion verschrieben
hatten. So verschnörkelt und verspielt die Andronius auch wirkte, war
sie doch ein kompaktes, todbringendes Kriegsgerät.


Selten konnte man im Rahmen des Großen Kreuzzugs eine solch
schlagkräftige Flotte an einem Ort versammelt erleben.


Bislang hatte nur der Imperator eine solche Streitmacht befehligt, doch
sein Platz war auf der fernen Erde, und diese Legionen folgten nur den Befehlen
des Kriegsmeisters.


So kam es, dass sich vier Legionen zusammenfanden und ihren Blick auf
das Isstvan-System lenkten.


 


Sirenen verkündeten die Rückkehr der Rächender Geist in den
Realraum und gaben damit das Signal, in Aktion zu treten, auf das Kyril
Sindermann schon lange gewartet hatte. Mit einem bereits feuchten Taschentuch
wischte er sich die Stirn ab, dann stand er auf und begab sich zum Schott,
durch das er sein Quartier verlassen und betreten konnte.


Er atmete tief durch, um zur Ruhe zu kommen, während das Schott nach
oben fuhr, dann begegneten ihm die feindseligen Blicke zweier Soldaten, deren
gestärkte Uniformen frei von Abzeichen und damit völlig anonym waren.


»Kann ich Ihnen helfen, mein Herr?«, fragte der große Wachmann mit
kühler, gar nicht hilfsbereiter Miene.


»Ja«, sagte Sindermann, dessen Stimme exakt so moduliert war, dass sie
harmlose Güte vermittelte. »Ich muss mich zum Sanitätsdeck begeben.«


»Sie sehen nicht krank aus«, kommentierte der zweite Wachmann.


Sindermann lachte leise und streckte die Hand aus, um wie ein gütiger
Großvater nach dessen Arm zu greifen. »Nein, es geht nicht um mich, mein Junge,
sondern um eine Freundin. Sie ist recht krank, und ich habe ihr versprochen,
nach ihr zu sehen.«


»Tut mir leid«, erwiderte der erste Wachmann in einem Ton, der
andeutete, dass vielmehr das Gegenteil der Fall war. »Wir haben Befehl von den
Astartes, dass niemand dieses Deck verlassen darf.«


»Verstehe ... verstehe.« Sindermann seufzte und ließ eine Träne aus dem
Augenwinkel hervortreten. »Ich will euch keine Unannehmlichkeiten bereiten,
Jungs, aber diese Freundin ... nun, sie ist für mich so etwas wie eine Tochter,
müsst ihr wissen. Sie liegt mir sehr am Herzen, und ihr würdet einem alten Mann
einen großen Gefallen tun, wenn ich zu ihr könnte.«


»Das glaube ich nicht, mein Herr«, gab der Wachmann zurück, doch Sindermann
konnte seiner Stimme anhören, dass sein Widerstand bereits zu bröckeln begann,
also bedrängte er den Mann noch etwas mehr.


»Sie hat ... sie hat ... nicht mehr lange zu leben, und Maloghurst
selbst sicherte mir zu, ich dürfe sie noch einmal aufsuchen, bevor ... bevor es
mit ihr zu Ende geht.«


Maloghursts Namen ins Spiel zu bringen, war ein gewagtes, aber
kalkulierbares Risiko. Es war eher unwahr scheinlich, dass diese Männer
irgendeine Möglichkeit hatten, mit dem Schildträger des Kriegsmeisters direkt in
Kontakt zu treten sollten sie allerdings wider Erwarten Rücksprache nehmen,
würde sein falsches Spiel auf fliegen.


Sindermann sprach mit leiser, sanfter Stimme, während er weiter den
gütigen Großvater mimte und dabei auf jeden Trick zurückgriff, den er sich als
Iterator angeeignet hatte das richtige Timbre, die leicht gebrechliche
Körperhaltung, den beharrlichen Blickkontakt und das Mitgefühl mit seinen
Zuhörern. 


»Haben Sie Kinder, mein Junge?«, fragte er und hielt den Arm des Wachmanns
fest umschlossen.


»Ja, mein Herr, ich habe Kinder.«


»Dann verstehen Sie auch, warum ich zu ihr muss«, beharrte er und wagte
die direktere Methode, wobei er hoffte, die Männer richtig eingeschätzt zu
haben.


»Sie begeben sich nur aufs Sanitätsdeck?«, fragte der eine.


»Kein Stück weiter«, versprach ihm Sindermann. »Ich brauche nur etwas
Zeit, um mich von ihr zu verabschieden. Das ist alles. Bitte!«


Die Wachen sahen einander an, und Sindermann musste sich ein Lächeln
verkneifen, denn er wusste, dass er sie herumgekriegt hatte. 


Der erste Soldat nickte, und dann gingen sie aus dem Weg, um ihm Platz
zu machen.


»Aber nur bis zum Sanitätsdeck, alter Mann«, ermahnte der Wachmann ihn
und notierte etwas auf einem Zettel, damit er sich durch das Schiff zum
Sanitätsdeck und zurück bewegen konnte. 


»Wenn Sie nicht in ein paar Stunden zurück in Ihrem Quartier sind,
werde ich Sie persönlich hinter mir herschleifen.«


Sindermann nickte, nahm den Zettel entgegen und drückte beiden Männern
dankbar die Hand.


»Ihr seid gute Soldaten, Jungs«, erklärte er. 


»Gute Soldaten. Ich werde auf jeden Fall Maloghurst davon berichten,
dass ihr so viel Mitgefühl für einen alten Mann aufgebracht habt.«


Dann drehte er sich rasch um, damit sie seinen erleichterten
Gesichtsausdruck nicht sehen konnten, und eilte durch den Korridor in Richtung
Sanitätsdeck. Die Gänge ließen ihre Leere nachhallen, als er sich durch das Labyrinth
des Schiffs bewegte. 


Ein dümmliches Lächeln umspielte seinen Mund, während er keuchend
atmete. 


Ganze Welten waren dem Bann seiner Redekunst erlegen, und er freute
sich darüber, dass er zwei einfältige Soldaten davon hatte überzeugen können,
ihn aus seinem Quartier zu lassen.


Wie tief waren die Mächtigen doch gestürzt.


 


»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über Varvarus?«, fragte Loken, als er
und Torgaddon auf dem Weg zu Lupercals Hof das Museum der Eroberungen
durchquerten.


Torgaddon schüttelte den Kopf. »Die Geschosse waren zu stark
zertrümmert. Apothekarius Vaddon könnte nicht mal dann eine Übereinstimmung
feststellen, wenn wir die Waffe hätten, mit der geschossen wurde. Wir wissen nur,
dass es einer aus unseren Reihen war.«


Das Museum war randvoll mit Artefakten aus den vielen Siegen der
Legion, hatten die Luna Wolves doch eine ganze Reihe Welten unterworfen. Eine
großartige Statue, die eine komplette Wand beherrschte, erinnerte an die
Zeiten, als der Imperator und Horus bei den ersten Feldzügen des Großen
Kreuzzugs Seite an Seite gekämpft hatten. Der Imperator wehrte mit dem Schwert
in der Hand schlanke, maskierte Nichtmenschen ab, während Horus Rücken an
Rücken mit seinem Vater sein Boltgewehr abfeuerte.


Jenseits der Statue erkannte Loken eine Sammlung insektoider
Gliedmaßen, eine Mischung aus metallischem und biologischem Fleisch, den
Megarachniden auf Mord entrissen. Nur ein paar dieser Trophäen stammten aus der
Zeit nach Horus' Amtseinsetzung als Kriegsmeister, während der Großteil
hergeschafft worden war, bevor die Luna Wolves in Anerkennung der Leistungen des
Kriegsmeisters in Sons of Horus umbenannt wurden.


»Die Memoratoren sind die Nächsten«, sagte Loken. »Die stellen zu viele
Fragen. Ein paar könnten bereits ermordet worden sein.«


»Wer?«


»Ignace und Petronella Vivar.«


»Karkasy«, sagte Torgaddon. »Verdammt! Und mir war zu Ohren gekommen,
er habe Selbstmord begangen. Dabei hätte ich wissen müssen, dass sie einen Weg
finden würden, um das zu bewerkstelligen. Die Kriegerloge sprach davon, ihn zum
Schweigen zu bringen; allen voran Abaddon. Sie bezeichneten es nicht als Mord,
allerdings schien Abaddon zu glauben, es sei das Gleiche, als würde man im
Krieg einen Feind töten. Das war der Moment, in dem ich mit der Loge brach.«


»Sprachen sie davon, wie sie es bewerkstelligen wollten?«


»Nein«, antwortete Torgaddon kopfschüttelnd. »Nur dass es erledigt
werden müsse.«









»Nicht mehr lange, und dann dringt das alles an die Öffentlichkeit«,
versprach Loken. »Die Loge agiert nicht mehr unter einem Schleier der
Geheimnistuerei, und bald kommt der Moment der Abrechnung.«


»Und was machen wir dann?«


Loken wandte den Blick von seinem Freund ab und betrachtete den hohen
Torbogen, durch den es zu Lupercals Hof ging. »Ich weiß nicht«, antwortete er
und bedeutete Torgaddon zu schweigen, da er hinter einer weit entfernten
Vitrine eine Gestalt bemerkte.


»Was ist?«, fragte Torgaddon.


»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Loken und ging zwischen Vitrinen
hindurch, in denen glänzende Schwerter aus einem antiken feudalen Königreich
ebenso ausgestellt waren wie die merkwürdigen Waffen, die die Legion von einer
der vielen ausgelöschten nichtmenschlichen Spezies erbeutet hatte. Die von
Loken entdeckte Gestalt entpuppte sich als ein weiterer Astartes, die Farben seiner
Rüstung wiesen ihn als den World Eaters zugehörig aus.


Loken und Torgaddon bogen um eine in Walnussholz eingefasste Vitrine
und fanden vor sich einen narbigen Astartes-Krieger, der sich aufmerksam ein
gewaltiges Schwert ansah, das der Kriegsmeister persönlich einem
Xenos-Prätorianer entrissen hatte.


»Willkommen auf der Rächender Geist«, sagte Loken.


Der World Eater wandte den Blick von der Waffe ab und sah die beiden
an. Sein längliches, edles Gesicht war tief gebräunt und bildete einen
deutlichen Kontrast zum Knochenweiß und Blau, den Farben seiner Legion. »Ich
grüße Sie«, erwiderte er und beschrieb einen kampfesfreudigen Salut, indem er
eifrig den Unterarm quer über die gepanzerte Brust legte. »Khârn, Achte
Sturmkompanie der World Eaters.«


»Loken von der Zehnten.«


»Torgaddon von der Zweiten«, stellte der sich vor. 


»Beeindruckend, das Ganze«, sagte Khârn und schaute sich um.


»Vielen Dank«, gab Loken zurück. »Der Kriegsmeister war schon immer der
Ansicht, wir sollten uns stets an unsere Feinde erinnern. Wenn wir sie
vergessen, werden wir niemals etwas lernen.« 


Er deutete auf die Waffe, die Khârn bewundert hatte. »Irgendwo hier
haben wir auch den Leichnam der Kreatur konserviert, die diese Waffe getragen
hat. Sie hat die Größe eines Panzers.«


»Angron hat auch seine Trophäensammlung«, erklärte Khârn. 


»Aber nur von Feinden, die es verdient haben, dass man sich an sie
erinnert.«


»Sollten wir uns nicht an jeden unserer Feinde erinnern?«


»Nein«, antwortete Khârn entschieden. »Man kann nichts daraus
lernen, dass man seine Feinde kennt. Es zählt nur, dass sie vernichtet
werden. Alles andere stellt nur eine Ablenkung dar.«


»Gesprochen wie ein wahrer World Eater«, kommen tierte Torgaddon. 


Khârn sah von der Waffe hoch und machte eine amü sierte Miene. 


»Sie versuchen mich zu provozieren, Haupt mann Torgaddon, aber ich weiß
bereits, wie andere Legionen über die World Eaters denken.«


»Wir waren auf Aureus«, sagte Loken. »Sie sind Schlächter .«


»Ha!«, meinte Khârn lächelnd. »Ehrlichkeit begegnet man
heutzutage selten, Hauptmann Loken. Ja, das sind wir, und es erfüllt uns
mit Stolz, weil wir so gut darin sind. Mein Primarch schämt sich nicht für
das, was er am besten kann, und das ist auch meine Einstellung.«


»Ich darf annehmen, Sie sind für die Versammlung hier«, versuchte Loken
das Thema zu wechseln.


»Ja, ich fungiere als Schildträger meines Primarchen.«


Torgaddon zog eine Augenbraue hoch. »Harter Job.«


»Manchmal ja«, gab der andere zu. »Angron schert sich nicht sonderlich
um Diplomatie.«


»Der Kriegsmeister hält sie für wichtig.«


»Das merke ich, aber jede Legion verfährt eben anders«, konterte Khârn
lachend und klopfte Loken auf die Schulter. »Von einem ehrlichen Mann zum
anderen: Ihre eigene Legion hat mindestens so viele Verleumder wie Bewunderer.
Ein viel zu überlegener Haufen.«


»Der Kriegsmeister setzt hohe Maßstäbe«, sagte Loken.


»Das tut Angron ebenfalls, das kann ich Ihnen versichern«, hielt Khârn
dagegen. Es überraschte Loken, aus dem Tonfall des Mannes einen Anflug von
Erschöpfung herauszuhören. 


»Der Imperator wusste, es ist manchmal am sinnvollsten, wenn man die
World Eaters das tun lässt, was sie am besten können. Und das weiß auch der
Kriegsmeister, sonst wären wir nicht hier. Es mag Ihnen geschmacklos vorkommen,
aber wenn es Krieger wie mich nicht gäbe, dann wäre der Große Kreuzzug schon
vor langer Zeit gescheitert.«


»In dem Punkt sind wir geteilter Meinung«, sagte Loken. 


»Was Sie tun, könnte ich nicht machen.«


Khârn schüttelte den Kopf. 


»Sie sind ein Krieger der Astartes, Hauptmann. Wenn Sie in einer Stadt
jedes Lebewesen töten müssten, um den Sieg sicherzustellen, dann würden Sie das
tun. Wir müssen immer bereit sein, einen Schritt weiter zu gehen als unser
Feind. Das wissen alle Legionen, aber nur die World Eaters bekennen sich
öffentlich dazu.«


»Wollen wir hoffen, dass es nie dazu kommt.«


»Bauen Sie nicht zu sehr auf diese Hoffnung. Ich habe gehört, Isstvan-III
soll schwer zu knacken sein.«


»Was wissen Sie darüber?«, fragte Torgaddon.


»Nichts Genaues«, antwortete der Mann mit einem Schulterzucken.
»Eigentlich nur Gerüchte. Etwas Religiöses, heißt es. Hexen und Hexenmeister,
der Himmel, der sich rot verfärbt, Ungeheuer aus dem Warp. All die üblichen
Übertreibungen. Nicht, dass die Sons of Horus so etwas glauben würden.«


»Die Galaxis ist ein komplizierter Ort«, erwiderte Loken behutsam. 


»Wir kennen nicht mal die Hälfte von allem, was sich dort abspielt.«


»So allmählich beginne ich mich auch zu fragen«, stimmte Khârn ihm zu.


»Sie verändert sich«, fuhr Loken fort, »die Galaxis. Und mit ihr
verändert sich der Kreuzzug.«


»Ja«, sagte Khârn genüsslich. 


»Das ist wohl wahr.«


Loken wollte ihn eben fragen, was genau er damit meinte, doch in dem
Moment wurden die Türen zu Lupercals Hof geöffnet.


»Offenbar wird die Versammlung des Kriegsmeisters in Kürze beginnen«,
sagte Khârn und verbeugte sich vor den beiden. 


»Es wird Zeit, zu meinem Primarchen zu rückzukehren.«


»Und wir müssen uns zum Kriegsmeister begeben«, erwiderte Loken. 


»Vielleicht werden wir uns ja auf Isstvan-III wiedersehen.«


»Vielleicht«, stimmte der Mann zu und entfernte sich, indem er zwischen
der Beute aus Jahrhunderten hin durchging. 


»Falls noch etwas von Isstvan-III übrig ist, wenn die World
Eaters mit der Welt fertig sind.«
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LUPERCALS HOF WAR eine Erweiterung auf der Rächender Geist. 


Bis dahin hatte Horus seine Besprechungen und Planungssitzungen im
Strategium abgehalten, aber es war beschlossen worden, dass er etwas
Prachtvolleres benötigte, um Hof zu halten. Nach einem Entwurf von Peeter Egon
Momus war das Ganze kunstvoll umgesetzt worden, damit sich der Kriegsmeister in
einem seiner Position als Anführer des Großen Kreuzzugs angemesseneren Umfeld
bewegen und seinen Kommandanten als Erster unter Gleichen begegnen konnte.


Riesige Banner hingen zu beiden Seiten des Raums, die meisten den
Gefechtskompanien der Legion zugehörig, jedoch auch einige, die Loken nicht
erkannte. Er sah ein Banner mit einem Thron aus Schädeln vor einem Bronzeturm,
der aus einer blutroten See aufragte, ein anderes mit einem achtzackigen
schwarzen Stern an einem weißen Himmel. Die Bedeutung dieser düsteren Symbole
verwirrte Loken, doch er vermutete, sie repräsentierten die Kriegerloge, die zu
einem festen Bestandteil der Legion geworden war.


Größer als all die vom designierten Architekten entworfene Herrlichkeit
war der Primarch der Sons of Horus selbst, der auf einem ausladenden
Basaltthron vor ihnen saß. Abaddon und Aximand standen auf einer Seite. Beide
trugen sie ihre Rüstungen Abaddon im glänzenden Schwarz der Justaerin, Aximand
in blassem Grün.


Die beiden Offiziere warfen Loken und Torgaddon zornige Blicke
zu, da die Feindschaft zwischen ihnen während des Aurelianischen
Feldzugs zu groß geworden war, um sie noch länger zu überspielen. Als er in
Abaddons eisige Augen sah, verspürte Loken große Traurigkeit, denn er erkannte,
dass das hehre Ideal des Mournivals endgültig und unwiderruflich tot war.
Niemand sprach ein Wort, als Loken und Torgaddon ihre Plätze auf der anderen
Seite des Kriegsmeisters einnahmen.


Gemeinsam mit diesen Kriegern hatte Loken im Lichtschein des Mondes auf
einem von seinen Bewohnern Terra genannten Planeten einen Eid abgelegt, dem
Kriegsmeister beratend zur Seite zu stehen und die Seele der Legion zu
bewahren.


Es kam ihm vor, als sei seitdem sehr viel Zeit vergangen.


»Loken, Torgaddon«, sagte Horus.


Auch nach allem, was sich zugetragen hatte, fühlte sich Loken immer
noch geehrt, so angesprochen zu werden.


»Ihre Rolle besteht lediglich darin, zu beobachten und unsere
Legionsbrüder an die Ernsthaftigkeit unserer Sache zu erinnern. Haben Sie
verstanden?«


»Ja, mein Kriegsmeister«, erwiderte Torgaddon. »Loken?«, fragte
Horus.


Er nickte und nahm die ihm zugewiesene Position ein. 


»Ja, Kriegsmeister.«


Er spürte, dass Horus ihn mit einem stechenden Blick bedachte, doch er
schaute beharrlich zu den Torbögen, durch die man zu Lupercals Hof gelangte,
und sah, wie eine der Türen geöffnet wurde. Laute Schritte erklangen, und dann
schälte sich ein blutroter Todesengel aus den Schatten.


Loken hatte den Primarchen der World Eaters schon gesehen, doch seine
monströse körperliche Präsenz ließ ihn nach wie vor in Ehrfurcht erstarren.
Angron war riesig, mit Leichtigkeit so groß wie der Kriegsmeister, aber zugleich
extrem breit, mit ausladenden Schultern, als handele es sich bei ihm um eine
gigantische Bestie. Sein brutales Gesicht wies Narben auf, und die Augen waren
tief inmitten der Falten aus feurig rotem Narbengewebe versunken. Hässliche
Kortikal-Implantate ragten aus seinem Schädel hervor, die durch Spiralkabel mit
dem Kragenstück seiner Rüstung verbunden war. Die Rüstung des Primarchen war
alt und bronzen, so wie die eines wilden Gottes, und bestand aus schweren
Metallplatten über einem Kettenhemd. Auf dem Rücken trug er
Zwillingskettenäxte.


Loken hatte gehört, dass Angron einst Sklave gewesen war, bevor der
Imperator ihn fand, und dass seine Herren ihm die Implantate aufgezwungen
hatten, um aus ihm einen psychotischen Killer für ihre Kampfgruben zu machen.


Wenn er Angron so betrachtete, konnte sich Loken durchaus vorstellen,
dass es stimmte.


Angrons Schildträger Khârn hielt sich an der Seite des
angsteinflößenden Primarchen, und sein Gesichtsausdruck war neutral, während
sein Meister vor Wut kochte.


»Horus!«, rief Angron mit wütender, brutaler Stimme. »Wie ich sehe,
empfängt der Kriegsmeister seinen Bruder wie ein König. Bin ich jetzt dein
Untergebener?«


»Angron«, erwiderte Horus ungerührt. »Es ist gut, dass du es geschafft
hast, dich zu uns zu gesellen.«


»Meinst du, ich hätte mir diese Nettigkeit entgehen lassen? Um nichts
in der Welt!«, donnerte Angron weiter und klang so bedrohlich wie ein
brodelnder Vulkan.


Durch einen anderen Torbogen traf eine weitere Delegation ein, die das
Lila und Gold der Emperors Children trug. Unter der Führung von Eidolon in all
seiner Pracht marschierte ein Trupp Astartes mit blitzenden Schwertern neben
dem Lordkommandanten her, wobei ihre Gefechtsausrüstung ebenso kunstvoll
verziert war wie die ihres Anführers. 


»Kriegsherr, Lord Fulgrim übermittelt seine Grüße«, erklärte Eidolon
förmlich und mit großer Demut. Loken sah, dass Eidolon sich seit seiner letzten
Unterhaltung mit dem Kriegsmeister das Gebaren eines geübten Diplomaten
angeeignet hatte. »Er versichert Ihnen, dass er mit seiner Aufgabe gute
Fortschritte macht und in Kürze zu uns stoßen wird. Ich spreche für ihn und
befehlige an seiner Stelle die Legion.«


Lokens Blick zuckte von Angron zu Eidolon, und er erkannte die
offensichtliche Antipathie zwischen den beiden Legionen. Die Emperors Children
und die World Eaters hätten unterschiedlicher nicht sein können — Angrons
Legion kämpfte und siegte durch unverhohlene Aggression, während die Emperors
Children feindliche Streitmächte in kleine Gruppen aufzuspalten vermochten, um
sie Stück für Stück zu vernichten.


»Lord Angron«, sagte Eidolon und verbeugte sich. »Es ist mir eine
Ehre.«


Angron ließ sich gar nicht erst zu einer Erwiderung herab, und Loken
entging nicht, wie sich Eidolon angesichts dieser Beleidigung versteifte. Doch
jede Gefahr einer sofortigen Konfrontation wurde durch die Ankunft der letzten
Delegation vereitelt.


Mortarion, Primarch der Death Guard, wurde von einer Kriegereinheit
begleitet, deren Rüstungen den matten Glanz von unlackierter
Terminator-Panzerung aufwiesen. Auch Mortarions Rüstung bestand aus nacktem
Metall, auf einer Schulterklappe prangte der bronzene Schädel der Death Guard.
Sein blasses Gesicht und der Kopf waren haarlos und pockennarbig, Mund und Hals
hinter einem schweren Kragen verborgen, aus dem bei jedem Atemzug zischend
grauer Rauch aufstieg.


Ein Hauptmann der Death Guard marschierte neben dem Primarchen, und als
Loken ihn wiedererkannte, musste er lächeln. Hauptmann Nathaniel Garro hatte an
der Seite der Sons of Horus gekämpft, als die noch die Luna Wolves waren. Der
auf Terra geborene Hauptmann hatte durch seinen unerschütterlichen Ehrencodex
und seine direkte, ehrliche Art in der Legion des Kriegsmeisters viele Freunde
gewonnen.


Der Krieger der Death Guard bemerkte Lokens Blick und nickte ihm zum
Gruß flüchtig zu.


»Mit unserem Bruder Mortarion«, erklärte Horus, »wären wir dann
vollzählig.«


Der Kriegsmeister erhob sich und kam von seinem erhöhten Thron herab in
die Mitte des Hofs, während der Schein der Lichter gedämpft wurde und über ihm
ein leuchtender Globus Konturen annahm.


»Dies«, verkündete Horus, »ist Isstvan-III, erstellt mithilfe von mit
Servitoren bemannten Drohnen, die der stellaren Kartografie dienen. Prägt euch
diesen Anblick gut ein, denn hier wird Geschichte geschrieben werden.«


 


Jonah Aruken hielt in seiner Arbeit inne und zog eine kleine Flasche
unter seiner Uniformjacke hervor, während er sich umschaute, ob ihn jemand
beobachtete. Auf dem Hangardeck herrschte hektisches Treiben, so wie es in der
letzten Zeit eigentlich ständig der Fall war, doch niemand nahm Notiz von ihm.
Es war lange her, seit jemand das letzte Mal innegehalten hatte, um zuzusehen,
wie ein Imperator-Titan für ein Gefecht bereitgemacht wurde. Schließlich gab es
hier so gut wie niemanden, der nicht wenigstens ein Dutzend Mal miterlebt
hatte, wie der gewaltige Dies Irae auf seinen Einsatz vorbereitet wurde.


Hastig nahm er einen Schluck aus der Flasche und sah hinauf zu dem
alten Mädchen.


Die Hülle des Titans war mit Kerben und Beulen überzogen, aber die
Servitoren des Mechanicums hatten noch keine Zeit gehabt, sich um diese
Schäden zu kümmern. Liebevoll tätschelte Jonah die dicke Panzerung des Beins.


»Tja, altes Mädchen«, sagte er schließlich. »Du hast wirklich schon
eine Menge mitgemacht, aber ich liebe dich immer noch.«


Er lächelte bei der Vorstellung, ein Mann könnte eine Maschine lieben,
aber er würde alles lieben, das ihm so oft das Leben gerettet hatte wie der Dies
Irae. In unzähligen Gefechten hatten sie gemeinsam gekämpft, und Titus
Cassar konnte es noch so oft leugnen, aber Jonah wusste, diese prächtige
Kriegsmaschine besaß ein großes Herz und eine Seele.


Jonah trank noch einen Schluck, und dann verfinsterte sich seine Miene,
da seine Gedanken von Titus zu dessen verdammten Predigten weitergewandert
waren. Titus sagte, er fühle das Licht des Imperators in sich. Jonah dagegen
fühlte kaum noch etwas.


So gern er auch das glauben wollte, was Titus predigte, konnte er sich
dennoch nicht von der Skepsis tief in seinem Inneren lossagen. 


An Dinge glauben, die nicht da waren? Die man nicht sehen und nicht
berühren konnte? Titus nannte das Glaube, aber Jonah war ein Mann, der an das
glauben musste, was real war, was sich anfassen und erfahren ließ.


Princeps Turnet würde ihn aus der Crew des Dies Irae schmeißen,
wenn ihm zu Ohren käme, dass er auf Davin an Gebetstreffen teilgenommen hatte.
Der Gedanke daran, den Rest des Kreuzzugs als Diener zu verbringen und niemals
wieder den Nervenkitzel zu verspüren, eine der besten Kriegsmaschinen
befehligen zu dürfen, die je die Schmieden auf dem Mars verlassen hatten das
ließ ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen.


In regelmäßigen Abständen von einigen Tagen kam Titus zu ihm und lud
ihn zu einem weiteren Gebetstreffen ein, und wenn er einwilligte, schlichen sie
sich in irgendeinen verlassenen und vergessenen Teil des Schiffs, um zuzuhören,
wie Passagen aus dem Lectitio Divinitatus vorgelesen wurden. Jedes Mal war er
auf dem Rückweg schweißgebadet, da er fürchtete, entdeckt und dann zweifellos
vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden.


Jonah hatte als Crewmitglied auf dem Titan von dem Tag an Karriere
gemacht, seit er zum ersten Mal an Bord eines Warhound-Titans namens Venator
gedient hatte. Er wusste genau, wenn man ihn vor die Wahl stellte, würde er den
Dies Irae dem Lectitio Divinitatus immer vorziehen.


Und doch nagte der Gedanke an ihm, Titus könnte Recht haben.


Er lehnte sich nach hinten gegen das Bein des Titans und ließ sich so
weit nach unten gleiten, bis er sich in der Hocke befand, so dass die Knie
gegen seine Brust drückten.


»Glaube«, flüsterte er. »Man kann ihn sich nicht verdienen, und man
kann ihn nicht kaufen. Aber wo soll ich ihn dann finden?«


»Nun«, sagte eine Stimme hinter ihm, »du kannst einen Anfang machen,
indem du die Flasche wegstellst und mit mir kommst.«


Jonah sah hoch und entdeckte Titus Cassar im bogenförmigen Durchgang zu
den Bastionen in den Beinen des Titans. In seiner Uniform sah er strahlend aus
wie immer, so als wolle er gleich an einer Parade teilnehmen.


»Titus«, erwiderte Jonah und steckte in aller Eile die Flasche in seine
Jackentasche. »Was gibt es?«


»Wir müssen los«, drängte Titus. »Die Heilige ist in Gefahr.«


Maggard ging zügig durch die im Schatten liegenden Gänge der Rächender
Geist und bewegte sich mit dem Eifer eines Mannes, der auf dem Weg
zu einem herbeigesehnten Treffen war. Seine massige Statur hatte in den letzten
Monaten immer weiter zugelegt, als wäre er von einer abscheulichen Form eines
rasenden Riesenwuchses befallen.


Aber die Prozeduren, die die Apothekarii des Kriegsmeisters an seinem
Körper vollzogen, waren alles andere als abscheulich. Er machte eine
Veränderung durch, wuchs und verwandelte sich in etwas, das die
grobschlächtigen Operationen von Haus Carpinus niemals hätte bewirken können.
Schon jetzt konnte er fühlen, wie neue Organe in ihm Fleisch und Knochen zu
etwas ummodellierten, das größer war, als er es sich je hätte vorstellen können
und das war erst der Anfang.


Seine Kirlian-Klinge hielt er in der Hand, im schwachen Licht des
Korridors schimmerte das Metall in einem fremdartigen Schein. Er trug frische
weiße Kleidung, da sein wachsender Körper schon jetzt zu groß für seine Rüstung
war. Mechaniker der Legion standen bereit, um sie zu ändern, sobald sein
Fleisch eine endgültige neue Form angenommen hatte, aber bis dahin fehlte ihm
der Halt, den sie ihm gab.


So wie er selbst würde auch seine Rüstung neugeboren werden, geschmiedet
zu etwas, das des Kriegsmeisters und seiner auserwählten Krieger würdig war.
Maggard wusste, er war noch nicht bereit, in diese Riege aufgenommen zu werden,
doch er hatte sich bereits seinen Platz in den Reihen der Sons of Horus
geschaffen. Er ging dorthin, wohin die Astartes nicht gelangen konnten, er
schritt dort zur Tat, wo sie nicht gesehen werden durften, und er tötete, wo
sie als Friedensstifter wahrgenommen werden wollten.


Man benötigte einen besonderen Typ Mann, um solche Aufgaben zu erledigen,
einen effizient arbeitenden Mann, der keine Gewissensbisse kannte und für diese
neue Rolle war Maggard perfekt geeignet. Er hatte auf Geheiß von Haus Carpinus
Hunderte Menschen getötet, und noch viel mehr in der Zeit, bis sie ihn zu
fassen bekommen hatten. Aber im Vergleich zu dem Tod, den er heute brachte,
waren das alles schäbige, schmutzige Morde gewesen.


Er erinnerte sich an sein Gefühl von Erhabenheit, als Maloghurst ihm
den Auftrag gab, Ignace Karkasy zu beseitigen.


Maggard hatte ihm den Lauf seiner Pistole unter den zitternden
Unterkiefer gepresst und ihm das Gehirn rausgeblasen, um dann den beleibten
Körper in einem Wirbel aus blutbespritzten Papieren zu Boden fallen zu lassen.


Warum Maloghurst Karkasys Tod für notwendig gehalten hatte, kümmerte
Maggard nicht. Der Schildträger sprach mit der Stimme von Horus, und Maggard
hatte dem Kriegsmeister ewige Loyalität geschworen, als er ihm auf dem
Schlachtfeld von Davin sein Schwert angeboten hatte.


Später hatte der Kriegsmeister dann seine frühere Herrin Petronella
Vivar getötet womöglich als Belohnung, womöglich aber auch nur im Rahmen seiner
Pläne und Vorhaben —, und dafür stand Maggard für alle Zeit in seiner Schuld.


Was immer auch der Kriegsmeister wünschte, Maggard würde Himmel und
Hölle in Bewegung setzen, um diese Wünsche zu erfüllen.


Und nun hatte er den Befehl erhalten, etwas Wundervolles zu tun.


Nun sollte er eine Heilige töten.


 


 


Sindermann tippte in einem nervösen Takt mit dem Finger gegen sein Kinn
und versuchte den Eindruck zu erwecken, als sei er in diesem Teil des Schiffs
genau richtig. Deckpersonal in orangefarbenen Overalls und Waffenoffiziere in
gelben Jacken passierten ihn, während er auf seine Komplizen wartete. In
der Hand hielt er den Zettel, den der Wachmann ihm geschrieben hatte,
als handele es sich um einen Talisman, der ihm Schutz bot, sollte
jemand seine Anwesenheit infrage stellen.


»Komm schon, komm schon«, flüsterte er tonlos. »Wo bleibst du
denn?« 


Es war riskant gewesen, mit Titus Cassar Kontakt aufzunehmen, aber es
gab niemanden sonst, an den er sich hätte wenden können. 


Mersadie glaubte nicht an die Lectitio Divinitatus, und wenn er ganz
ehrlich war, dann konnte er nicht mit Gewissheit sagen, dass er daran glaubte.
Doch eines wusste er ganz sicher: Wer und was auch immer ihm die Vision von
Euphrati Keeler geschickt hatte, es war eine Aufforderung gewesen, zur Tat zu
schreiten. 


Gleichermaßen war es ausgeschlossen gewesen, sich an Garviel Loken zu
wenden, da dessen Bewegungen nicht unbemerkt bleiben konnten.


»Iterator«, zischte eine Stimme neben ihm so plötzlich, dass Sindermann
vor Schreck fast aufgeschrien hätte.


Titus Cassar stand da, das schmale Gesicht zu einer ernsten,
sorgenvollen Miene verzogen. Hinter ihm hielt sich noch ein Mann auf, der die
dunkelblaue Uniform eines Titan-Besatzungsmitglieds trug.


»Titus!« Sindermann atmete erleichtert aus. »Ich war mir nicht sicher,
ob Sie würden herkommen können.«


»Uns bleibt nicht viel Zeit, bis Princeps Turnet bemerkt, dass wir
nicht auf unseren Posten sind, aber Ihre Mitteilung besagte, die Heilige sei in
Gefahr.«


»Das ist sie auch«, bestätigte Sindermann. »In großer Gefahr.«


»Woher wissen Sie das?«, wollte der andere Mann wissen.


Cassar runzelte verärgert die Stirn. »Entschuldigen Sie bitte. Kyril,
das ist Jonah Aruken, mein Moderati Kollege auf dem Dies Irae. Er ist
einer von uns.«


»Ich weiß es einfach«, gab Sindermann zurück. »Ich sah ... ich weiß
nicht ... eine Vision, wie sie auf ihrem Bett lag, und ich wusste einfach, dass
jemand ihr Schaden zufügen will.«


»Eine Vision«, hauchte Cassar. »Dann sind Sie wahrlich einer der
Auserwählten des Imperators.«


»Nein, nein«, widersprach der. »Das bin ich nicht. Jetzt kommen Sie
schon. Wir haben für so etwas keine Zeit, wir müssen los.«


»Wohin?«, warf Jonah Aruken ein.


»Aufs Sanitätsdeck«, sagte Sindermann und hielt seinen Zettel hoch.
»Wir müssen aufs Sanitätsdeck.«


 


Die Oberfläche der schimmernden Kugel über Horus löste sich in
Kontinente und Ozeane auf, überlagert vom Geflecht der geophysikalischen
Gegebenheiten: Ebenen, Wälder, Meere, Gebirgsketten und Städte.


Horus streckte die Arme in die Höhe, als wäre er ein Titan aus den
uralten Erdmythologien, der die ganze Welt in seinen Händen hält. 


»Das ist Isstvan-III«, wiederholte er, »eine Welt, die vor dreizehn
Jahren von der 27. Expedition unseres Bruders Corax unterworfen wurde.«


»Und er war der Aufgabe nicht gewachsen?«, schnaubte Angron.


Horus warf ihm prompt einen drohenden Blick zu. 


»Es gab einen gewissen Widerstand, das ist richtig. Aber die letzten
Elemente dieser aggressiven Gruppierung wurden von der Raven Guard im Redarth
Valley vernichtet.«


Der Schauplatz dieses Kampfs flammte rot auf dem Globus auf und zeigte
ein Gebiet inmitten einer Gebirgskette auf einem der nördlichen Kontinente
dieser Welt. »Die Memoratoren-Anweisung war uns da noch nicht vom Rat von Terra
aufgezwungen worden, aber es wurde ein erhebliches Kontingent Zivilisten
zurückgelassen, um mit der Integration der Imperialen Wahrheit anzufangen .«


»Dürfen wir annehmen, dass die Wahrheit nicht Fuß fassen konnte?«,
fragte Eidolon.


»Mortarion?« Horus gab seinem Bruder Primarchen ein Zeichen.


»Vor vier Monaten empfing die Death Guard einen Notruf von Isstvan-III«,
erklärte der. »Es war ein alter und schwacher Notruf. Wir fingen ihn
auch nur deshalb auf, weil eines unserer Versorgungsschiffe auf dem Weg
zur Flotte bei Arcturan den Warp verließ, um Reparaturen durchzuführen.
Angesichts des Alters dieses Signals und der Zeit, die es noch dauerte,
bis die Information an mein Kommando weitergeleitet wurde, können wir annehmen,
dass der Notruf mindestens vor zwei Jahren abgesetzt wurde, vielleicht
noch früher.«


»Welchen Inhalt hatte dieser Notruf?«, wollte Angron wissen.


Als Antwort darauf verwandelte sich das Bild des Globus in eine große
flache Scheibe, wie ein Bildschirm, der in der Luft schwebte schwarz und nur
mit einer Andeutung von schattenhaften Bewegungen. Eine Form bewegte sich über
den Schirm, und auf einmal erkannte Loken, dass es sich um ein Gesicht handelte
das Gesicht einer Frau, das von der orangeroten Flamme einer Kerze als einzige
Lichtquelle schwach erhellt wurde. 


Die Frau schien sich in einem kleinen Raum mit gemauerten Wänden zu
befinden. Obwohl das Signal so schwach war, konnte Loken ihr ansehen, wie
verängstigt sie war. 


Die Augen waren weit aufgerissen, ihr Atem ging flach und schnell. Ihr
Gesicht war schweißnass. 


»Das Abzeichen an ihrem Kragen«, sagte Torgaddon, »ist das der 27.
Expedition.« 


Die Frau korrigierte die Position des Geräts, mit dem sie Bild und Ton
aufzeichnete, und auf einmal wurde Lupercals Hof von der Geräuschkulisse der
Aufnahme erfüllt: knisternde Flammen, entfernte Schreie und immer wieder
Schüsse.


»Es ist eine Revolution«, berichtete die Frau mit von statischem
Rauschen verzerrter Stimme. »Eine offene Revolte. Diese Leute, sie haben es ...
abgelehnt ... einfach alles abgelehnt. Wir haben versucht, sie zu integrieren,
wir dachten, die Kriegssänger wären nur so etwas wie ein ... ein primitiver
Aberglaube. Doch es ist viel mehr, es ist echt. Praal hat den Verstand verloren,
und die Kriegssänger sind bei ihm.«


Plötzlich betrachtete die Frau etwas, das sich außerhalb des
Bildschirms befand. »Nein!«, schrie sie voller Verzweiflung und eröffnete das
Feuer mit einer Waffe, die bis dahin nicht zu sehen gewesen war. Grelles
Mündungsfeuer blitzte auf, und irgendetwas Undefinierbares wurde gegen die
gegenüberliegende Wand geschleudert, während sie ihr Magazin leerte. »Sie
kommen näher. Sie wissen, wo wir sind, und ... ich glaube, ich bin die Letzte.«


Die Frau sah wieder in die Kamera. »Hier herrscht Wahnsinn, völliger
Wahnsinn. Ich weiß nicht, ob ich das überleben werde, aber schicken Sie bitte
jemanden ... egal, wen ... sorgen Sie nur dafür, dass es aufhört ...«


Plötzlich ertönte ein abscheuliches, atonales Heulen, und die Frau
hielt sich den Kopf. Ihre Schreie jedoch wurden von dem unmenschlichen Geheul
übertönt. Die letzten Bilder ruckelten und hatten Aussetzer, dann wechselten
Standbilder, die Grausiges zeigten: Blut in den panischen Augen der Frau, eine
wirbelnde Masse aus Fleisch und zerschmettertem Stein, ein aufgerissener Mund
mit blutigen Zähnen.


Dann Schwärze.


»Es gab keine weitere Kommunikation von Isstvan-III«, sagte Mortarion
in die nachfolgende Stille. »Die Astropathen auf dem Planeten wurden entweder
festgenommen, oder sie sind tot.«


»Der Name >Praal< bezieht sich auf Vardus Praal«, erläuterte
Horus. »Der Gouverneur, der zurückblieb, um im Namen des Imperiums Isstvan-III
zu regieren, für Gehorsam zu sorgen und die Auflösung der traditionellen
religiösen Strukturen zu überwachen, die die autochthone Gesellschaft dieser
Welt definierten. Wenn er ein Komplize dieser Rebellion auf Isstvan-III ist,
wie diese Aufzeichnung nahe legt, dann ist er eine unserer Zielpersonen.«


Loken lief ein Schauer über den Rücken, als er darüber nachdachte, sich
erneut einer Gesellschaft stellen zu sollen, deren Vertreter des Imperiums zum
Verräter geworden war. Er warf Torgaddon einen Blick zu und erkannte, dass
seinem Kameraden die Parallelen zum Davin-Feldzug nicht entgangen waren.


Das Holo kehrte zurück zur Darstellung von Isstvan-III. »Die kulturelle
und religiöse Hauptstadt des Planeten liegt hier«, sagte Horus, gleichzeitig
wurde eine der nördlichen Städte herangezoomt, die ein weitläufiges Hinterland
am Fuß einer gewaltigen Gebirgskette beanspruchte.


»Die Choralstadt. Sie ist die Quelle des Notrufs und zugleich Praals
Kommandositz, der in einem als Kantorenpalast bekannten Gebäude untergebracht
ist. Multiple Speerspitzen werden eine Reihe von strategischen Zielen
einnehmen, und sobald die Stadt in unserer Hand ist, wird uns Isstvan gehören.
Der erste Angriff erfolgt durch eine kombinierte Streitmacht aus Astartes aller
Legionen, die von den Titanen des Mechanicums und der Imperialen Armee
Rückendeckung erhalten. Der restliche Planet wird dann von den Einheiten
eingenommen, die uns durch den Warp in seinem gegenwärtigen Zustand erreichen
können.«


»Warum bombardieren wir sie nicht einfach?«, fragte Eidolon.


Die anschließende Stille war ohrenbetäubend.


Loken wartete darauf, dass der Kriegsmeister Eidolon zurechtwies, weil
der es gewagt hatte, eine seiner Entscheidungen infrage zu stellen, aber Horus
nickte nur nachsichtig.


»Weil diese Leute Ungeziefer sind. Und wenn man Ungeziefer aus zu
großer Entfernung zu zertreten versucht, überleben immer einige Kreaturen. Wenn
wir das Problem ein für alle Mal lösen wollen, müssen wir uns die Hände
schmutzig machen und sie in einem Zug vernichten. Das mag nicht so elegant
sein, wie es den Emperors Children recht wäre, aber Eleganz hat für mich keine
Priorität. Für mich zählt nur ein schneller Sieg.«


»Selbstverständlich«, meinte Eidolon kopfschüttelnd. »Nicht zu fassen,
dass diese Narren so blind sind, die Realitäten der Galaxis nicht wahrhaben zu
wollen.«


»Keine Angst, Lordkommandant«, sagte Abaddon und verließ seinen Platz,
um sich neben den Kriegsmeister zu stellen. 


»Sie werden erleuchtet werden, damit sie den Irrweg erkennen, auf den
sie geraten sind.«


Loken wagte einen Seitenblick zum ersten Hauptmann und war überrascht,
welchen Respekt er aus dessen Stimme heraushörte. 


Alles, was sich bisher zwischen den Sons of Horus und den Emperors
Children abgespielt hatte, hatte ihn annehmen lassen, dass Abaddon für den
arroganten Lordkommandanten nur Verachtung aufbringen konnte.


Was hatte sich geändert?


»Mortarion«, fuhr Horus fort. »Deine Aufgabe wird es sein, es mit der
Hauptstreitmacht der Choralstadt aufzunehmen. Wenn die noch so ist wie damals,
als die Raven Guard gegen sie kämpfte, dann handelt es sich um ausgebildete
Soldaten, die nicht so leicht aufgeben werden. Auch nicht, wenn ihnen Astartes
gegenüberstehen.«


Das Holo zoomte wieder heran, um einen Stadtplan der Choralstadt zu
zeigen, einer ansprechenden, aus mehreren kleinen Orten zusammengewachsene
Großstadt mit zahlreichen und sehr unterschiedlichen Bauwerken, die von
erlesenen Herrenhäusern und Basiliken bis hin zu ausgedehnten Wohnsiedlungen
und verwinkelten Industriekomplexen reichten. Kunstvoll angelegte Boulevards
und Straßen zogen sich auf vielen Ebenen durch die Millionenstadt, deren
Einwohner in weitläufigen Wohnvierteln, Werkstätten und Fabriken untergebracht
zu sein schienen.


Der westliche Stadtrand war farblich hervorgehoben und zeigte ein an
Narben erinnerndes Geflecht aus Verteidigungsgräben und Bunkern, die sich um
die Außenbezirke der Stadt erstreckten. Die gegenüberliegende Seite der
Choralstadt grenzte genau an die glatten, steilen Felswände der Gebirgskette —
eine natürliche Verteidigung, die einen konventionellen Angriff auf dem Landweg
unmöglich machte.


Allerdings hatte die Choralstadt das Pech, dass der Kriegsmeister
eindeutig keinen konventionellen Angriff auf dem Landweg plante.


»Es sieht so aus, als würde eine beträchtliche Streitmacht diese
Verteidigungslinien besetzen«, führte Horus aus. »Offenbar verfügen sie über
hervorragende Befestigungen und Artillerie. Viele dieser
Verteidigungseinrichtungen wurden nach der Unterwerfung gebaut, damit der
imperiale Regierungssitz auf Isstvan geschützt war. Das heißt, dass dort unsere
Einrichtungen sind, und damit sind sie sehr widerstandsfähig. Es wird eine
hässliche Aufgabe werden, diese Streitmacht anzugreifen und auszulöschen. Hinzu
kommt, dass uns viele Dinge über das Militär in der Choralstadt gar nicht
bekannt sind.«


»Ich heiße diese Herausforderung willkommen, Kriegsmeister«, erklärte
Mortarion. »Das ist für meine Legion ein natürliches Schlachtfeld.«


Ein weiterer Standort wurde in den Mittelpunkt gerückt; ein
spektakuläres Gewirr aus Torbögen und Türmen, mit Dutzenden von
labyrinthgleichen Flügeln und Anbauten, die alle eine prachtvolle Kuppel aus
poliertem Stein umgaben. Das Bauwerk, das die glanzvolle Krönung der Stadt
darstellte, erinnerte an eine juwelenbesetzte Brosche, die sich im Mittelpunkt
des Wirrwarrs der Choralstadt befand.


»Der Kantorenpalast«, sagte Eidolon anerkennend.


»Und Ihre Legion wird ihn einnehmen«, antwortete Horus, »und zwar
zusammen mit den World Eaters.«


Wieder bemerkte Loken den Blick, den Eidolon Angron zuwarf. 


Der Lordkommandant konnte sein Missfallen nicht überspielen, das die
Vorstellung bei ihm auslöste, Seite an Seite mit einer solch barbarischen
Legion in den Kampf zu ziehen. Falls Angron etwas von Eidolons Reaktion
mitbekommen hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


»Der Palast ist einer von Praals wahrscheinlichsten Aufenthaltsorten«,
sagte Horus. »Also ist der Palast eines unserer wichtigsten Ziele. Er muss
eingenommen und die Führung der Choralstadt zerschlagen werden. Außerdem ist
Praals Tod zwingend. Er ist ein Verräter, daher erwarte ich nicht, dass er
lebend gefasst wird, und ich wünsche das auch nicht.«


Schließlich wurde ein Ausschnitt östlich des Kantorenpalasts
vergrößert, der für Lokens ungeschultes Auge aussah, als handele es sich um
eine Ansammlung von Kirchtürmen oder Tempeln, heiligen Gebäuden, die man im
Lauf der Jahrhunderte übereinander aufgetürmt hatte.


»Das ist die Sirenenfeste, und meine Sons of Horus werden den Angriff
darauf führen«, sagte Horus. »Die Revolte in der Choralstadt scheint religiöser
Natur zu sein, und die Sirenenfeste war der spirituelle Mittelpunkt der Stadt.
Laut Corax' Berichten war dies der Sitz der alten heidnischen Religion, die
eigentlich aufgelöst worden sein sollte. Wir müssen davon ausgehen, dass diese
Religion weiterhin existiert und ihre Führer genau dort zu finden sind. Das
ist damit ein weiterer wahrscheinlicher Aufenthaltsort von Praal, also erwarte
ich keine Gefangenen, sondern Auslöschung.«


Zum ersten Mal bekam Loken einen Eindruck von dem Schlachtfeld,
auf dem er schon bald kämpfen würde. Die Sirenenfeste musste schwierig
einzunehmen sein. Die komplexen, verwinkelten und sich über etliche
Ebenen erstreckenden Bauten boten mehr als genug Raum, um sich zu
verstecken. Ein gefährliches Terrain, urteilte er.


Aus diesem Grund schickte der Kriegsmeister auch seine eigene
Legion in diese Schlacht, denn er wusste, sie würde erfolgreich sein.


Das Holo zoomte zurück, bis wieder der gesamte Planet zu sehen war.


»Vorbereitende Maßnahmen werden die Zerstörung der
Beobachtungsstationen auf dem siebten Planeten Isstvan Extremis«, fuhr
Horus fort. 


»Wenn die Rebellen erst einmal blind sind, kann die Invasion von
Isstvan-III beginnen. Die Einheiten, die für die erste Angriffswelle ausgewählt
wurden, werden per Landekapsel und Kampfschiff ins Einsatzgebiet gebracht. Eine
zweite Welle bleibt als Reserve in Bereitschaft. Ich darf davon ausgehen, dass
allen klar ist, was von den einzelnen Legionen erwartet wird.«


»Ich habe nur eine Frage, Kriegsmeister«, sagte Angron.


»Sprich«, forderte Horus ihn auf.


»Warum planen wir diesen Angriff mit solcher Präzision, wenn ein
einzelner, massiver Schlag das Gleiche bewirken würde?«


»Hast du Einwände gegen meine Pläne, Angron?«, fragte Horus behutsam.


»Natürlich habe ich Einwände«, spie Angron aus. »Wir haben vier
Legionen. Titanen und Raumschiffe stehen uns zur Verfügung, und das da ist nur
eine Stadt. Wir sollten alles auf sie abfeuern, was wir haben, und sie in den
Straßen niedermetzeln. Dann werden wir ja sehen, wie sehr diesem Planeten noch
der Sinn nach Rebellion steht. Aber nein, du willst, dass wir einen nach dem
anderen töten und ihre Anführer heraussuchen, als seien wir hier, um diese Welt
zu bewahren. Die Rebellion steckt in den Köpfen der Menschen, Horus. Töte die
Menschen, und du tötest die Rebellion.«


»Lord Angron«, wandte Eidolon ruhig ein. »Sie haben kein Recht, so zu
red...«


»Halten Sie in der Gegenwart Ihrer Vorgesetzten Ihre Zunge im Zaum!«,
fauchte Angron. »Ich weiß, wie die Emperors Children über uns denken, aber Sie
verwechseln unsere Direktheit mit Dummheit. Wenn Sie mich noch einmal ungefragt
ansprechen, werde ich Sie töten.«


»Angron!« Horus' Stimme schnitt durch die wachsende Anspannung, und der
Primarch der World Eaters wandte den Blick von Eidolon ab.


»Das Leben deiner World Eaters ist dir nur wenig wert«, erklärte Horus.
»Und du glaubst einzig an die Art der Kriegführung, die du dir zu eigen gemacht
hast. Das entbindet dich aber nicht von der Tatsache, dass du meiner Autorität
unterstehst. Ich bin der Kriegsherr, der Befehlshaber über alles und jeden, der
zum Großen Kreuzzug gehört. Deine Legion kommt entsprechend den Befehlen zum
Einsatz, die ich dir gegeben habe. Ist das klar?«


Angron nickte knapp, während sich Horus wieder zu Eidolon umdrehte.
»Lordkommandant Eidolon, Sie befinden sich hier nicht unter Gleichrangigen, und
Ihre Anwesenheit bei diesem Kriegsrat hängt von meinem guten Willen ab, der
schnell erschöpft sein wird, sollten Sie sich weiter so aufführen, als sei
Fulgrim hier, um Sie zu bemuttern.«


Eidolon gewann rasch seine Fassung zurück. »Selbst verständlich,
mein Kriegsmeister. Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Ich werde
sicherstellen, dass meine Legion für den Angriff auf Isstvan Extremis und für
die Einnahme des Kantorenpalasts bereit ist.«


Horus sah Angron an, der zustimmend brummte. »Die World Eaters werden
bereit sein, Kriegsmeister«, sagte Khârn. 


»Dann ist diese Versammlung beendet«, gab Horus bekannt. 


»Kehrt zu euren Legionen zurück und macht euch für den Krieg bereit.«


Die Delegationen zogen sich zurück, wobei sich Khârn leise mit Angron
unterhielt und Eidolon ein prahlerisches Auftreten an den Tag legte, als wolle
er damit seine Zurechtweisung ausgleichen. 


Loken glaubte, in Mortarions Augen ein amüsiertes Funkeln zu sehen, als
er mit Garro und seinen Terminatoren im Schlepp hinausging.


Horus wandte sich an Abaddon und sagte: »Lassen Sie einen Stormbird
bereitstellen, der mich zur Eroberer bringen soll. Angron muss
erleuchtet werden, was das angemessene Verhalten bei dieser Unternehmung
betrifft.«


Dann verließ auch Horus Lupercals Hof, gefolgt von Abaddon und Aximand,
ohne Loken und Torgaddon auch nur eines Blickes zu würdigen.


»Das war lehrreich«, meinte Torgaddon, als sie allein waren.


Loken lächelte müde. »Ich konnte deutlich fühlen, wie du Angron dazu
bewegen wolltest, dass er auf Eidolon losgeht.«


Torgaddon lachte und musste daran zurückdenken, wie er und Eidolon sich
bei ihrer ersten Begegnung auf Mord beinahe gegenseitig an die Gurgel gegangen wären.
»Könnten wir uns doch bloß dem Kriegsmeister auf der Eroberer
anschließen«, überlegte er. 


»Es wäre bestimmt ein sehenswertes Erlebnis, wenn Horus Angron
erleuchtet. Worüber die beiden wohl reden werden?«


»Gute Frage«, stimmte Loken ihm zu. Es gab so viele Dinge, die er nicht
wusste, aber während er über seine unglückliche Ignoranz nachdachte, erinnerte
er sich an das Letzte, was Kyril Sindermann ihm zugerufen hatte, bevor
Maloghursts Soldaten ihn wegbrachten.


»Tarik, wir müssen uns für ein Gefecht bereitmachen, darum möchte ich,
dass du allen sagst, sie sollen sich vorbereiten. Isstvan-III wird ein harter
Kampf werden.«


»Ich weiß«, sagte Torgaddon. »Die Sirenenfeste. Was für eine elende
Bescherung. Das kommt davon, wenn man den Leuten einen Gott gibt, an den sie
glauben sollen.«


»Bring auch Vipus auf den aktuellen Stand. Wenn wir die Sirenenfeste
angreifen, möchte ich Locasta bei uns haben.«


»Natürlich«, bestätigte Torgaddon. »Manchmal glaube ich, du und Nero,
ihr seid die einzigen Menschen, denen ich noch vertrauen kann. Was wirst du in
der Zwischenzeit machen?«


»Ich habe noch einiges zu lesen«, antwortete Loken.
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     Opfer   


     Ein einzelner Moment   


     Wir werden sie beschützen


 


 


WOHIN EREBUS AUCH GING, die Schatten folgten ihm. 


Zuckende Flüsterer waren seine ständigen Begleiter, unsichtbare
Kreaturen, die gleich jenseits des Gesichtsfelds lauerten und in seinem Schatten
umherspukten. Die Flüsterer huschten von Erebus davon und scharten sich in den
düsteren Ecken des Raums zusammen, einer aus Stein errichteten Loge, jener
Tempelkammer der Delphos nachempfunden, wo Akshub ihm die Kehle aufgeschlitzt
hatte.


Tief im Herzen der Rächender Geist stellte der Logentempel einen
flachen, beengten und überheizten Raum dar, erhellt vom Schein eines
knisternden Feuers in einer Grube in der Raummitte. Die Flammen ließen
springende Schatten über die Wände tänzeln.


»Mein Kriegsmeister«, sagte Erebus. »Wir sind bereit.«


»Gut«, erwiderte Horus. »Es hat uns viel gekostet, bis zu diesem Punkt
zu gelangen, Erebus. Um unser aller Willen sollte es diese Mühe wert gewesen
sein, vor allem aber um Ihretwillen.«


»Das wird es, Kriegsmeister«, versicherte Erebus, ohne auf die Drohung
zu reagieren. »Unsere Verbündeten drängen darauf, endlich direkt mit Ihnen
reden zu können.« Er beugte sich vor und starrte ins Feuer, dessen Flammen von
seinem rasierten und tätowierten Schädel und von der Rüstung reflektiert
wurden. Erst kürzlich war sie in jenem dunklen Scharlachrot lackiert worden,
das nun die Legion der Word Bearers übernommen hatte. So selbstbewusst er auch
klang, nahm er sich doch einen Moment Zeit, um innezuhalten. Kontakt mit
Geschöpfen aus dem Warp war nie eine einfache Angelegenheit, und wenn er den
Erwartungen des Kriegsmeisters nicht entsprach, wäre sein Leben verwirkt.


Die Loge war erfüllt von der Präsenz des Kriegsmeisters, wie er in
seiner strahlenden Terminator-Rüstung aus Obsidian dastand. Der
Fabricator-General persönlich hatte sie ihm geschenkt, um die Allianz zwischen
Horus und dem Mechanicum vom Mars zu festigen. Die Rüstung wies die Farben des
Elitetrupps Justaerin auf, doch sie übertraf diese hinsichtlich Verzierungen
und Kraft um ein Vielfaches. Das Bernsteinauge auf dem Brustpanzer starrte vom
Rumpf und den Schulterpartien der Rüstung herab, und an einer Hand trug Horus
einen monströsen Panzerhandschuh mit Klingen anstelle der Finger.


Erebus hob ein neben der Feuerstelle liegendes Buch auf und stellte
sich wieder gerade hin, gleichzeitig blätterte er ehrerbietig die alten Seiten
um, bis er auf die komplexe Zeichnung ineinandergreifender Symbole stieß.


»Wir sind bereit. Ich kann anfangen, sobald das Opfer gebracht wurde.«


Horus nickte und sagte: »Adept, kommen Sie zu uns.«


Augenblicke später betrat der gebeugte, in ein Gewand gehüllte Adept
Regulus die Kriegerloge. Der Vertreter des Mechanicums war fast vollständig
mechanisiert, wie es für die höherrangigen Mitglieder des Ordens üblich war.
Unter seinem Gewand bestand der Körper aus glänzender Bronze, Stahl und Kabeln.
Nur sein Gesicht war zu sehen, sofern man es mit den großen augmetischen Augen
und einer Vokabulareinheit zur Sprachkommunikation noch als solches
bezeichnen konnte. 


Regulus ging vor der geisterhaften Gestalt von Ing Mae Sing her,
die ängstliche Schritte machte und mit den Händen zuckte, als schlage
sie nach einem Schwarm Fliegen.


»Das ist unorthodox«, sagte Regulus, dessen Stimme wie
gespannter Stahldraht klang.


»Adept«, wandte sich Horus an ihn. »Sie sind Repräsentant des
Mechanicums. Die Priester des Mars sind unverzichtbar für den Kreuzzug,
und sie müssen Teil der neuen Ordnung werden. Sie haben mir bereits Ihre
Kraft versprochen, und jetzt ist die Zeit gekommen, dass Sie Zeuge
werden, welchen Preis dieser Handel fordert.«


»Kriegsmeister«, erwiderte Regulus. »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


Horns nickte. »Erebus, fahren Sie fort.«


Erebus ging am Kriegsmeister vorbei und richtete den Blick auf
Ing Mae Sing. Obwohl die Astropathin blind war, zuckte sie zusammen, als sie
spürte, wie er ihren Körper anstarrte. Sie drückte sich gegen eine Wand und
versuchte, vor ihm zurückzuweichen, aber er nahm ihren Arm in einen brutalen
Griff und zerrte sie Richtung Feuer.


»Sie ist mächtig«, sagte Erebus. »Ich kann sie schmecken.«


»Sie ist meine Beste«, entgegnete Horus.


»Und deshalb muss es auch sie sein«, erklärte Erebus. 


»Die Symbolkraft ist so wichtig wie die tatsächliche Macht. Ein Opfer
ist kein Opfer, wenn es dem Gebenden nichts bedeutet.« 


»Bitte nicht!«, schrie Ing Mae Sing und wand sich im Griff des Word
Bearers, als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde.


Horus trat vor und legte sanft die Finger um das Kinn der Astropathin,
damit sie aufhörte, sich zu wehren. Dabei drückte er ihren Kopf so weit in den
Nacken, dass sie in sein Gesicht hätte sehen können, wären ihre Augen noch
funktionstüchtig gewesen.


»Sie haben mich verraten, Meisterin Sing«, sagte er.


Ing Mae Sing wimmerte vor Entsetzen, während unzu-sammenhängende Protestlaute
über ihre Lippen kamen. Sie versuchte den Kopf zu schütteln, aber Horus ließ
nicht los, sondern redete weiter: »Es ist sinnlos, daszu leugnen. Ich weiß
bereits alles. Nachdem Sie mir von Euphrati Keeler berichteten, schickten Sie
jemandem eine Warnung, nicht wahr? Sagen Sie mir, wer es war, und ich werde Sie
am Leben lassen. Versuchen Sie, sich mir zu widersetzen, dann wird Ihr Tod noch
qualvoller, als Sie es sich in ihren schlimmsten Träumen ausmalen können.«


»Nein«, flüsterte sie. 


»Ich bin bereits tot. Das weiß ich, also töten Sie mich, damit es
vorüber ist.«


»Sie werden mir also nicht sagen, was ich wissen will?«


»Es ist sinnlos«, keuchte Ing Mae Sing. »Sie werden mich töten, ob ich
es Ihnen nun sage oder nicht. Sie mögen die Macht haben, Ihre Lügen zu
verschleiern, aber Ihre Schlange besitzt diese Fähigkeit nicht.«


Erebus sah zu, wie Horus bedächtig nickte, als treffe er nur
widerstrebend eine Entscheidung.


»Dann haben wir uns nichts weiter zu sagen«, meinte Horus traurig und
zog seinen Arm zurück.


Im nächsten Moment rammte er ihr die Krallen seines Panzerhandschuhs in
die Brust, die Klingen schnitten sich durch Herz und Lungen, eine blutrote
Fontäne schoss in die Höhe.


Mit einem Kopfnicken deutete Erebus auf das Feuer, und der
Kriegsmeister hielt den Leichnam über die Grube, so dass Ing Mae Sings Blut in
die Flammen tropfte und dort zischend verdampfte.


Die Emotionen ihres Todes überschwemmten die Loge, während das
Feuer heiß, urtümlich und mächtig loderte: Angst, Schmerz und das
Entsetzen des Verrats. 


Erebus kniete sich hin und ritzte Muster in den Boden, die exakt
den Diagrammen im Buch entsprachen: ein achtzackiger Stern, umgeben von
drei Kreisen, ein stilisierter Schädel und die keilförmigen Runen von Colchis.


»Sie haben das schon mal gemacht«, stellte Horus fest.


»Schon oft«, bestätigte Erebus und deutete auf das Feuer. »Ich
spreche hier mit der Stimme meines Primarchen, und es ist eine Stimme, die
unsere Verbündeten respektieren.«


»Sie sind noch nicht unsere Verbündeten«, betonte Horus und ließ
den Arm sinken, so dass die tote Ing Mae Sing von den Klingen seines
Handschuhs glitt.


Erebus reagierte mit einem Schulterzucken und setzte zu einem
monotonen Singsang aus dem Buch Lorgar an. Mit tiefer und gutturaler
Stimme rief er die Götter des Warp an, sie mögen ihre Gesandten
schicken.


Obwohl das Feuer hell brannte, wurde es in der Loge dunkler, und Erebus
spürte, wie die Kälte zunahm und eisiger Wind aufkam, dessen Herkunft
unerklärlich war. Dieser Wind trug den Staub früherer Zeitalter und der Ruinen
alter Imperien mit sich, und eine zeitlose Ewigkeit wurde von dem unnatürlichen
Zephir verbreitet.


»Soll das so ablaufen?«, fragte Regulus.


Statt zu antworten, lächelte und nickte Erebus nur.


Die Luft wurde eiskalt, und die Flüsterer plapperten vor unbegründeter
Furcht, da sie spürten, dass sich etwas Uraltes, Schreckliches ankündigte.
Schatten sammelten sich in den Ecken des Raums, obwohl kein Licht schien, das
sie hätte verursachen können, und boshaftes Gelächter wirbelte spiralförmig
durch den Raum.


Regulus versuchte aufgeregt, die Quelle dieser Geräusche zu bestimmen.
Seine Augenimplantate surrten hektisch, da sie vergeblich damit beschäftigt
waren, in der Dunkelheit etwas zu finden, worauf sie sich einstellen konnten.
Eis bildete sich an den Streben und Rohren über ihnen.


Reglos stand Horus da, während die Schatten zischten und spien wie ein
Chor aus Stimmen, die überall und nirgends zugleich ihren Ursprung
hatten.


»Bist du derjenige, den deine Art den Kriegsmeister nennt?«


Erebus nickte Horus zu, der ihn fragend ansah.


»Der bin ich«, antwortete Horus. »Kriegsmeister des Großen Kreuzzugs.
Wen habe ich vor mir?« 


»Ich bin Sarr'Kell«, sagte die Stimme. »Herr der Schatten!«


 


Zu dritt bewegten sie sich flink über die Decks der Rächender Geist,
um zum Sanitätsdeck zu gelangen. Sindermann lief so schnell, wie er konnte.
Sein Atem ging kurz und schmerzhaft, da sie sich beeilen mussten, um die
Heilige vor dem finsteren Schicksal zu bewahren, das sie erwartete.


»Was glauben Sie, was wir vorfinden, wenn wir die Heilige
erreicht haben, Iterator?«, fragte Jonah Aruken, dessen Finger nervös mit
dem Verschluss seines Pistolenhalfters spielten.


Sindermann dachte an die kleine Sanitätszelle, in der er und
Mersadie Oliton über Euphrati gewacht hatten, und stellte sich die
gleiche Frage. »Das weiß ich nicht so genau«, antwortete er. 


»Ich weiß nur, wir müssen helfen.«


»Ich hoffe nur, ein schwacher alter Mann und unsere Pistolen
sind der Aufgabe gewachsen.«


»Was meinen Sie damit?«, fragte Sindermann, als sie eine breite
Wendeltreppe hinuntergingen, die tiefer ins Schiff hinabführte.


»Na ja, ich frage mich halt, wie Sie die Gefahr bekämpfen wollen, die
der Heiligen drohen könnte. Ich meine, es muss sich dabei doch um etwas
ziemlich Bedrohliches handeln, oder nicht?«


Sindermann blieb stehen, um durchzuatmen und Arukens Frage zu
beantworten. »Wer immer mir diese War nung geschickt hat, muss wohl der Ansicht
sein, dass ich helfen kann.«


»Und das genügt Ihnen?«, wunderte sich Aruken. »Jonah, lass ihn in
Ruhe«, ging Titus Cassar dazwischen.


»Das werde ich verdammt nochmal nicht tun«, gab Aruken zurück.
»Das ist eine ernste Angelegenheit, und wir könnten uns großen Ärger
einhandeln. Die Keeler soll doch so eine Heilige sein, oder? Warum wird
sie nicht durch die Macht des Imperators gerettet? Warum braucht
er uns?«


»Der Imperator wirkt durch seine treuen Diener, Jonah«, erklärte
Titus. 


»Es genügt nicht, zu glauben und auf ein göttliches Einschreiten zu
warten, bei dem eine Macht vom Himmel herabkommt und alles ins Lot
bringt. Der Imperator hat uns den Weg gezeigt, und es ist jetzt an uns, die
Gelegenheit zu ergreifen und seinen Willen Wirklichkeit werden zu lassen.«


Sindermann verfolgte das Hin und Her zwischen den beiden
Besatzungsmitgliedern und wurde mit jeder Sekunde, die tatenlos verstrich,
unruhiger.


»Ich weiß nicht, ob ich das kann, Titus«, wandte Aruken ein. 


»Nicht ohne einen Beweis, dass wir das Richtige tun.«


»Das tun wir, Jonah«, erwiderte Titus eindringlich. »Du musst darauf
vertrauen, dass der Imperator einen Plan für dich hat.«


»Ob der Imperator einen Plan hat oder nicht, weiß ich nicht, aber ich
habe auf jeden Fall Pläne«, gab Aruken zurück. »Ich will einmal das Kommando
über einen Titan haben, und das werde ich niemals bekommen, wenn wir uns hier
bei einer Dummheit erwischen lassen.«


»Bitte!«, ging Sindermann dazwischen, dessen Brust vor Sorge um die
Heilige schmerzte. »Wir müssen weiter! Etwas Schreckliches ist auf dem Weg zu
ihr, um ihr etwas anzutun, und wir müssen es aufhalten. Ich kann mir kein
zwingenderes Argument als dieses vorstellen. Es tut mir leid, aber Sie werden
mir vertrauen müssen.«


»Warum sollte ich?«, fragte Aruken. »Ihr habt mir dafür keinen Grund
geliefert. Ich weiß ja nicht mal, wieso ich eigentlich hier bin.«


»Hören Sie mir zu, Herr Aruken«, sagte Sindermann ernst. 


»Wenn Sie ein so langes und komplexes Leben geführt haben wie ich, dann
lernen Sie, dass es immer auf einen einzigen Moment ankommt einen Moment, in
dem ein Mann ein für alle Mal herausfindet, wer er eigentlich ist. Das hier ist
dieser Moment, Herr Aruken. Wird dies der Moment sein, auf den Sie voller Stolz
zurückblicken oder den Sie für den Rest Ihres Lebens bereuen werden?«


Die beiden Besatzungsmitglieder des Titans wechselten einen Blick, und
schließlich antwortete Aruken seufzend: »Ich werde mir zwar dafür den Kopf
untersuchen lassen, aber meinetwegen, vollbringen wir etwas Heldenhaftes.«


Spürbare Erleichterung durchströmte Sindermanns Körper, und der Schmerz
in seiner Brust ebbte ab. »Ich bin stolz auf Sie, Herr Aruken«, erklärte er.
»Und ich danke Ihnen, denn Ihre Hilfe ist sehr willkommen.«


»Danken Sie mir, wenn wir diese Heilige gerettet haben«, sagte Aruken
und ging weiter.


Sie folgten dem Verlauf der Treppe und passierten mehrere Decks, bis
sie auf das Symbol zweier ineinander verschlungener Schlangen um einen
geflügelten Stab stießen: das Sanitätsdeck. Es war einige Wochen her, seit
Verletzte an Bord der Rächender Geist gebracht worden waren, daher
wirkte die sterile, blitzblanke Wildnis aus gekachelten Wänden und Schränken
aus gebürstetem Stahl leer, eine Abteilung aus seelenlosen, gläsernen Räumen
und Laboratorien.


»Hier entlang«, sagte Sindermann und machte sich auf den Weg durch das
verworrene Labyrinth aus Korridoren, der ihm bestens vertraut war, hatte er
doch oft genug die im Koma liegende Imagologin besucht.


Cassar und Aruken folgten ihm und hielten Ausschau nach jedem, der
womöglich ihre Anwesenheit infrage stellen wollte. Dann endlich hatten sie eine
unscheinbar aussehende weiße Tür erreicht, vor der Sindermann stehen blieb und
sagte: »Hier ist es.«


»Lassen Sie uns lieber vorgehen, alter Mann«, meinte Aruken.


Sindermann nickte und wich von der Tür zurück, dann hielt er sich die
Ohren zu, während die beiden Titan-Crewmitglieder ihre Pistolen zogen. Aruken
kauerte sich neben die Tür und nickte Cassar zu, der die ÖffnenTaste drückte.


Die Tür glitt zur Seite, und augenblicklich machte Aruken mit
vorgehaltener Pistole einen Satz hinein.


Cassar war dicht hinter ihm und zielte nach links und rechts auf mögliche
Kontrahenten, während Sindermann auf einen ohrenbetäubenden Schusswechsel
wartete.


Als der ausblieb, öffnete er die Augen einen Spalt und nahm die Hände
runter. Er wusste nicht, ob er erleichtert sein oder Angst haben sollte, sie
könnten zu spät gekommen sein.


Er drehte sich um und schaute zur Tür hinein. Vor ihm lag die vertraut
saubere und ordentliche Sanitätszelle, die er so oft aufgesucht hatte. Euphrati
lag wie eine Schaufensterpuppe im Bett, die Haut wie Alabaster, das Gesicht
verkniffen und eingefallen. Aus mehreren Infusionen wurden ihrem Körper
verschiedene Nährlösungen zugeführt, über den Monitor einer piepsenden Maschine
wanderten gezackte grüne Linien.


Davon abgesehen, dass sie keine Regung zeigte, wirkte sie auf
Sindermann noch immer wie bei seinem letzten Besuch.


»Gut, dass wir uns beeilt haben«, sagte Aruken. »Sieht ganz so aus, als
wären wir noch rechtzeitig gekommen.«


»Ich glaube, damit könnten Sie Recht haben«, erwiderte Sindermann, der
soeben den goldenäugigen Maggard entdeckt hatte, der mit gezücktem Schwert am
anderen Ende des Korridors aufgetaucht war.


 


»Du bist uns bekannt, Kriegsmeister«, sagte Sarr'Kell, dessen Stimme
wie ein übermütiges Flüstern durch den Raum sprang. »Es heißt, du bist
derjenige, der uns Erlösung bringen kann. Ist das wahr?«


»Vielleicht«, erwiderte Horus, anscheinend in keiner Weise von der
Fremdartigkeit seines unsichtbaren Gesprächspartners beeindruckt. 


»Mein Bruder Lorgar versichert mir, dass deine Herren mir die Macht
geben können, den Sieg zu erringen.«


»Sieg«, wisperte Sarr'Kell. »In den Maßstäben des Kosmos
betrachtet ein fast bedeutungsloses Wort. Aber es stimmt. Wir können dir große
Macht anbieten. Keine Armee wird sich dir in den Weg stellen, keine Macht eines
sterblichen Mannes wird dich besiegen, und kein Ehrgeiz wird dir versagt
bleiben, wenn du uns Treue schwörst.«


»Alles nur Worte«, gab Horus zurück. 


»Zeig mir etwas Greifbares.«


»Macht« , zischte Sarr'Kell, dessen Stimme sich wie eine
Schlange um Horus kräuselte. »Der Warp bringt Macht. Es gibt nichts, was die
Götter des Warp nicht vollbringen können.«


»Götter?«, wiederholte Horus. 


»Du vergeudest deine Zeit, wenn du mit solchen Begriffen um dich
wirfst. Mich können sie nicht beeindrucken. Ich weiß bereits, dass deine
>Götter< meine Hilfe benötigen, also sprich klare Worte, oder unsere
Unterhaltung ist beendet.«


»Dein Imperator«, erwiderte Sarr'Kell. 


Einen flüchtigen Moment lang nahm Erebus in der Stimme der Kreatur
einen Anflug von Unbehagen wahr. Derartige Wesen waren es nicht gewöhnt, dass Sterbliche
ihnen Widerworte gaben, auch nicht solche, die so mächtig waren wie der
Primarch. 


»Er mischt sich in Angelegenheiten ein, von denen er nichts
versteht. Auf der Welt, die du Terra nennst, verursachen seine Pläne einen
Sturm im Warp, der ihn von innen heraus zerreißt. Wir interessieren uns nicht
für eure Ebene, das weißt du. Sie ist für uns ein Anathema. Wir bieten dir
Macht, die dir helfen kann, seinen Platz einzunehmen, Kriegsmeister. Unsere
Hilfe wird dafür sorgen, dass du deine Gegner vernichten und die Tore zum
Palast des Imperators stürmen kannst. Wir können dir die ganze Galaxis geben.
Uns interessiert nur, dass seine Arbeit eingestellt wird und du seinen Platz
einnimmst.«


Die körperlose Stimme sprach in einem zischenden Ton, glatt und überzeugend,
doch Erebus konnte Horus ansehen, dass der ungerührt war.


»Und was ist mit seiner Macht? Begreifst du die Folgen dieser
Forderung? Die Galaxis wird geteilt werden, Bruder gegen Bruder kämpfen. Der
Imperator kann seine Legionen und die Imperiale Arme, die CustodesGarde und die
Sororitas Silentum aufbieten. Kannst du es mit einem solchen Gegner aufnehmen?«


»Die Götter des Warp sind die Meister der Urkräfte aller
Wirklichkeit. Je mehr euer Imperator erschafft, umso stärker zerfällt der Warp.
Wenn er gegen uns kämpft, werden wir wegschmelzen, und wenn er seine Kräfte
sammelt, werden wir aus den Schatten zuschlagen. Der Sieg der Götter ist
unvermeidlich, so wie das Verstreichen der Zeit und die Sterblichkeit des
Fleischs. Herrschen die Götter nicht über ein ganzes Universum, das deinen
Blicken verborgen bleibt, Kriegsmeister? Haben sie nicht auf ihr Wort hin den
Warp verfinstert?«


»Deine Götter haben das gemacht? Du hast meine Legionen blind werden
lassen?«


»Aus Notwendigkeit, Kriegsmeister. Die Dunkelheit macht auch den
Imperator blind, und damit kann er unsere und deine Pläne nicht sehen. Der
Imperator hält sich für den Herrn über den Warp, und er würde seine Gegner
mithilfe des Warp aufspüren, aber siehst du, wie leicht wir ihn in Verwirrung
stürzen konnten? Du wirst den Warp so durchreisen können, wie es für dich
erforderlich ist, Kriegsmeister, denn so, wie wir die Dunkelheit bringen,
können wir auch Licht bringen.«


»Der Imperator weiß nichts von dem, was sich zugetragen hat?«


»Nicht das Mindeste«, seufzte Sarr'Kell. 


»Und damit siehst du, Kriegsmeister, welche Macht wir dir geben
können. Alles, was jetzt noch fehlt, ist dein Wort, und dann ist der Pakt
geschlossen.«


Horus sagte nichts, als wäge er ab, welche Möglichkeiten er habe.
Erebus fühlte, dass die Warpkreatur immer ungeduldiger wurde.


Dann sprach der Kriegsmeister wieder: »Bald werde ich meine Legionen
gegen die Welten im Isstvan-System vorrücken lassen. Dort werde ich meine
Legionen auf den Pfad des neuen Kreuzzugs lenken. Es gibt Dinge, die bei Isstvan
geregelt werden müssen, und das werde ich auf meine eigene Art erledigen.« 


Er sah Erebus an und fügte hinzu: »Wenn ich auf Isstvan fertig bin,
werde ich meine Streitkräfte mit denen deiner Herren zusammenführen, aber erst
dann. Meine Legionen werden allein durch das Feuer von Isstvan gehen, denn nur
dann werden sie zu meiner strahlenden Klinge geschmiedet werden können, die auf
das Herz des Imperators zielt.«


Die Kälte in Sarr'Kells Stimme zischte, als würde er tiefe Atemzüge
machen. »Meine Herren sind einverstanden«, entgegnete er schließlich. 


»Du hast eine gute Entscheidung getroffen, Kriegsmeister.«


Wieder kam der eisige Wind auf, der die Worte des Warpwesens mit sich
getragen hatte, diesmal stärker als zuvor, voller zeitloser Bösartigkeit wie
der Mord an der Unschuld. 


Die frostige Berührung glitt durch Erebus hindurch, der kalte Luft
einatmete, ehe das Gefühl nachließ und die unnatürliche Dunkelheit sich
zurückzuziehen begann. Der Logentempel wurde wieder vom Schein des Feuers
erhellt.


Die Kreatur war verschwunden, und die entstandene Leere war ein
Schmerz, der tief durch die Seele schnitt. 


»War es das wert, Kriegsmeister?«, fragte Erebus, der gebannt den Atem
angehalten hatte.


»Ja«, erwiderte Horus und schaute auf den Leichnam von Ing Mae Sing.
»Das war es wert.«


Der Kriegsmeister wandte sich Regulus zu. 


»Adept, ich wünsche, dass der Fabricator-General davon in Kenntnis
gesetzt wird. Ich kann nicht direkt mit ihm Kontakt aufnehmen, daher werden Sie
sich ein schnelles Schiff nehmen und zum Mars reisen. Wenn es stimmt, was die
Kreatur gesagt hat, dann werden Sie nicht lange benötigen. Kelbor-Hal soll
seinen Befehl erledigen und sich bereitmachen für seine Rolle in meinem neuen Kreuzzug.
Sagen Sie ihm, ich werde mit ihm Kontakt aufnehmen, wenn die Zeit gekommen ist,
und richten Sie ihm auch aus, ich erwarte, dass das Mechanicum geeint ist.«


»Selbstverständlich, Kriegsmeister. Ihr Wille wird geschehen.«


»Verschwenden Sie keine Zeit, Adept. Gehen Sie.«


Regulus wandte sich sofort zum Gehen, und Erebus sagte: »Wir haben
lange auf diesen Tag gewartet. Lorgar wird begeistert sein.«


»Lorgar hat seine eigenen Kämpfe auszutragen, Erebus«, gab Horus mit
schneidender Stimme zurück. »Sollte er bei Calth scheitern, dann wird dies
alles vergebes sein, falls Guillaumes Legion eine Gelegenheit zum Eingreifen
erhält. Sparen Sie sich Ihre Feierlaune für den Tag auf, an dem ich auf dem
Thron von Terra Platz nehme.«


 


Sindermann spürte, wie sein Herz einen Satz machte, als er sah, dass
Petronellas Leibwächter auf sie zukam. Jeder Schritt dieses Mannes wirkte, als
nähere sich der Tod persönlich. Sindermann verfluchte sich, weil er so lange
benötigt hatte, um herzukommen. 


Sein Trödeln hatte die Heilige das Leben gekostet, und vermutlich
würden sie alle sterben.


Jonah Aruken sah mit großen Augen zu, wie sich der Mörder der Heiligen
ihnen näherte. Abrupt drehte er sich um. »Titus, schnapp sie dir! Jetzt!«


»Was?«, fragte Cassar. »Sie ist an all diesen Maschinen festgemacht.
Wir können sie nicht einfach ...«


»Keine Widerworte jetzt«, zischte Aruken. »Tu es einfach. Wir bekommen
Gesellschaft, und zwar richtig unangenehme Gesellschaft.«


Aruken wandte sich an Sindermann: »Und, Iterator? Ist das dieser eine
einzige Moment, von dem Sie vorhin sprachen? Der, bei dem wir herausfinden, wer
wir wirklich sind? Falls ja, bedauere ich schon jetzt, dass ich Ihnen geholfen
habe.«


Sindermann konnte darauf nichts erwidern. Er sah, wie Maggard bemerkte,
dass sie vor Euphratis Raum standen, und von eisigem Entsetzen erfasst musste
er mit ansehen, wie der Mann gemächlich zu lächeln begann.


Ich werde dich umbringen, verriet dieses Lächeln. Und zwar ganz
langsam.


»Tu ihr nicht weh«, flüsterte er und musste einsehen, wie jämmerlich
diese Worte klangen. »Bitte ...«


Er wollte davonlaufen, um diesem gehässigen Lächeln zu entkommen, das
einen stummen, qualvollen Tod versprach. Aber seine Beine waren schwer wie Blei
und schienen von einer ungeheuren Macht angezogen zu werden, die es ihm
unmöglich machte, auch nur einen Muskel zu bewegen.


Jonah Aruken kam aus der Sanitätszelle, Titus Cassar gleich hinter ihm,
die reglose Euphrati in seinen Armen.


Tropfende Schläuche hingen von ihren Armen herab, und Sindermann konnte
unerklärlicherweise seine Augen nicht von dem Anblick abwenden, wie die
Schläuche an ihrem Endstück anschwollen und schließlich herausgerissen wurden,
so dass die Kochsalzlösung auf den Boden lief.


Aruken hielt seine Pistole auf Maggards Kopf gerichtet. »Keinen Schritt
weiter«, rief er warnend.


Maggard wurde nicht mal langsamer, zudem bedachte er nun auch Jonah
Aruken mit diesem tödlichen Lächeln.


Mit Euphrati in den Armen wich Titus Cassar vor dem unerbittlichen
näher kommenden Killer zurück. 


»Kommt schon, verdammt!«, zischte er. »Lasst uns von hier
verschwinden.«


Aruken schob Sindermann hinter Cassar her, und mit einem Mal war der
Bann gebrochen, der sie alle wie angewurzelt dort hatte stehen lassen. Maggard
war keine zehn Schritte mehr entfernt, und Sindermann wusste, dass es nicht
ohne Blutvergießen über die Bühne gehen würde.


»Erschieß ihn!«, brüllte Cassar.


»Was?«, erwiderte Aruken, der seinem Crewkameraden einen verzweifelten
Blick zuwarf.


»Du sollst ihn erschießen!«, wiederholte Cassar. 


»Bring ihn um, bevor er uns umbringt.«


Jonah Aruken wandte sich wieder dem herannahenden Maggard zu und
drückte den Abzug in rascher Abfolge zweimal hintereinander durch. Der Lärm war
ohrenbetäubend und hallte endlos von den Wänden wider.


Gleißendes Licht erfüllte den Korridor. Kacheln zerbrachen und
zerplatzten, als sich Arukens Geschosse in die Wand bohrten, vor der sich
Maggard eben noch aufgehalten hatte.


Sindermann stieß angesichts des Lärms einen Schrei aus und eilte Titus
Cassar hinterher, während Maggard hinter dem Türrahmen hervorkam, der ihm eben
noch Schutz vor den Kugeln geboten hatte. Maggards Pistole zuckte in seiner
Hand, und dann erglühte der Lauf. Dreimal drückte er ab.


Reflexartig riss Sindermann die Arme hoch und wartete auf den
schrecklichen Schmerz, wenn sich die Kugeln in sein Fleisch fraßen, seine
inneren Organe zerrissen und beim Austritt blutige Löcher in seinem Rücken
hinterließen.


Aber nichts davon geschah, und Sindermann hörte Jonah Arukens
erstaunten Ausruf, der bei den donnernden Schüssen aus Maggards Pistole
gleichfalls zusammengezuckt war. Er ließ die Arme sinken und bekam den Mund
nicht mehr zu. Der Anblick war wundersam.


Maggard stand noch immer da, die Pistole in der Hand und auf Aruken
gerichtet.


Unendlich langsam verließ ein Lichtblitz die Mündung, und Sindermann
konnte zwei Kugeln sehen, die scheinbar reglos in der Luft hingen. Nur die sich
verändernden Lichtreflexe auf dem Metall ließen erkennen, dass sich die beiden
Geschosse überhaupt von der Stelle bewegten.


Noch während er zusah, kam die Spitze einer Messingkugel aus dem Lauf
von Maggards Pistole zum Vorschein, und Sindermann sah verständnislos zu Jonah
Aruken.


Der war so schockiert wie er selbst, seine Arme hingen schlaff herab.


»Was zum Teufel ist denn hier los?«, hauchte Aruken.


»Ich ... ich w-weiß nicht«, stammelte Sindermann, dessen Blick wie
magisch von der nahezu erstarrten Szene vor ihm angezogen wurde. »Vielleicht
sind wir schon tot.«


»Nein, Iterator«, ließ Cassar verlauten. »Es ist ein Wunder.«


Sindermann drehte sich um. Es kam ihm vor, als sei sein ganzer Körper
taub geworden, nur sein Herz schlug so heftig, als wollte es ihm aus der Brust
platzen. Titus Cassar stand am Ende des Korridors, die Heilige fest an sich
gedrückt. Hatte Euphrati eben noch flach im Bett gelegen, waren ihre Augen
jetzt vor Angst weit aufgerissen. Die rechte Hand hielt sie ausgestreckt, und
der Silberadler, der sich in ihr Fleisch gebrannt hatte, glühte von innen
heraus in einem sanften Licht.


»Euphrati!«, rief Sindermann, doch kaum hatte er ihren Namen
ausgesprochen, verdrehte sie die Augen, und die Hand sank schlaff herab. Er
wagte einen Blick zu Maggard, doch der war noch immer im Bann jener Macht, die
ihnen das Leben gerettet hatte.


Nach einem tiefen Atemzug begab sich Sindermann auf wackligen Beinen
zum Ende des Korridors. Euphratis Kopf lag an Cassars Brust, und ihr ganzer
Körper war wieder so reglos wie das ganze letzte Jahr über. Am liebsten hätte
er geweint, als er ihren Zustand erfasste.


Er hob den Arm und fuhr mit einer Hand durch Euphratis Haar. 


Unter seinen Fingern fühlte sich ihre Haut heiß an.


»Sie hat uns gerettet«, sagte Cassar voller Ehrfurcht und Demut über
das, was er mit angesehen hatte.


»Ja, da könnten Sie Recht haben, mein Junge«, gab Sindermann zurück.
»Ich glaube, damit könnten Sie Recht haben.«


Jonah Aruken kam zu ihnen und sah ängstlich zwischen Maggard und
Euphrati hin und her. Seine Pistole war nach wie vor auf Ersteren gerichtet.
»Was machen wir jetzt mit ihm?«


Sindermann betrachtete den monströs großen Killer und sagte: »Lassen
Sie ihn, wie er ist. Ich lasse nicht zu, dass die Heilige ihn auf dem Gewissen
hat. Was für ein Anfang wäre das für die Lectitio Divinitatus, wenn die erste
Amtshandlung der Heiligen ein Mord wäre? Wenn wir im Namen des Imperators eine neue
Kirche gründen wollen, muss sie vergeben können, aber kein Blut vergießen
wollen.«


»Sind Sie ganz sicher?«, fragte Aruken. 


»Er wird wieder versuchen, sie zu töten.«


»Dann werden wir sie eben wieder vor ihm beschützen«, warf Cassar ein.
»Die Lectitio Divinitatus hat Freunde an Bord der Rächender Geist, und
wir können sie verstecken, bis sie genesen ist. Sind Sie einverstanden,
Iterator?«


»Ja, das werden wir machen«, stimmte Sindermann ihm zu. 


»Wir werden sie verstecken. Und wir werden sie beschützen.«
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LOKEN HATTE DAS STRATEGIUM, das durch den Bau von Lupercals Hof
weitgehend seine Funktion verloren hatte, seit einer Weile nicht mehr betreten.
Es war ein unausgesprochener Befehl von den Logenmitgliedern durchgesickert,
dass Torgaddon und Loken dem Kriegsmeister nicht länger zur Seite stehen und
als Gewissen der Legion dienen sollten.


Die isolierte Plattform des Strategiums hing über dem hektischen
Treiben auf der Schiffsbrücke, und Loken beugte sich über das Geländer, um von
oben zuzusehen, wie die Seniorcrew der Rächender Geist ihrer Aufgabe
nachging, Isstvan Extremis zu zerstören.


Krieger der Death Guard und der Emperors Children waren bereits am
Kriegsschauplatz eingetroffen, und die Feinde des Kriegsmeisters wurden in
diesen Sekunden getötet. Der Gedanke, nicht dabei zu sein, nicht an der Gefahr
teilhaben zu können, verärgerte Loken, der sich wünschte, er könnte mit seinen
Kameraden auf diesem kargen Felsen unterwegs sein, erst recht, seit er von Torgaddon
erfahren hatte, dass Saul Tarvitz dort unten war.


Die letzte Begegnung zwischen den Sons of Horus und den Emperors
Children hatte beim Krieg gegen die Technokratie stattgefunden, und brüderliche
Verbundenheit untereinander war zwischen den Legionen formell von den
Primarchen und informell von ihren Kriegern aufgefrischt worden.


Er vermisste es, mit anderen Kriegern zusammenzustehen und über frühere
und kommende Feldzüge zu reden. 


Diese Kameradschaft und brüderliche Verbundenheit hatte etwas
Tröstliches an sich, das einem erst richtig bewusst wurde, wenn es einem
weggenommen worden war.


Er lächelte ironisch und flüsterte: »Mir fehlen sogar deine Geschichten
aus der >guten alten Zeit<, Iacton.«


Loken wandte sich vom Anblick der Brücke ab und entfaltete das Stück
Papier, das er im Schutzumschlag der Chroniken von Ursh gefunden hatte.


Wieder las er die Worte, die Kyril Sindermann in seiner markanten, an
dürre Spinnenbeine erinnernden Handschrift auf der aus einem Notizbuch
gerissenen Seite notiert hatte.


Selbst der Kriegsmeister hat Ihr Vertrauen womöglich nicht verdient.
Suchen Sie nach dem Tempel. Es wird irgendwo zu finden sein, wo sich einst die
Essenz des Kreuzzugs befand.


Mit Blick auf Sindermanns Worte, als Maloghurst ihn aus dem Trainingssaal
hatte entfernen lassen, war Loken inmitten der verbrannten Bücherstapel in
Archivkammer drei auf die Suche nach diesem Buch gegangen. Ein Großteil des
Archivs lag noch immer in Trümmern, seit das Feuer dort gewütet hatte, durch
das Euphrati Keeler ins Koma gefallen war. Servitoren und Diener hatten
versucht, so viele Bücher wie nur möglich zu retten, und auch wenn Loken kein
eifriger Leser war, stimmte ihn der Verlust eines solch wertvollen Bestands
traurig.


Auf die Chroniken von Ursh war er nach nur kurzer Suche gestoßen, fast
so, als hätte man das Buch extra für ihn dort platziert. 


Als er es aufschlug, wurde ihm klar, dass es tatsächlich so gewesen
sein musste. Sindermanns Notiz fiel ihm in die Hände.


Loken war nicht sicher, wonach genau er eigentlich suchte, und der
Gedanke, an Bord der Rächender Geist könnte es einen Tempel geben,
erschien ihm lachhaft. Jedoch war es Sindermanns voller Ernst gewesen, als er
Loken aufforderte, nach dem Buch und seiner Notiz zu suchen.


Es wird irgendwo zu finden sein, wo sich einst die Essenz


des Kreuzzugs befand.


Er sah von dem Zettel auf und ließ den Blick durch das Strategium
schweifen: das erhöhte Podest, auf dem der Kriegsmeister seine
Einsatzbesprechungen abgehalten hatte; die Nischen ringsum, wo die Sons of
Horus als Ehrengarde standen; die gewölbeartige Kuppel aus dunklem Stahl. 


An der gerundet verlaufenden Wand hingen Kompaniebanner der Sons of
Horus, die in der Düsternis nur schwer voneinander zu unterscheiden waren. 


Als er das Barmer der 10. Kompanie entdeckte, schlug er mit der Faust
auf seinen Brustpanzer.


Wenn sich irgendwo die Essenz des Kreuzzugs fand, dann im Strategium.


Das Strategium war leer, aber nicht nur, weil sich dort kein Mensch
aufhielt, sondern leer im Sinne einer Vernachlässigung, die davon zeugte, dass
es überflüssig geworden war. Man hatte es aufgegeben, und damit auch die
Ideale, zu denen man sich einst bekannt hatte. An ihre Stelle war etwas anderes
gerückt, etwas Düsteres.


Loken stand in der Mitte des Strategiums und verspürte einen Schmerz in
seiner Brust, der nichts mit seinem körperlichen Befinden zu tun hatte. Es
dauerte einen Augenblick, bis ihm klarwurde, dass hier etwas nicht hingehörte —
dass hier etwas war, das nicht hier sein sollte. Ein Geruch, den er nicht
bestimmen konnte, schwach nur, aber eindeutig vorhanden.


Dann schließlich erkannte er den Geruch: Weihrauch. Erstickend und mit
dem vertrauten Aroma heißer, trockener Winde, die den säuerlichen Geruch von
bitteren Blüten mittrugen. Seine genveränderten Sinne konnten unterscheiden,
welche anderen dezenten Aromen unter den Weihrauch gemischt worden waren. Der
Geruch wurde umso stärker, je länger er ihm durch das Strategium folgte. Wo
hatte er das bloß schon gerochen? 


Seine Nase führte ihn zur Standarte der 7. Kompanie, Targhosts
Kompanie. Hatte der Logenmeister das Banner bei irgendeiner rituellen Zeremonie
der Kriegerloge eingesetzt?


Nein, der Geruch war zu stark, als dass er nur an dem Stoff hängen
konnte. 


Es war das Aroma von schwelendem Weihrauch. 


Loken schob das Banner zur Seite und war keineswegs erstaunt, dass sich
dahinter nicht die Wand des Strategiums befand, sondern eine Öffnung im
gebürsteten Stahl, die in einen der vielen Gänge führte, von denen die Rächender
Geist durchzogen wurde.


Hatte sich hier das Mournival versammelt? Nein, wohl eher nicht.


Suchen Sie nach dem Tempel, hatte Sindermann aufgeschrieben. 


Also duckte sich Loken unter dem Banner durch, um durch die Öffnung zu
kriechen, während hinter ihm der Stoff wieder den Zugang verdeckte. Ja, der
Geruch nach Weihrauch kam eindeutig von hier, und er war noch sehr frisch,
vielleicht sogar so frisch, dass er immer noch schwelte.



Plötzlich erinnerte er sich, wo er diesem Geruch schon einmal begegnet
war, und er griff nach dem Heft seines Kampfmessers, da ihm die Luft auf Davin
ins Gedächtnis kam. Das Aroma hatte die Jurte erfüllt und schien überall in der
Luft zu hängen, es drang sogar durch die Atemmaske.


Der Gang hinter der Öffnung lag im Dunkeln, aber Lokens verbesserte
Sehkraft durchdrang die Düsternis und ließ ihn einen vor kurzem angelegten Gang
erkennen, der zu einer Tür mit ringsum ins Metall eingeritzten Schutzzeichen
führte. Auch wenn es nur eine Tür war, überkam Loken eine unerklärliche
Angst vor dem, was sich dahinter befinden mochte so sehr sogar, dass er
sekundenlang mit dem Gedanken spielte, sofort kehrt zumachen.


Er verscheuchte diesen feigen Wunsch und ging weiter, wobei sein
Unbehagen mit jedem Schritt stärker wurde. Die Tür war geschlossen, ein
stilisierter Schädel in Augenhöhe angebracht. 


Loken missfiel es einzuräumen, dass sich dieser Schädel tatsächlich
dort befand, ganz zu schweigen davon, ihn sich länger anzusehen. Etwas
an der brutalen Form sprach den Killer in ihm an, kündete von der
Freude, Blut zu vergießen, und von dem Genuss, im Gefecht getötet zu
werden.


Loken wandte den Blick von dem ihn anstarrenden Schädel ab und
zog sein Messer, während er gegen das Verlangen ankämpfte, die Klinge demjenigen
ins Fleisch zu treiben, der hinter der Tür warten mochte.


Er drückte sie auf und ging hindurch.


Der Raum dahinter war recht groß. Ein Materialraum, den man leergeräumt
und so hergerichtet hatte, dass er an eine in Fels gehauene, unterirdische Höhle
erinnerte. Zwei Reihen Steinbänke waren zur gegenüberliegenden Wand hin
ausgerichtet, die man mit anscheinend sinnlosen Symbolen bemalt hatte. Schädel
mit leeren Augenhöhlen hingen von der Decke herab, starrten und grinsten ihn
an, während sie leicht hin und her schaukelten. Als er an ihnen vorbeiging,
bemerkte er, dass feine Rauchfahnen aus den Augenhöhlen aufstiegen.


An der anderen Wand stand ein niedriger Holztisch, in dessen Platte man
eine flache Vertiefung geschnitzt hatte. 


Diese Art Schale war mit einer dunklen Schicht bedeckt, bei der es sich
um getrocknetes Blut handelte, wie Loken deutlich riechen konnte. Gleich
daneben lag ein dickes Buch.


War dies der Tempel? Er erinnerte sich an die Flaschen und die
Glasbehältnisse, die rund um den Wassertempel unterhalb der Flüsterspitzen
verteilt gestanden hatten.


Dieser Ort und der Tempel auf Dreiundsechzig-Neunzehn sahen
unterschiedlich aus, aber irgendwie waren sei dennoch gleich ...


Plötzlich nahm er ein leises Rascheln wahr, als würde jemand etwas
flüstern, und sofort drehte er sich um, die Klinge vor sich ausgestreckt.


Außer ihm war niemand hier, und dennoch war der Eindruck einer
flüsternden Stimme so real, dass er bei seinem Leben darauf geschworen hätte,
eine weitere Person müsse neben ihm stehen. 


Loken atmete tief durch und drehte sich langsam im Kreis, wobei er das
Messer unverändert vor sich hielt, sollte sich der mysteriöse Flüsterer doch
noch zu erkennen geben.


Ganze Bündel von zerrissenem Material lagen neben den Bänken. 


Loken bahnte sich einen Weg zum Tisch — dem Altar, wie er jetzt
erkannte —, auf dem das Buch lag, das ihm bereits aufgefallen war.


Der Einband war aus altem, sprödem Leder, vom Feuer rußgeschwärzt.


Er beugte sich nach vorn, um das Buch genauer zu betrachten. Mit der
Messerspitze schlug er den Buchdeckel auf. Die Worte, die dort zu lesen waren,
hatte der Verfasser in einer kantigen, eckigen Schrift notiert, die Buchstaben
waren vertikal zu Papier gebracht worden.


»Erebus«, sagte er, als ihm bewusst wurde, dass es die gleiche Schrift
war wie bei der Tätowierung auf dem Schädel des Word Bearers. Sollte dies das
Buch Lorgar sein, von dem Kyril Sindermann nach dem Feuer in der Archivkammer
so aufgeregt gesprochen hatte? Der Iterator hatte behauptet, das Buch habe
irgendeinen Schrecken aus dem Warp entfesselt, der für den Brand verantwortlich
war, aber Loken konnte nur Worte entdecken.


Wie sollten Worte gefährlich sein?


Noch während ihm dieser Satz durch den Kopf ging, blinzelte er, da die
Worte auf der Seite vor ihm zu verschwimmen begannen. 


Die Symbole verdrehten sich von der unbekannten Sprache der Word
Bearers zur schroffen numerischen Sprache von Cthonia, verwandelten sich in das
elegante imperiale Gotisch und tausend andere Sprachen, die er noch nie zuvor
gesehen hatte.


Er kniff die Augen zusammen, um das plötzliche, unerklärliche
Schwindelgefühl zu überwinden.


»Was machst du hier?«, vernahm er eine vertraute Stimme.


Loken wirbelte herum, aber auch jetzt war er allein. Der Tempel war
menschenleer.


»Wie kannst du es wagen, das Vertrauen des Kriegsmeisters zu
missbrauchen?«, fragte die Stimme, diesmal mit unüberhörbarem Nachdruck.


Und jetzt erkannte er die Stimme.


Langsam drehte er sich um und sah, dass Torgaddon vor dem Altar stand.


 


»Runter!«, brüllte Tarvitz, als Geschützfeuer über ihm entlangstrich
und den kahlen Felsen auf Isstvan Extremis mit monochromen Explosionen überzog.
»Trupp Fulgerion kommt mit mir. Alle Trupps in Position gehen und auf Befehl
warten!«


Tarvitz rannte los und wusste, dass Sergeant Fulgerions Trupp dicht hinter
ihm war, als er den Schutz des nächsten Kraters ansteuerte. Ein Teppich aus
kreuz und quer abgefeuerten Geschossen zersiebte die Luft vor dem
Beobachtungsposten, den die Isstvanier auf Isstvan Extremis eingerichtet
hatten. Dieser Posten war eine massive, an eine Orgel erinnernde Anlage aus
Türmen, Kuppeln und Antennen. Riesige Andockklammern gaben der Station auf dem
kargen felsigen Boden Halt, Eiskristalle und Materiepartikel überzogen die
Konstruktion mit einem pulverartigen Film.


Die Sonne des Isstvan-Systems war auf dieser Welt kaum mehr als eine
kalte Scheibe, die gerade eben über den Horizont hinausschaute und alles in
hartes, blaues Licht tauchte. Die vorrückenden Emperors Children wurden aus
automatischen Waffenschächten beschossen, wobei sich mehr als zweihundert
Astartes in einem klassischen Angriffsmuster vorwärtsbewegten, um die schweren
Brandschutztüren des östlichen Eingangs zur Station zu stürmen.


Isstvan Extremis besaß nur wenig Atmosphäre und war so todbringend
kalt, dass ein Bodenangriff überhaupt nur möglich war, weil die Space Marines
ihre versiegelten Rüstungen trugen.


Tarvitz ließ sich in den Krater gleiten, während Beschuss von einem
Geschützturm ringsum graue Blöcke aus dem Fels riss. 


Sergeant Fulgerion und seine Krieger, die sich mit hoch erhobenen
Schilden vor den Schüssen schützten, brachten sich zu beiden Seiten von ihm in
Deckung. Sie alle waren Veteranen, die sich nur im dicksten Kampfgetümmel
richtig wohlfühlten und seit Jahren Seite an Seite in die Schlacht zogen.
Tarvitz wusste, er befand sich in der Gesellschaft einiger der besten Krieger
der Legion.


»Dann waren sie auf uns vorbereitet?«, fragte Fulgerion.


»Sie müssen gewusst haben, dass wir zurückkehren würden, um ihren
Gehorsam wiederherzustellen«, sagte Tarvitz. 


»Wer weiß, wie lange sie hier schon auf uns gewartet haben.«


Tarvitz spähte über den Kraterrand hinaus und beobachtete Gestalten in
lilafarbenen Rüstungen, die vor dem Tor ausschwärmten und in Position gingen.
So kämpften die Emperors Children erst nahm jeder von ihnen seine Position ein,
um dann präzise koordinierte Schläge auszuführen, wobei sich ganze Trupps durch
ein Kampfgebiet bewegten wie Schachfiguren auf einem Brett.


»Hauptmann Garro von der Death Guard meldet, dass er in Position ist«,
kam Eidolons Stimme über das Kom-Netz. 


»Zeigt ihnen, was Krieg wirklich bedeutet!«


Die Death Guard hatte den Befehl erhalten, sich der Station von Westen
her zu nähern. Tarvitz musste lächeln, als er sich vorstellte, wie sein alter
Freund Garro mit finsterer Miene seine Männer den feindlichen Waffen
entgegenführte, um durch unerschütterliche Entschlossenheit zu siegen, nicht
aber mithilfe ausgefeilter Taktiken. 


Jeder auf seine Weise, dachte er und zog sein Schwert.


Eine so plumpe Vorgehensweise entsprach nicht der Art der Emperors
Children, denen es nicht allein ums Töten, sondern um die Kunst ging.


»Tarvitz und Fulgerion in Position«, meldete er. 


»Alle Einheiten bereit.«


»Ausführen!«, kam der Befehl.


»Ihr habt Lord Eidolon gehört«, rief er. »Kinder des Imperators!«


Die Krieger ringsum jubelten, als er und Fulgerion über den Kraterrand
kletterten und die Truppen hinter ihnen Feuerschutz gaben, indem sie über ihre
Köpfe hinweg Salven abfeuerten. Ein perfektes Ballett begann, bei dem jede
seiner Einheiten im völligen Einklang mit den anderen agierte, während die
feindlichen Geschütze mit schweren Waffen unter Beschuss genommen wurden, damit
Sturmeinheiten zum Angriff vorrücken und taktische Einheiten ihre Positionen
einnehmen konnten.


Explosionen zerrissen die eiskalte Luft, Trümmerstücke wurden rings um
die Eingangskuppel umhergewirbelt, als die Geschütztürme detonierten und
explodierende Munition umherschoss.


Ein Flugkörper jagte an Tarvitz vorbei und traf auf die
Brandschutztüren. Zurück blieb ein rußgeschwärzter Krater im Metall. Ein
zweiter und dritter Flugkörper folgte, dann flogen die Türen nach innen. Im
harschen Licht des Planeten sah Tarvitz Eidolons goldene Rüstung aufblitzen,
während der Lordkommandant einen gewaltigen Streithammer in die Höhe reckte, um
dessen Kopf bläuliche Energieblitze zuckten.


Der Hammer traf auf die Überreste der Tür, bläulichweißes Licht
pulsierte wie ein Blitzeinschlag, als sie in einer donnernden Explosion
verging. Dann stürmte Eidolon die Einrichtung als Erster, seinem Rang gemäß.


Tarvitz folgte ihm und duckte sich in dem schwer beschädigten Eingang.


Im Inneren der Station herrschte Dunkelheit. Das einzige Licht war das
Mündungsfeuer der Boltgewehre und der Funkenflug von Stromkabeln, die im
Verlauf des heftigen Gefechts aus ihren Halterungen gerissen worden waren. 


Tarvitz' verbesserte Sehkraft vertrieb die Dunkelheit. Durch die warme
Luft, die durch die zerstörten Tür nach draußen quoll, und durch weißen Dampf
hindurch bekam er den Feind erstmals zu sehen.


Seine Gegner trugen schwarze Rüstung mit klobigen Energieblöcken und
dicken Kabeln, die mit den schweren Gewehren verbunden waren. Die Panzerung
ihrer Rüstungen war mit silbernen Schnörkelverzierungen überzogen, womöglich
nur zur Dekoration vielleicht stellte das aber auch ein Schaltkreismuster dar.


Ihre Gesichter waren verdeckt. Über einem Auge trug jeder eine einzelne
rote Linse. In der Kuppel hielt sich eine Hundertschaft auf, geschützt durch
die Überreste von Maschinen und Möbeln. Die gepanzerten Soldaten bildeten eine
lückenlose Verteidigungslinie, und kaum waren Eidolon und die Emperors Children
aus dem Zugangstunnel gekommen, eröffneten die Gegner das Feuer.


Die Isstvanischen Truppen ließen einen vertikalen Regen aus rubinroten
Laserstrahlen auf die Eindringlinge niedergehen, der die Kuppel in einen roten
Schein tauchte. Tarvitz steckte drei Treffer ein, einen an der Brust, eine an
seine Beinschienen und den dritten am Helm, der seine Sinne mit Statik
überspülte. 


Fulgerion war ein Stück vor ihm und marschierte durch den
Laserbeschuss, der auf seinen Schild einhämmerte. 


Eidolon rückte derweil gegen die Mitte der Verteidigungslinie vor und
holte mit seinem todbringenden Hammer aus, um einen Isstvanier nach dem anderen
zu zermalmen. Ein Toter wurde durch die Luft geschleudert, der Rumpf zu einer
breiigen Masse zerschlagen, die Gliedmaßen von den Hammerschlägen
zerschmettert. Die Wucht des Feindbeschusses begann zu bröckeln, und die
Emperors Children rückten vor, wobei der sich überlappende Bolterbeschuss die
Deckung der Isstvanier einbrechen ließen. Nahkampfspezialisten nutzten jede
entstehende Lücke, um mit ihren Kettenschwertern auszuholen und zu allen Seiten
blutigen Tod auszuteilen.


Tarvitz' Boltpistole feuerte Schüsse auf die umherschnellenden
schwarzen Gestalten ab, traf eine in den Hals und ließ sie brutal herumwirbeln.
Der Trupp Fulgerion ging an den Überresten der Barrikade in Stellung, dann
erhielten Eidolon und seine auserwählten Krieger Feuerschutz.


Mit unerbittlichen präzisen Schüssen und ausholenden Hieben seines
Schwerts tötete Tarvitz einen Gegner nach dem anderen, wobei er so kämpfte, wie
man es von einem von Fulgrims Kriegern erwarten durfte. Jeder Schlag war ein
makelloser, tödlicher Treffer, jeder Schritt genau bemessen und absolut
perfekt. Auf ihn abgefeuerte Schüsse prallten von der vergoldeten Rüstung ab,
und sein Helm reflektierte das Licht der tobenden Schlacht, als wäre er ein
Held aus einer uralten Legende.


»Wir haben die Eingangskuppel eingenommen«, rief Eidolon, als die
Astartes auch den letzten Isstvanier ausgeschaltet hatten. 


»Einheiten der Death Guard melden von drinnen massiven Widerstand.
Sprengt die inneren Türen, dann werden wir das für sie erledigen!«


Krieger mit Sprengladungen rannten los, um die inneren Türen zu
zerstören, und über das Prasseln der Flammen und die Schüsse hinweg konnte
Tarvitz dumpfe Explosionen hören. Er ließ das Schwert sinken und nahm sich
einen Moment Zeit, um die Umgebung zu betrachten, nachdem das Kampfgetümmel nun
abgeflaut war.


Zu seinen Füßen lag ein Toter. Die Panzerung der schwarzen Rüstung des
Mannes war geborsten, und ein gezackter Riss verlief durch den Schutz vor
seinem Gesicht. Gefrorenes Blut lag wie kostbare Edelsteine auf dem Boden
verstreut, und Tarvitz kniete sich hin, um die zerrissenen Kutte zur Seite zu
ziehen.


Die Haut des Mannes war von einer kunstvollen, verwirbelten schwarzen Tätowierung
überzogen, die den silbernen Mustern auf seiner Rüstung entsprach. Ein
erfrorenes Auge starrte ihn leer und finster an, und Tarvitz überlegte, welches
Wesen wohl die Macht besaß, diesen Mann dazu zu veranlassen, seinen
Loyalitätseid gegenüber dem Imperium zu widerrufen.


Tarvitz blieb es erspart, über die mögliche Antwort zu spekulieren,
denn ein dumpfer Knall zeugte davon, dass die inneren Türen gesprengt worden
waren. Er vergaß den Toten und folgte Eidolon, der mit hoch erhobenem Hammer
zum Sturm in die zentrale Kuppel der Einrichtung ansetzte. Seite an Seite lief
er mit den anderen Kriegern hinter Eidolon her und wusste, er war ein Astartes.
Die Isstvanier konnten sie unter Beschuss nehmen, womit sie wollten, es würde
niemals genügen, um den Willen der Emperors Children zu bezwingen.


Zusammen mit seinen Männern durchschritt er die Staub und Rauchwolken
der Explosion, die die Autosinne seiner Rüstung für einen Moment
funktionsuntüchtig machten.


Dann hatten sie die Türen passiert, und vor ihnen lag das Herz der
Beobachtungsstation auf Isstvan Extremis.


Plötzlich blieb er stehen, da ihm klarwurde, dass die
Geheimdienstinformationen grundlegend falsch gewesen waren.


Das hier war keine Beobachtungsstation, sondern ein Tempel.


 


Torgaddons Gesicht war aschfahl und ledern, rund um ein brennendes
gelbes Auge zusammengezogen und vernarbt. Scharfe, metallene Zähne blitzten in
einem lippenlosen Mund auf, und zwei klaffende Wunden durchzogen sein Gesicht.
Ein achtzackiger Stern hatte sich in seine Schläfe gebohrt und spiegelte sein
goldenes Ebenbild auf der reich verzierten, schwarzen Rüstung wider.


»Nein«, sagte Loken und wich vor dieser grässlichen Erscheinung zurück.


»Du hast dich versündigt, Loken«, zischte Torgaddon. »Du bist ein
Verräter.«


Ein trockener, tödlicher Wind trug diese Worte mit sich und blies Loken
den Gestank von brennenden Leibern entgegen. Während er den schädlichen Wind
einatmete, breitete sich vor ihm eine Vision von zerrissenen Steppen aus, von
verlassenen Weiten und Ebenen voller verrosteter Maschinen, die wie die
Skelette ausgestorbener Monster wirkten. Eine Stadt am fernen Horizont öffnete
sich einer Blume gleich, und aus den zerbrochenen, brennenden Blütenblättern
erhob sich ein gewaltiger Bronzeturm, der die von Verschmutzung düsteren Wolken
durchbrach.


Über ihm stand der Himmel in Flammen, und von dort war auch das
Gelächter der Finsteren Götter zu vernehmen. Loken wollte schreien, denn diese
Vision zeigte ihm schlimmere Verheerungen, als er sie jemals zuvor zu sehen
bekommen hatte.


Das hier war nicht echt. Es konnte nicht echt sein. Er glaubte weder an
Geister noch an Illusionen.


Dieser Gedanke verlieh ihm Kraft. Er befreite seinen Geist von dem Bild
dieser verwüsteten Welt, und auf einmal stürmte er durch die Galaxis und
zwischen den Sternen hindurch. Er sah, wie sie zerstört wurden, wie sie
Schwaden von stellarer Materie ins Nichts ausblutete. Eine abscheuliche Masse
aus roten Sternen hing über ihm und starrte ihn an wie ein riesiges, boshaftes
Flammenauge. 


Eine nicht enden wollende Flut aus titanischen Monstern und gewaltige
Raumflotten ergoss sich aus diesem Auge und ertränkten das Universum in einer
Woge aus Blut. Ein Meer aus zuckenden Flammen stieg aus dem Blut auf und
verleibte sich alles ein, was ihm im Weg war, so dass nur schwarze Einöde
zurückblieb.


War das die Vision eines Wahnsinnigen, eine Vision von der Hölle, eine
Dimension der Zerstörung und des Chaos, in das es Sünder nach ihrem Tod
verschlug? Loken zwang sich, sich an die blutrünstigen Beschreibungen in den
Chroniken von Ursh zu erinnern, an die schrecklichen Szenen, die von
Erfindungen dunklen Glaubens geschildert wurden.


Nein, sagte Torgaddons Stimme. Dies ist nicht die Wahnvorstellung eines
Verrückten. Dies ist die Zukunft.


»Du bist nicht Torgaddon«, schrie Loken, um die flüsternde Stimme aus
seinem Kopf zu vertreiben.


Du siehst die Galaxis sterben.


Inmitten der Flut aus loderndem Wahnsinn, der sich aus dem roten Auge
ergoss, entdeckte Loken die Sons of Horus. Sie trugen ihre schwarzen Rüstungen
und waren umgeben von umherspringenden, deformierten Kreaturen. Abaddon war
dort, auch Horus selbst als ein gewaltiger Obsidian-Gigant, der in seinen
Panzerhandschuhen ganze Welten zerdrückte.


Das konnte nicht die Zukunft sein. Das war eine kranke, gestörte Vision
der Zukunft.


Eine Galaxis, in der die Menschheit vom Imperator angeführt wurde,
konnte sich niemals in einen so entsetzlichen Mahlstrom aus Chaos und Tod verwandeln.


Du irrst dich.


Die in Flammen stehende Galaxis wich allmählich zurück, und Loken
tastete verzweifelt nach etwas, an dem er sich festklammern konnte, das ihm
versichern konnte, dass eine solche verheerende Vision niemals Wirklichkeit
werden würde. Wieder taumelte er umher, und die Bilder vor seinen Augen
verschwammen, bis er sie öffnete und sich in Archivkammer drei wiederfand. Es
war ein Ort, an dem er sich sicher gefühlt hatte, umgeben von Büchern, die das
Universum mit purer Logik erklärten und die den Wahnsinn in primitiven
heidnischen Epen unter Verschluss hielten, wo sie hingehörten.


Aber irgendetwas stimmte nicht, denn die Bücher brannten allesamt, und
mit ihnen wurde das reinste Wissen systematisch zerstört, damit den Massen
diese Wahrheiten verborgen blieben. 


Die Regale bestanden aus nichts anderem als Flammen und Asche, die
Hitze stürmte von allen Seiten auf Loken ein, der versuchte, die sterbenden Bücher
zu retten. Brandblasen bildeten sich an seinen verkohlten Händen, das Fleisch
schälte sich bereits von den Knochen, während er darum kämpfte, das Wissen
vergangener Zeiten zu bewahren.


Die Sphärenmusik. Die Mechanismen der Realität, unsichtbar und
allgegenwärtig ...


Loken konnte sie dort erkennen, wo sich die Flammen durchfraßen, die
endlose brodelnde Masse des Warp im Herzen von allem, die Augen der finsteren
Mächte, die vor Boshaftigkeit glühten. Groteske Geschöpfe machten in obszöner
Weise Kapriolen vor Leichenbergen, gehörnte Schädel und kreischende,
ziegengleiche Gesichter, verzerrt von unbekümmerter Verschlagenheit des Warp.
Aufgedunsene Ungeheuer, überzogen von Maden und Schmerz, verschlangen tote
Sterne, während ein in Bronze gewandeter Gigant auf seinem Schädelthron sitzend
ein niemals endendes Kriegsgeheul ausstieß und seelenlose Magier Milliarden
Leben in einer auf Lügen errichteten silbernen Stadt opferten.


Loken rang mit sich, um seinen Blick von diesem Wahnsinn abzuwenden.
Ihm kamen die Worte in den Sinn, die er am großen Tor von Delphos in Horus
Aximands Gesicht geschleudert hatte, und er schrie ein weiteres Mal laut
hinaus: »Ich werde mich vor keiner Kirche verbeugen und keinen Geist
anerkennen. Ich stehe nur zur empirischen Klarheit der Imperialen Wahrheit.«


Im nächsten Moment war er wieder von den Wänden des dunklen Tempels
umgeben, Weihrauch hing schwer im Raum, und Loken musste nach Luft schnappen.
Sein Herz raste wie wild, in seinem Kopf drehte sich alles, und seine
Anstrengungen, das Gesehene aus einem Verstand zu verbannen, bereitete ihm
Übelkeit.


Das war keine Angst, das war Wut.


Diejenigen, die diese Kirche aufsuchten, verkauften die gesamte
menschliche Rasse an dunkle Mächte, die unsichtbar in den Tiefen des Warp
lauerten. Waren das die gleichen Kräfte, die Xavyer Jubal infiziert hatten? Die
gleichen Kräfte, die im Schiffsarchiv Sindermann beinahe das Leben gekostet
hätten?


Als Loken die Erkenntnis überkam, dass alles, was er über den Warp
wusste, falsch war, wurde ihm übel.


Man hatte ihm gesagt, so etwas wie Götter gebe es nicht.


Man hatte ihm gesagt, im Warp würden nur empfindungslose, elementare
Kräfte herrschen.


Man hatte ihm gesagt, die Galaxis sei zu steril für Melodramatisches.


Alles, was man ihm gesagt hatte, war eine Lüge gewesen.


Von der Kraft angetrieben, die seine Wut in ihm geweckt hatte, eilte
Loken zum Altar, schlug das alte Buch zu und ließ den Messingverschluss
einschnappen. Selbst im geschlossenen Zustand konnte er den
schrecklichen Zweck fühlen, der zwischen den Buchdeckeln festgehalten
wurde. Die Vorstellung, ein Buch könnte solche Macht besitzen, hätte
Loken vor ein paar Monaten noch als völlig absurd abgetan, aber es gab
keinen Zweifel an den Beweisen, die er mit seinen eigenen Sinnen wahr
genommen hatte ganz gleich, wie unglaublich, entsetzlich und unvorstellbar die
Dinge auch waren, die er gesehen und gehört hatte. Er nahm das Buch an
sich, klemmte es sich unter den Arm und verließ den Tempel. Er
zog die Tür hinter sich zu und kehrte durch das Loch hinter dem Banner
der 7. Kompanie in die dunkle Abgeschiedenheit des Strategiums zurück. 


Sindermann hatte Recht gehabt. Loken hörte die Sphärenmusik, und es
waren schreckliche Klänge, die von Korruption, Blut und dem Tod des
Universums gespro chen hatten. 


Loken wusste mit völliger Gewissheit, dass es seine Aufgabe war,
sie zum Verstummen zu bringen.


 


Das Innere der Einrichtung auf Isstvan Extremis wurde von einer
breiten, stufenförmigen Pyramide beherrscht, deren riesige Steinquader
eindeutig aus einem Material gefertigt waren, das auf dieser Welt eigentlich
nicht zu finden war. Jeder Block stammte aus einem anderen Gebäude, viele
wiesen noch die alten architektonischen Gravuren auf, Teile von Friesen,
Wasserspeiern und sogar Statuen, die wirr aus dem Konstrukt herausragten.


Isstvanische Soldaten schwärmten um den Fuß der Pyramide herum, um sich
einen verzweifelten Nahkampf mit den stahlgepanzerten Gestalten der Death Guard
zu liefern. Das Gefecht verlief ohne Struktur, die Kriegskunst hatte der rauen
Brutalität des simplen Tötens weichen müssen.


Tarvitz' Blick wanderte von dem Gemetzel zur Spitze der Pyramide, wo
sich ein helles Licht um eine nur halb zu erkennende Gestalt drehte, die von
heulenden Harmonien umgeben war.


»Attacke!«, befahl Eidolon und rückte als Speerspitze gegen den Feind
vor, während die Sturmeinheiten an den Rändern das Töten übernahmen. Sofort
vergaß Tarvitz die seltsame Figur auf der Pyramide und folgte stattdessen dem
Lordkommandanten. Er trieb Eidolon voran, indem er ihm Deckung gab und jene
Gegner zurückdrängte, die ihn einzukreisen versuchten.


Weitere Mitglieder der Emperors Children stürmten in die Kuppel und
mischten sich in den Kampf am Fuß der Pyramide ein. Tarvitz entdeckte Lucius
neben Eidolon, die Klinge des Schwertkämpfers strahlte wie ein gebändigter
Stern.


Es war typisch für Lucius, dass er ganz vorn mitmischte und damit demonstrierte,
er werde mühelos die Karriereleiter erklimmen und seinen Platz als Bester der
Legion an der Seite Eidolons einnehmen. Tarvitz hieb mit seiner Waffe nach
links und rechts, da kein Geschick nötig war, um diese Gegner zu töten, sondern
nur ein starker Schwertarm und Siegeswille. Er kletterte auf die unterste Stufe
der Pyramide und kämpfte sich an einer Seite hoch, indem er sich durch eine
Reihe schwarzgepanzerter Widersacher nach der anderen pflügte.


Bei einem kurzen Blick nach oben an die Spitze der Pyramide sah er, wie
die Krieger der Death Guard vor ihm hinaufkletterten, um zu der Gestalt zu
gelangen.


An der Spitze der Death Guard fand sich sein alter Freund Nathaniel
Garro, der mit kraftvollen Schritten und der vertraut finsteren Entschlossenheit
eine Stufe nach der anderen bezwang. 


Selbst inmitten dieses erbitterten Kampfs war Tarvitz froh, erneut an
der Seite seines Bruders zu streiten. Garro bahnte sich seinen Weg nach oben
und führte seinen Trupp auf die leuchtende Gestalt zu, die den Gegner
befehligte.


Langes Haar umwirbelte den Kopf der Gestalt, und als eine Ebene aus
Blitzen nach oben schoss, konnte Tarvitz ausmachen, dass es sich um eine Frau
handelte, deren wallendes Seidengewand umherzuckte wie die Fangarme einer
Meereskreatur.


Trotz des Schlachtenlärms konnte er ihre Stimme hören. Sie sang.


Die Macht ihres Gesangs ließ sie über der Pyramide in die Höhe steigen,
so dass sie auf einem Lied aus purer Kraft über der Spitze schwebte. Hunderte
Harmonien überlagerten sich auf eine schier unmögliche Art, kreischende Noten,
die miteinander kollidierten, kaum dass sie ihrer unnatürlichen Kehle
entstiegen waren. Steine erhoben sich von der Pyramidenspitze und flogen
spiralförmig dem höchsten Punkt der Kuppel entgegen, während ihr Lied den Warp und
das Geflecht der Realität zerriss.


Während Tarvitz das Geschehen gebannt verfolgte, stieg eine einzelne
dissonante Note in einem gewaltigen Crescendo an die Oberfläche, und dann riss
eine Explosion ein großes Stück aus der Pyramide heraus, die unter der Detonation
erzitterte. Schwere Trümmer stürzten auf die Emperors Children herab,
zerquetschten einige unter sich und rissen viele mit sich.


Tarvitz hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, da Bruchstücke und
Geröll von der Pyramide einem Erdrutsch gleich herabgeschossen kamen. Der
gepanzerte Leib eines Angehörigen der Death Guard rutschte die Schräge nach
unten und auf eine steil abfallende Stelle zu, und als Tarvitz genauer hinsah,
erkannte er den blutverschmierten Mann als Garro.


Mit aller Kraft bahnte er sich einen Weg über die in sich
zusammenfallende Pyramide hin zu dieser Art Abhang, wo er die Rüstung des
Kriegers noch eben zu fassen bekam und den Mann auf einen sichereren Untergrund
schleppte.


Er zog Garro mit sich fort und stellte fest, dass sein Freund
schwere Verwundungen davongetragen hatte. Ein Bein war in der Mitte des
Oberschenkels durchtrennt worden, Teile seiner Brust und des Oberarms
zerquetscht.


Gefrorenes und geronnenes Blut umgab die Verletzungen wie braunes Glas,
und aus seinem Bauch ragten Steinsplitter heraus.


»Tarvitz!«, brummte Garro, dessen Wut stärker war als der Schmerz. »Sie
ist eine Kriegssängerin. Hör nicht hin« 


»Halt durch, Bruder«, sagte Tarvitz. »Ich komme zu dir zurück.«


»Töte sie einfach!«, spie Garro aus.


Tarvitz sah wieder nach oben und musste feststellen, dass die
Kriegssängerin näher gekommen war und auf die Emperors Children zuschwebte. 


Ihr Gesicht war ruhig und gelassen, die Arme hatte sie weit geöffnet,
als würd sie sie alle willkommen heißen. Die Augen waren geschlossen, während
sie das schreckliche Lied aus ihrem Innersten heraustrug.


Weitere Steinblöcke stiegen rings um die Emperors Children auf. 


Tarvitz beobachtete, wie ein Krieger Hauptmann Odovocar, Bannerträger
der Legion von den Beinen geholt wurde und vom Gesang der Kriegssängerin
getragen in die Lüfte aufstieg. Seine Rüstung wurde ihm vom Leib gerissen, als
würden unsichtbare Finger daran zerren. Funkensprühende Lagen Keramit wurden
abgeschält, als die Kriegssängerin sie Stück für Stück zerlegte.


Odovocar erlitt das gleiche Schicksal wie seine Rüstung. 


Der Helm löste sich von seinem Kopf. Glitzernde Striemen aus Blut und
Knochen folgten ihm, als der Schädel vom Rumpf getrennt wurde.


Während Odovocar starb, fühlte sich Tarvitz von der wilden Schönheit
des Lieds wie gefesselt, da es ihm vorkam, als würde die Frau es nur für ihn
singen. Schönheit und Tod wurden in den dissonanten Tönen erfasst, ebenso der
wundervolle Frieden, der ihn ereilen würde, wenn er sich ihr hingab und sich
von der Musik des Vergessens vereinnahmen ließ. Der Krieg hätte ein Ende, und
Gewalt wäre nicht mal mehr eine Erinnerung.


Hör nicht hin.


Knurrend zückte Tarvitz seine Boltpistole, die in seiner Hand zuckte,
als er das Feuer auf die Kriegssängerin eröffnete. 


Das Geräusch der Schüsse ging in der Kakophonie unter. 


Die Geschosse prallten gegen eine Hülle aus schimmernder Energie rings
um die Kriegssängerin und vergingen in einem grellen weißen Licht, da sie
detonierten, bevor sie ihr Ziel erreichten. Mehr und mehr Astartes, Emperors
Children und Death Guards wurden in die Luft gehoben und von Klängen
zerstückelt, was Tarvitz deutlich machte, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb,
wenn sie die Schlacht nicht verlieren wollten.


Die überlebenden Isstvanischen Soldaten formierten sich neu und
erklommen die Pyramide, um die Astartes zu verfolgen. Lucius war noch in der
Gruppe und trennte mit kraftvollen Hieben in schwarzen Rüstungen steckende
Gliedmaßen ab, während die Gegner ihn einzukreisen versuchten.


Lucius konnte auf sich selbst aufpassen, daher zwang sich Tarvitz zum
Weitergehen, wobei er Mühe hatte, inmitten des Chaos der von der Kriegssängerin
ausgelösten Verwüstungen Halt zu finden. Vor ihm glänzte etwas golden, und er
sah, dass Eidolons Rüstung im Licht der Kriegssängerin wie ein Leuchtfeuer
loderte. Der Lordkommandant brüllte trotzig Befehle heraus und zog sich
mühselig Ebene um Ebene nach oben, während Tarvitz die Stufen hinaufeilte, um
zu ihm zu gelangen.


Die Kriegssängerin legte ein strahlendes Netz aus Licht um sich, in das
Eidolon eintauchte, wobei das grelle Licht so matt wurde wie eine leuchtende
weiße Muschel. Tarvitz' Pistole war leer, also warf er sie weg und umfasste
stattdessen mit beiden Händen das Schwert, dann folgte er seinem
Lordkommandanten in das Licht.


Das ohrenbetäubende Kreischen der Kriegssängerin erfüllte seinen Kopf
mit todbringender Nichtmusik und wuchs zu einem verheerenden Crescendo heran,
als er den Schleier aus Licht durchdrang.


Eidolon war auf die Knie gegangen. Seinen Hammer hatte er verloren, und
die Kriegssängerin schwebte genau über ihm. Ihre Hände hielt sie vor sich
ausgestreckt, um mit so brutalen Energiewellen auf Eidolon einzuschlagen, dass
die Luft verzerrt wurde.


Die Rüstung wickelte sich eng um Eidolons Körper, der Helm wurde ihm in
einem blutigen Schwall vom Kopf gerissen, aber er lebte noch. Und er kämpfte
weiter.


Tarvitz rannte auf ihn zu und schrie aus Leibeskräften: »Für den
Imperator!«


Die Kriegssängerin bemerkte ihn und schleuderte ihn mit einem
wegwerfenden Schnippen zu Boden. Sein Helm trug durch die Wucht des Aufpralls
einen Riss davon, und einen Moment lang war seine Welt von der schrecklichen
Schönheit dieses Lieds erfüllt. Sein Sehvermögen kehrte gerade rechtzeitig
zurück, um mit anzusehen, wie Eidolon einen Satz nach vorn machte. Tarvitz'
Attacke hatte für einen kurzen Augenblick die Aufmerksamkeit von Eidolon
abgelenkt, für dessen Dauer sie die Harmonien ihres Lieds gegen ihn richtete.


Ein kurzer Augenblick war jedoch alles, was ein Krieger der Emperors
Children benötigte.


Eidolons Augen glühten vor Hass und Abscheu vor diesem Gegner, und er
öffnete den Mund, um einen Wutschrei auszustoßen. Dann ging sein Mund noch
etwas weiter auf, und er ließ sein eigenes kreischendes Geheul über die Lippen
kommen. 


Tarvitz rollte sich auf den Rücken, ließ das Schwert fallen und presste
die Hände auf die Ohren, um dieses fürchterliche Geräusch nicht hören zu
müssen. Während die Kriegssängerin ihren Tod in betörende Schönheit gehüllt
hatte, besaß Eidolons akustischer Gegenschlag keine derartige Eleganz. Vielmehr
war es nichts weiter als schmerzhafte, ohrenbetäubende Lautstärke.


Der Schrei kollidierte mit der Kriegssängerin, die abrupt ihrer Anmut
beraubt wurde. Sie öffnete den Mund und setzte zu einem neuen Todeslied an,
doch Eidolons Schrei verwandelte ihre Laute in ein düsteres Klagelied.


Klage und Schmerzenslaute überlagerten einander und vermischten sich zu
einem schweren Brummen, als die Kriegssängerin auf die Knie sank.


Eidolon bückte sich und griff nach Tarvitz' fallen gelassenem Schwert.
Sein eigener verheerender Schrei war inzwischen verstummt. Die Kriegssängerin
wand sich vor Schmerzen, als sie die Kontrolle über ihr Lied verlor.


Eidolon schritt durch Licht und Lärm, holte mit dem Schwert aus und
trennte den Kopf der Kriegssängerin mit einem einzigen Hieb vom Rumpf.


Dann war die Frau endgültig verstummt.


Tarvitz klammerte sich an die zerfallende Spitze der Pyramide und sah,
wie Eidolon das Schwert als Zeichen seines Siegs hochhielt, während er noch
immer zu begreifen versuchte, was sich da eigentlich vor seinen Augen
abgespielt hatte.


Die ungeheuerlichen Harmonien der Kriegssängerin hallten noch in seinem
Kopf nach, doch er schüttelte sie ab und starrte ungläubig den Lordkommandanten
an.


Der wandte sich an Tarvitz und warf das Schwert neben ihm auf den
Boden. »Eine gute Klinge«, sagte er. »Ich danke Ihnen für Ihr Eingreifen.«


»Wie ...?«, war alles, was Tarvitz herausbringen konnte, da seine Sinne
unverändert unter dem Eindruck des unglaublichen Schreis standen, den Eidolon
ausgestoßen hatte.


»Willenskraft, Tarvitz«, antwortete Eidolon. 


»Das war alles. Nur Willenskraft. Die verdammte Magie dieses Miststücks
konnte es mit einem Kriegerpaar wie uns nicht aufnehmen, wie?«


»Wohl nicht«, gab er zurück und ließ sich von Eidolon aufhelfen.


In der Kuppel herrschte mit einem Mal völlige, unheimliche Stille. 


Die überlebenden Isstvanier lagen dort am Boden, wo sie beim Tod der
Kriegssängerin zusammengebrochen waren, weinten und schaukelten leicht hin und
her, als würden sie den Verlust eines Elternteils beklagen.


»Ich verstehe nicht ...«, setzte Tarvitz an, während die Krieger der
Death Guard damit begannen, die Kuppel zu sichern.


»Das müssen Sie auch nicht verstehen, Tarvitz«, antwortete Eidolon.
»Wir haben gesiegt, und nur das zählt.« 


»Aber was Sie getan haben ...«


»Was ich getan habe, war, unsere Feinde zu töten«, herrschte Eidolon
ihn an. »Verstanden?«


»Verstanden.« Tarvitz nickte, obwohl er in Wahrheit die neu entdeckte
Fähigkeit Eidolons so wenig verstand wie das, was nötig war, um eine Reise
durch den Warp zu unternehmen.


»Töten Sie alle noch verbliebenen Gegner, und dann zerstören Sie diesen
Ort«, befahl Eidolon, wandte sich ab und stieg vom Jubel seiner Krieger
begleitet von der Pyramide herab.


Der Hauptmann der Death Guard saß gegen eine Seite der Pyramide gelehnt
da. Seine Brust hob sich bei jedem mühseligen Atemzug, und Tarvitz konnte
erkennen, dass es ihn schier übermenschliche Kraft gekostet hatte, sich nicht
von den Schmerzstillern seiner Rüstung bewusstlos machen zu lassen.


»Tarvitz, du lebst«, sagte Garro, als er die letzte Steinstufe
zurückgelegt hatte. 


»So gerade eben«, meinte er. »Das ist auf jeden Fall mehr, als man von
dir behaupten kann.« 


»Das hier?«, spottete der. »Ich habe schon Schlimmeres mitgemacht. Merk
dir meine Worte, Junge. Ich werde schneller wieder auf den Beinen sein und dir
im Trainingskäfig noch ein paar Tricks beibringen, als du dir vorstellen
kannst.« 


So seltsam der Kampf auch verlaufen war und so viele Männer sie auch
verloren hatten — Tarvitz musste den noch lächeln.


»Es ist schön, dich zu sehen, Nathaniel«, sagte Tarvitz, beugte sich
vor und ergriff Garros dargebotene Hand. »Es ist schon viel zu lange her, dass
wir Seite an Seite gekämpft haben.«


»Das ist wahr, mein Bruder«, stimmte Garro ihm zu. »Aber ich habe so
ein Gefühl, dass wir noch genügend Gelegenheit dazu bekommen werden, sobald
dieser Feldzug vorüber ist.«


»Aber nicht, wenn du weiter solche Verletzungen davonträgst. Du
brauchst einen Apothekarius.«


»Unsinn, Junge. Da sind genug andere, die schlimmer dran sind als ich
und den Knochenbrecher dringender brauchen.«


»Du hast nie gelernt zu akzeptieren, dass du verwundet worden bist,
wie?«


»Nein«, pflichtete Garro ihm bei. »Das entspricht nicht der Death
Guard, oder?«


»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte er und winkte trotz Garros
Proteste einen Apothekarius der Emperors Children zu sich. 


»Deine Legion ist zu barbarisch, als dass ich sie je verstehen werde.«


»Und ihr seid ein Haufen hübscher Jungs, die mehr darauf bedacht sind,
gut auszusehen, anstatt ihre Arbeit zu erledigen.« 


Damit schloss Garro die Abfolge gegenseitiger Beleidigungen, die für
sie eine Form der Begrüßung darstellte. Beide Krieger hatten während ihrer
langen Freundschaft zu viel mitgemacht und sich gegenseitig zu oft das Leben
gerettet, als dass Formalitäten und kleinliche Unterschiede zwischen ihren
Legionen noch etwas ausmachen konnten.


Garro deutete mit dem Daumen in Richtung Pyramidenspitze. 


»Hast du sie getötet?«


»Nein, das war Lordkommandant Eidolon.«


»Eidolon?«, wiederholte Garro nachdenklich. »Hm, für ihn habe ich nie
viel Zeit gehabt. Aber wenn er es geschafft hat, sie zu besiegen, dann muss er
seit unserer letzten Begegnung wohl das eine oder andere gelernt haben .«


»Da könntest du Recht haben«, sagte Tarvitz.
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Die Seele der Legion         


Alles wird anders werden         


Abscheulichkeit


 


 


IN DER GLÄSERNEN AUSSICHTSKUPPEL, die wie eine Blase auf der Außenhülle
der oberen Decks der Rächender Geist saß und den Blick auf die Einöde
von Isstvan Extremis erlaubte, stieß Loken auf Abaddon. In der Kuppel herrschte
Stille und Dunkelheit der ideale Ort, um Ruhe zu finden und seinen Gedanken
nachzuhängen, weshalb Abaddon auch so deplatziert wirkte. Seine Energie war die
einer eingesperrten Bestie, die jeden Moment angreifen konnte.


»Loken«, sagte Abaddon, als er den Raum betrat. »Du hast mich
herbestellt?«


»Ja, richtig.«


»Wieso?«, wollte Abaddon wissen.


»Loyalität«, antwortete Loken nur.


Abaddon schnaubte. »Du kennst die Bedeutung dieses Wortes überhaupt
nicht. Du hast niemandes Loyalität auf die Probe gestellt.«


»Du meinst, so wie du auf Davin?«


»Aha«, seufzte er. »Darum geht es also. Glaub nicht, dass du mir
Vorhaltungen machen kannst, Loken. Du hättest nicht die Maßnahmen ergreifen
können, die wir ergriffen, um den Kriegsmeister zu retten.«


»Vielleicht war ich ja der Einzige, der Farbe bekannt hat.«


»Gegen wen oder was? Lieber hättest du den Kriegsmeister sterben
lassen, statt zu akzeptieren, dass es in diesem Universum etwas geben könnte,
das du nicht verstehst.«


»Ich bin nicht hier, um darüber zu diskutieren, was auf Davin geschehen
ist«, gab Loken zurück, der bereits jetzt das Gefühl hatte, dass ihm die
Kontrolle über dieses Gespräch entglitten war.


»Und warum bist du dann hier? Ich muss Krieger vorbereiten und will
keine Zeit mit belanglosen Diskussionen verbringen.«


»Ich habe dich herbestellt, weil ich Antworten brauche. Und zwar im
Hinblick auf das hier.« 


Mit diesen Worten legte er das Buch, das er aus dem Tempel hinter dem
Strategium mitgenommen hatte, auf den Mosaikboden der Aussichtskuppel.


Abaddon bückte sich und hob das Buch auf. In den Händen des Ersten
Hauptmanns sah es winzig aus, kaum größer als eines von Ignace Karkasys
Pamphleten. »Dann bist du jetzt ein Dieb«, meinte er.


»Wage es nicht, mir solche Dinge zu sagen, Ezekyle. Nicht, solange du
mir keine Antworten gegeben hast. Ich weiß, dass sich Erebus gegen uns
verschworen hatte. Er stahl das Anathema aus dem Interex und brachte es nach
Davin. Ich weiß es, und du weißt es auch.«


»Du weißt gar nichts, Loken«, spottete Abaddon. »Was bei diesem
Kreuzzug passiert, geschieht zum Wohl des Imperiums. Der Kriegsmeister hat
einen Plan.«


»Einen Plan?«, wiederholte Loken. »Und zu diesem Plan gehört es,
Unschuldige zu ermorden? Hektor Varvarus? Ignace Karkasy? Petronella Vivar?«


»Die Memoratoren?« Abaddon musste lachen. 


»Du machst dir ihretwegen tatsächlich Gedanken? Das sind minderwertige
Menschen, Loken. Die stehen unter uns. Der Rat von Terra will uns mit diesen
kleinlichen Bürokraten überschwemmen, um uns zu ersticken und uns jeden Ehrgeiz
zu nehmen, die Galaxis zu entdecken.«


»Erebus«, sagte Loken, der Mühe hatte, seine Wut im Zaum zu halten.
»Warum war er auf der Rächender Geist?« 


Von einem Moment auf den nächsten hatte Abaddon die Kuppel durchquert
und stand direkt vor Loken. »Das geht dich verdammt nochmal nichts an.« 


»Das ist meine Legion!«, widersprach Loken lautstark. »Damit geht es
mich verdammt nochmal eine ganze Menge an!« 


»Nicht mehr.« 


Loken fühlte, wie ihm die Galle hochkam, und er ballte energisch die
Fäuste. 


Abaddon spürte seine Anspannung und fragte: »Wollen wir das wie echte
Krieger regeln?« 


»Nein, Ezekyle«, presste er heraus. »Trotz allem, was geschehen ist,
bist du immer noch mein Mournival-Bruder, und ich werde nicht gegen dich
kämpfen.« 


»Das Mournival«, sagte Abaddon und nickte. 


»Eine hehre Idee, solange sie Bestand hatte. Aber ich bedauere, dass
ich dich je dazugeholt habe. Abgesehen davon wenn es zum Blutvergießen käme,
glaubst du dann wirklich, du könntest mich besiegen?«


Loken ignorierte den Hohn. »Ist Erebus immer noch hier?«


»Erebus ist ein Gast auf dem Flaggschiff des Kriegsmeisters«, sagte
Abaddon. 


»Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen. Hättest du dich uns
angeschlossen, als du die Gelegenheit dazu hattest, anstatt sich von uns abzuwenden,
dann würdest du alle Antworten auf deine Fragen kennen. Aber es war deine
Entscheidung, Loken, also musst du auch mit ihr leben.«


»Die Loge hat etwas Bösartiges in unsere Legion gebracht, Ezekyle.
Vielleicht auch in die anderen Legionen. Etwas aus dem Warp. Das, was Jubal
tötete und das Temba auf Davin erwischte. Erebus belügt uns alle!«


»Und wir werden nur benutzt, nicht wahr? Erebus manipuliert uns alle,
so dass uns ein schlimmeres Schicksal als der Tod erwartet?«, spie Abaddon aus.



»Du weißt so wenig. Wenn dir die Dimensionen der Pläne des
Kriegsmeisters bekannt wären, würdest du uns anflehen, damit wir dich wieder
aufnehmen.«


»Dann sag es mir, Ezekyle, und vielleicht werde ich dich ja tatsächlich
anflehen. Wir waren mal Brüder, und wir können es wieder sein.«


»Glaubst du wirklich daran, Loken? Du hast deutlich zu verstehen
gegeben, dass du gegen uns bist. Torgaddon hat es uns gesagt.«


»Für meine Legion, für meinen Kriegsmeister gibt es immer einen Weg
zurück«, erwiderte Loken, »solange du das Gleiche fühlst.«


»Aber du wirst nie kapitulieren, richtig?«


»Niemals! Nicht, wenn die Seele meiner Legion auf dem Spiel steht.«


Abaddon schüttelte den Kopf. »Wir verbiegen uns so sehr, weil Männer
wie du zu stolz sind, Kompromisse einzugehen.«


»Kompromisse werden unseren Tod bedeuten, Ezekyle.«


»Vergiss das bis nach Isstvan, Loken«, befahl er ihm. 


»Nach Isstvan wird das ein Ende haben.«


»Ich werde es nicht vergessen, Ezekyle. Ich werde meine Antworten
bekommen«, zischte Loken, wandte sich ab und verließ seinen Bruder.


»Wenn du gegen uns kämpfen willst, wirst du verlieren«, versprach ihm
Abaddon.


»Vielleicht«, gab Loken zurück. »Aber dann werden sich andere gegen
euch stellen.«


»Und dann werden sie auch sterben.«


 


»Ich danke Ihnen allen, dass Sie hergekommen sind«, sagte Sindermann,
der von der großen Zahl Anwesender überwältigt und auch ein wenig eingeschüchtert
war. »Ich weiß zu schätzen, dass jeder von Ihnen ein großes Risiko eingegangen
ist, um herzukommen, aber das ist schon zu viel.« 


In einem düsteren, schmierigen Wartungsraum mit niedrigen Rohrleitungen
entlang der Decke drängten sich die Gläubigen, die aus allen Winkeln des
Schiffs zusammengekommen waren, um die Worte der Heiligen zu hören, von der man
fälschlich angenommen hatte, sie sei wieder erwacht. In der Menge entdeckte
Sindermann Titan-Crewmitglieder, Wartungstechniker der Flotte, medizinisches
Personal, Sicherheitskräfte und sogar einige Soldaten der Imperialen Armee.
Bewaffnete Männer bewachten die Eingänge zu diesem Raum, deren Anwesenheit den
Versammelten deutlich vor Augen führte, in welcher Gefahr sie allein schon
dadurch schwebten, dass sie hergekommen waren. 


Eine so große Versammlung war sehr riskant, weil sie allzu leicht
bemerkt werden konnte. Sindermann war klar, dass er diese Zusammenkunft so
schnell wie möglich auflösen musste, und das auf eine Weise, die keinen Tumult
entstehen ließ.


»Keiner von Ihnen ist bislang aufgefallen, weil zu Ihren Versammlungen
nur wenige Teilnehmer kamen. Aber eine so große Gruppe wie diese kann nicht
allzu lange unbemerkt bleiben«, fuhr Sindermann fort. 


»Zweifellos sind Ihnen allen in jüngster Zeit viele sonderbare und
wundervolle Dinge zu Ohren gekommen, und ich hoffe, Sie werden mir verzeihen,
dass ich Sie auf diese Weise in Gefahr bringe.«


Die Neuigkeit von Keelers Rettung hatte sich in Windeseile auf dem
ganzen Schiff herumgesprochen. Man hatte es sich von einem rußverschmierten
Matrosen zum anderen zugeflüstert, es war mit der Schnelligkeit einer Epidemie
vom Orden der Memoratoren verbreitet worden und bis in die untersten
Mannschaftsgrade vorgedrungen. Übertreibungen und wildeste Gerüchte schlossen
sich an, und überall erzählte man sich Geschichten über die Heilige und ihre
wundersamen Kräfte, unglaubliche Schilderungen von Kugeln, die auf sie
abgefeuert und im Flug abgelenkt wurden, und von Visionen des Imperators, der
direkt zu ihr gesprochen hatte, um seinem Volk den Weg zu zeigen.


»Was ist mit der Heiligen?«, fragte jemand aus der Menge. 


»Wir wollen sie sehen!«


Sindermann hob eine Hand. »Die Heilige kann von Glück reden, dass sie
noch lebt. Es geht ihr gut, aber sie schläft noch immer. Einige von Ihnen
wollen erfahren haben, dass sie wach ist und gesprochen hat, aber
bedauerlicherweise ist das nicht der Fall.«


Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge, und viele der Anwesenden
waren sichtlich verärgert über Sindermanns Erklärung, da sie so sehr an das
Gegenteil glauben wollten. 


Sindermann fühlte sich an die Reden erinnert, die er auf frisch
unterworfenen Welten gehalten hatte, auf denen er seine Fertigkeiten als
Iterator eingesetzt hatte, um die Tugenden der Imperialen Wahrheit zu preisen.


Nun musste er eben diese Fertigkeiten zur Anwendung bringen, um den
Menschen vor ihm Hoffnung zu machen.


»Die Heilige schläft noch immer, das ist wohl wahr. Aber für einen
kurzen Moment war sie aus ihrem Schlaf erwacht, um mein Leben zu retten. Ich
sah, wie sie die Augen aufschlug, und ich weiß, wenn wir sie wirklich brauchen,
wird sie zu uns zurückkommen. Bis dahin müssen wir Vorsicht walten lassen, denn
es gibt jene in der Flotte, die uns unseres Glaubens wegen vernichten würden.
Allein die Tatsache, dass wir uns nur heimlich treffen können und zu unserer
Sicherheit auf bewaffnete Wachen zurückgreifen müssen, führt uns vor Augen,
dass Maloghurst persönlich regelmäßig Truppen losschickt, damit die die Treffen
der Lectitio Divinitatus auflösen. Ignace Karkasy, der Imperator möge seiner
Seele gnädig sein, wusste um das Risiko, die Astartes nicht im Auge zu
behalten, denn ehe wir uns versahen, hatten sie uns bereits im Würgegriff.
Früher konnte ich nicht an Dinge wie Heilige glauben. Ich war darauf festgelegt,
nur Logik und Wissenschaft zu akzeptieren und alle Religion als Aberglaube
abzutun. Magie und Wunder waren nicht möglich, sondern lediglich die Erfindung
ignoranter Menschen, die Mühe hatten, ihre Welt zu verstehen. Es war das Opfer
der Heiligen nötig, um mich erkennen zu lassen, wie arrogant ich war. Ich sah,
wie der Imperator beschützt, aber sie hat mir gezeigt, dass es viel mehr gibt als
nur das. Denn wenn der Imperator seine Anhänger beschützt, wer beschützt dann
den Imperator?« 


Sindermann ließ die Frage unbeantwortet im Raum stehen. 


»Das müssen wir machen«, sagte Titus Cassar und schob sich durch die
Menge nach vorn, um sich ihr dann zuzuwenden. 


Sindermann hatte Cassar zwischen den Anwesenden platziert und ihm
genaue Vorgaben gemacht, wann er sich zu Wort melden sollte — ein einfacher
Trick unter Iteratoren, um die vermittelte Botschaft zu unterstreichen.


»Wir müssen den Imperator beschützen, da niemand sonst dazu in der Lage
ist«, fuhr Cassar fort. Der Moderati sah sich zu Sindermann um. »Aber wir
müssen überleben, um unseren Auftrag auch zu erfüllen. Stimmt das, Iterator?«


»Ja«, erwiderte Sindermann. »Der von dieser Versammlung zur Schau
gestellte Glaube hat in den höheren Ebenen dieser Flotte so große Angst
ausgelöst, dass man versucht, uns zu beseitigen. Der Imperator hat hier einen
Feind, dessen bin ich sicher. Wir müssen überleben und uns diesem Feind
entgegenstellen, wenn er sich schließlich zu erkennen gibt.«


Als die tödliche Natur dieser Bedrohung klarwurde, kam in der Menge
besorgtes und wütendes Gemurmel auf.


»Treue Freunde«, redete Sindermann weiter. »Wir werden mit großen
Gefahren konfrontiert, aber die Heilige ist bei uns, und sie muss beschützt
werden. Für ihren Schutz können wir allein sorgen, aber achtet auf die Zeichen
und bringt euch nicht in Gefahr. Verbreitet die Botschaft, dass sie in
Sicherheit ist.«


Cassar bewegte sich durch die Menge und wies jeden an, auf seinen
Posten zurückzukehren. Durch Sindermanns Worte beruhigt, löste sich die
Versammlung nach und nach auf.


Während er den Menschen nachsah, fragte er sich unwillkürlich, wie
viele von ihnen wohl die nächsten Tage überleben würden.


 


Die Galerie der Schwerter erstreckte sich wie das vergoldete Rückgrat
der Andronius über die gesamte Länge des Schiffs. Das Dach war transparent,
und der Raum darunter wurde vom Feuer ferner Sterne erhellt. Hunderte Statuen
säumten die Galerie, Helden der Emperors Children mit Augen aus Edelsteinen und
ernsten Mienen. Der Wert eines Helden, so sagte man, bemaß sich daran, wie
lange er diesen Blicken standhalten konnte, wenn er die Galerie entlangging.


Tarvitz hielt den Kopf hoch erhoben, als er die Galerie betrat, obwohl
er wusste, er war kein Held, sondern nur ein Krieger, der sein Bestes gab.
Ordensmeister und Kommandanten früherer Zeiten verfolgten ihn mit starren
Blicken, ihre Namen und Mienen kannte und verehrte jeder Krieger der Emperors
Children. Ganze Flügel der Andronius hatte man den gefallenen
Schlachtenbrüdern der Legion gewidmet, aber dies hier war der Ort, von dem
jeder Krieger hoffte, dass man sich später einmal an ihn erinnerte.


Dass er einmal als Statue in dieser Galerie enden würde, erwartete
Tarvitz nicht. Dennoch würde er danach streben, sein Leben auf eine Weise zu
Ende zu führen, die vielleicht für würdig gehalten wurde, so geehrt zu werden.
Selbst wenn ein so hochgestecktes Ziel unmöglich zu erreichen war, hatte es
doch etwas Erstrebenswertes an sich. 


Eidolon stand vor dem ernsten Bildnis von Lordkommandant Teliosa, dem
Helden des Madrivane-Feldzugs, und noch bevor Tarvitz in seine Nähe gelangt
war, drehte sich der Mann zu ihm um. 


»Hauptmann Tarvitz«, sagte Eidolon. »Sie habe ich hier nur selten
gesehen.« 


»Es ist nicht mein gewohntes Umfeld, Kommandant«, entgegnete Tarvitz.
»Ich lasse den Helden der Legion normalerweise ihre Ruhe.« 


»Und was führt Sie jetzt her?« 


»Ich würde gern mit Ihnen reden, wenn Sie gestatten.«


»Sicherlich verbringen Sie Ihre Zeit sinnvoller, wenn Sie sich um Ihre
Krieger kümmern, Tarvitz. Darin liegt Ihre Begabung.«


»Sie ehren mich, indem Sie das sagen, Kommandant, aber es gibt da
etwas, das ich Sie fragen muss.«


»In Bezug auf was?«


»Den Tod der Kriegssängerin.«


»Ah.« Eidolon betrachtete die Statue, die hoch vor ihnen aufragte und
deren leere Augen sie mit einem kalten, starren Blick musterte. 


»Sie war eine bemerkenswerte Widersacherin. Absolut korrupt, aber genau
das gab ihr ihre Kraft.«


»Ich muss wissen, wie Sie sie getötet haben.« 


»Hauptmann, Sie reden mit mir wie mit einem Gleichrangigen.«


»Ich sah, was Sie getan haben, Kommandant«, hakte Tarvitz nach. 


»Dieser Schrei, das war ... ich weiß nicht ... das war eine Macht, wie
ich sie noch nie gehört habe.«


Eidolon hob eine Hand hoch. »Ich kann verstehen, warum sich Ihnen
Fragen aufdrängen, und ich kann Sie Ihnen auch beantworten. Aber vielleicht
wäre es besser, wenn ich es Ihnen zeige. Folgen Sie mir.«


Tarvitz folgte dem Lordkommandanten, der die Galerie entlangging und
dann in einen Seitengang einbog, an dessen Wänden große Pergamentlaken hingen.
Darauf waren die ruhmreichen Leistungen aus der Vergangenheit der Legion
detailliert und lückenlos festgehalten. Neuzugänge in der Legion mussten
zunächst die vielen verschiedenen Schlachten auswendig lernen, ehe sie zu
vollwertigen Astartes ernannt wurden.


Die Emperors Children erinnerten nicht nur an ihre Triumphe, sondern
verkündeten sie auch, denn die Perfektion, mit der die Legion Krieg führte,
verdiente es, gefeiert zu werden.


»Wissen Sie, warum ich gegen die Kriegssängerin gekämpft habe?«, fragte
Eidolon.


»Warum?«


»Ja, Hauptmann, warum?«


»Weil das die Art ist, wie die Emperors Children kämpfen.«


»Erläutern Sie das.«


»Unsere Helden führen uns an vorderster Front. Die restliche Legion
wird dadurch inspiriert, diesem Beispiel zu folgen. Sie können das machen, weil
die Legion mit einer solchen Kunstfertigkeit kämpft, dass sie sich nicht verwundbar
machen, wenn sie in der ersten Reihe stehen.«


Eidolon lächelte. »Sehr gut, Hauptmann. Ich sollte Sie die Neuzugänge
unterweisen lassen. Würden Sie auch an vorderster Front anführen?«


Plötzliche Hoffnung erfüllte Tarvitz. »Selbstverständlich! Bekäme ich
die Gelegenheit, würde ich das tun. Ich hatte nicht gedacht, dass Sie mich für
eine solche Rolle als würdig erachten könnten.«


»Das sind Sie auch nicht, Tarvitz. Sie sind ein gewöhnlicher Offizier
und weiter nichts«, machte Eidolon den Hoffnungsschimmer zunichte. 


»Ich sage das nicht, um Sie zu beleidigen«, fuhr er fort, dem
anscheinend nicht klar war, dass eine allzu deutliche Beleidigung gewesen war.
»Männer wie Sie erfüllen in der Legion eine wichtige Funktion, aber ich bin
einer von Fulgrims Auserwählten. Der Primarch suchte mich aus und erhob mich in
diese Position, die ich jetzt innehabe. Er sah mich an und erkannte in mir die
Eigenschaften, die erforderlich sind, um die Emperors Children anzuführen. Er
sah Sie an und erkannte keine solchen Eigenschaften. Deshalb verstehe ich im
Gegensatz zu Ihnen die Verantwortung, die damit einhergeht, von Fulgrim
auserwählt zu sein, Hauptmann Tarvitz.«


Eidolon führte ihn zu einer ausladenden, geschwungenen Treppe, die in
einen mit weißem Marmor verkleideten, langen Korridor hinabführte.


Tarvitz erkannte den Korridor als einen der Zugänge zum Apothekarium
des Schiffs, wohin erst vor wenigen Stunden die Verletzten von Isstvan Extremis
gebracht worden waren.


»Ich glaube, Sie unterschätzen mich, Lordkommandant«, sagte Tarvitz.
»Aber Sie müssen verstehen, dass ich zum Wohlergehen meiner Männer wissen muss
...«


»Jeder von uns bringt zum Wohlergehen unserer Männer Opfer«, fiel ihm Eidolon
ins Wort. »Für die Auserwählten sind diese Opfer groß. Vor allem anderen ist es
die Tatsache, dass absolut nichts wichtiger ist als der Sieg.«


»Kommandant, ich verstehe nicht.«


»Das werden Sie schon noch«, entgegnete Eidolon und führte ihn durch
einen vergoldeten Torbogen ins zentrale Apothekarium.


 


»Das Buch?«, fragte Torgaddon.


»Das Buch«, erwiderte Loken. »Das Buch ist der Schlüssel. Erebus ist
auf dem Schiff, das weiß ich.«


Die rußgeschwärzte Dunkelheit von Archivkammer drei war einer der
wenigen Orte auf der Rächender Geist, an dem sich Loken noch zu Hause
fühlte und der ihn an viele lebhafte Diskussionen mit Kyril Sindermann denken
ließ, als die Zeiten noch einfacher gewesen waren. Loken hatte den Iterator
seit Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen, und er konnte nur von ganzem Herzen
hoffen, dass es dem alten Mann gutging und er nicht Maloghurst oder dessen
gesichtslosen Soldaten zum Opfer gefallen war.


»Abaddon und die anderen müssen ihn irgendwo versteckt halten«, sagte
Torgaddon.


Loken seufzte. »Wie konnte es nur dazu kommen? Ich hätte mein Leben für
Abaddon gegeben, und für Aximand ebenfalls. Und ich weiß, sie hätten das
Gleiche für mich getan.«


»Wir dürfen nicht aufgeben, Garviel. Es wird einen Ausweg aus dieser
Situation geben. Wir können das Mournival wieder zusammenbringen, zumindest
aber können wir dafür sorgen, dass der Kriegsmeister sieht, was Erebus macht.«


»Was immer das auch sein mag.«


»Ja, was immer das auch sein mag. Ob er nun Gast der Loge ist oder
nicht, auf meinem Schiff ist er nicht willkommen. Er ist der Schlüssel. Wenn
wir ihn finden, können wir dem Kriegsmeister enthüllen, was hier vor sich geht,
und dem Ganzen ein Ende setzen.«


»Glaubst du wirklich daran?«


»Ich weiß nicht, aber das wird mich nicht davon abhalten, es zu
versuchen.«


Torgaddon schaute sich um und strich mit einem Finger über die Asche
der verbrannten Bücher auf einem der Regalböden. »Warum musstest du dich hier
mit mir treffen? Hier riecht es nach Scheiterhaufen.«


»Weil niemand jemals herkommt«, antwortete Loken.


»Das kann ich gar nicht verstehen, wo es hier doch so gemütlich ist.« 


»Sei nicht albern, Tarik, nicht jetzt. Der Große Kreuzzug diente einmal
dem Zweck, Licht in die entlegenen Winkel der Galaxis zu bringen, aber nun hat
dieser Kreuzzug Angst vor Wissen. Je mehr wir lernen, umso mehr stellen wir
infrage, und je mehr wir infrage stellen, umso mehr durchschauen wir die Lügen,
die man uns auftischt. Für diejenigen, die uns kontrollieren wollen, sind
Bücher etwas Bedrohliches.« 


»Iterator Loken«, erwiderte Torgaddon lachend, »du hast mich
erleuchtet.« 


»Ich hatte einen guten Lehrer«, sagte Loken und musste wieder an Kyril
Sindermann denken, und auch an die Tatsache, dass alles, was man ihn gelehrt
hatte, in seinen Grundfesten erschüttert worden war. 


»Und es steht noch mehr auf dem Spiel als eine Spaltung zwischen den
Astartes. Es geht um ... um Philosophie, Ideologie, Religion ... ja, sogar um
alles. Kyril brachte mir bei, dass solch blinder Gehorsam zum Zeitalter des
Haders geführt hatte. Wir haben die Galaxis durchquert, um Frieden und
Erleuchtung zu bringen, aber der Auslöser für unseren Niedergang könnte sich
hier mitten unter uns befinden.«


Torgaddon lehnte sich vor und legte seinem Freund eine Hand auf die
Schulter. »Hör zu, wir stehen kurz davor, in die Schlacht auf Isstvan-III zu
ziehen, und die Death Guard erzählt, dass der Gegner von einer Art psionischen
Monstern angeführt wird, die mit einem Schrei töten können. Dieser Feind ist
nicht der Feind, weil er die falschen Bücher gelesen hat, sondern weil der
Kriegsmeister uns sagt, dass dies der Feind ist. Vergiss alles andere für eine
Weile. Geh los und kämpfe. Das wird deinen Blick wieder ins Lot rücken.«


»Weißt du denn, ob wir überhaupt mit nach unten gehen werden?«


»Der Kriegsmeister hat die Trupps für die Speerspitze ausgewählt. Wir
sind mit dabei, und wie es aussieht, werden wir wohl auch die Führung
übernehmen.«


»Tatsächlich? Nach allem, was geschehen ist?«


»Ich weiß, aber ich werde dem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.«


»Wenigstens habe ich die Zehnte bei mir.«


Torgaddon schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Der Kriegsmeister hat die
Speerspitze nicht nach den Kompanien ausgewählt, sondern Trupp für Trupp.«


»Warum?«


»Weil er fand, dass dein verwunderter Gesichtsausdruck sicher ein
amüsanter Anblick wäre.«


»Bitte, Tarik, keine Späße.«


»Der Kriegsmeister weiß schon, was er tut«, gab Torgaddon
schulterzuckend zurück. »Es wird kein leichter Kampf werden. Wir werden mitten
in der Stadt landen.«


»Und was ist mit Locasta?«


»Den wirst du bekommen. Ich glaube, du hättest Vipus ohnehin nicht
zurückhalten können. Du weißt ja, wie er ist. Wäre er übergangen worden, hätte
er sich klammheimlich mit einer Landekapsel auf den Weg gemacht. Er ist so wie
du, er muss einmal kräftig kämpfen, damit er wieder einen klaren Kopf bekommt.
Nach Isstvan wird sich alles wieder normalisieren.«


»Gut. Ich fühle mich gleich viel besser, wenn ich weiß, dass Locasta
uns Rückendeckung gibt.«


»Tja, es stimmt schon, dass du die Hilfe nötig haben wirst«, meinte
Torgaddon lächelnd.


Loken musste lachen, aber nicht, weil Torgaddons Bemerkung witzig
gewesen wäre, sondern weil er nach allen Ereignissen immer noch der Alte war:
ein Mensch, dem er vertrauen, und ein Freund, auf den er sich verlassen konnte.


»Du hast Recht, Tarik«, sagte er. »Nach Isstvan wird alles anders
sein.«


 


Das zentrale Apothekarium glänzte vor Glas und Stahl. Dutzende
Sanitätszellen zweigten von dem kreisförmigen Hauptlabor ab. 


Tarvitz lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er Hauptmann
Odovocars zermalmten Körper sah, der in einem Stasistank trieb und darauf
wartete, dass seine Gensaat geerntet wurde.


Eidolon durchquerte das Hauptlabor und bog in einen gekachelten
Korridor ein, durch den sie in einen vergoldeten Vorraum gelangten. Der wurde
beherrscht von einem riesigen Mosaik, das Fulgrims Sieg bei Tarsus darstellte,
wo der Primarch all seiner schweren Verletzungen zum Trotz den hinterlistigen
Eldar geschlagen hatte. Eidolon griff nach oben und drückte auf einen der emaillierten
Steine, die Fulgrims Gürtel bildeten, dann trat er einen Schritt nach hinten,
während das gesamte Mosaik in die Höhe fuhr und den Blick freigab auf einen
leuchtenden Korridor und an dessen Ende auf eine Wendeltreppe. Eidolon betrat
den Korridor und bedeutete Tarvitz, ihm zu folgen.


Das Fehlen jeglicher Dekoration bildete einen krassen Gegensatz zur Andronius,
und Tarvitz bemerkte ein kaltes blaues Leuchten, das ihnen von unten
entgegenstrahlte, als sie die Treppe hinabgingen.


An deren Ende angelangt, drehte sich Eidolon um und sagte: »Dies,
Hauptmann Tarvitz, ist Ihre Antwort.«


Das blaue Licht ging von einem Dutzend bis zur Decke reichender
durchscheinender Zylinder aus, die eine Wand des Raums ausfüllten. 


Jedes der zylindrischen Gefäße war mit einer Flüssigkeit gefüllt, in
der nicht genauer zu erkennende Formen trieben. Einige waren annähernd
humanoid, andere wirkten wie eine Ansammlung von Körperteilen und Organen. Den
restlichen Raum nahmen auf Hochglanz polierte Labortische ein, die mit
unterschiedlichsten Geräten vollgestellt waren, von denen manche so fremdartig
waren, dass er sich nicht einmal ausmalen konnte, welche Funktion sie
möglicherweise erfüllten.


Er ging von Tank zu Tank und reagierte mit Abscheu, als er sah, dass
ein paar mit monströs aufgedunsenem Fleisch vollgestopft waren, dem das Glas
kaum standhalten konnte.


»Was ist das?«, fragte er voller Entsetzen über diesen grotesken
Anblick.


»Ich fürchte, meine Erklärungsversuche wären unzureichend«, entgegnete
Eidolon und ging zu einem Türbogen, der in einen Nebenraum führte. Tarvitz
folgte ihm und musterte aufmerksam den Inhalt jener Zylinder, an denen er
vorbeikam. Einer enthielt einen Körper von der Größe eines Astartes, aber er
wirkte nicht wie ein Leichnam, sondern eher wie etwas, das nie geboren worden
war und dessen erst halb herausgebildete Gesichtszüge eingefallen waren.


In einem anderen Behältnis befand sich nur ein Kopf, der Facettenaugen
wie bei einem Insekt aufwies. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass diese
Augen nicht implantiert waren. Zum einen waren keine Operationsnarben auszumachen,
zum anderen hatte der Schädel seine Form verändert, um diesen Augen Platz zu
bieten.


Sie waren so gewachsen, wie er sie nun sah.


Im letzten Zylinder trieben etliche Gehirne, verbunden durch fleischige
Kabel. Jedes wies zusätzliche Hirnlappen auf, die wie Tumore gewuchert waren.


Aus dem nächsten Raum schlug Tarvitz eisige Kälte entgegen. 


Metallene Gefrierschränke standen dicht an dicht. Einen Moment lang
fragte er sich, was sie wohl enthalten mochten, doch dann beschloss er, dass er
es lieber nicht wissen wollte, da seine Fantasie schon jetzt mit ihm
durchzugehen drohte und Bilder von den wüstesten Deformationen und Mutationen
vor seinem geistigen Auge entstehen ließ. In der Mitte des Raums stand ein
einzelner Operationstisch, der groß genug war, um einen Astartes-Krieger darauf
festzuschnallen. An der Decke darüber hing ein chirurgisches Gerät.


Sauber geschnittene Stücke Muskelfleisch waren auf dem Tisch
ausgebreitet. Apothekarius Fabius stand darüber gebeugt, die zischenden Sonden
und Nadeln seines Nartheciums tief in einer dunklen Masse aus glänzen dem
Fleisch versunken.


»Apothekarius«, sagte Eidolon. 


»Der Hauptmann möchte über unser Unternehmen aufgeklärt werden.«


Überrascht sah Fabius auf. Sein längliches, intelligentes Gesicht war
von einer Mähne aus feinem blondem Haar eingerahmt, lediglich die kleinen,
dunklen Augen wirkten deplatziert und erinnerten an schwarze Perlen, die man in
den Schädel eingesetzt hatte. Er trug einen bis zum Boden reichenden
Arztkittel, dessen strahlendes Weiß von karmesinroten Blutflecken überzogen
war.


»Tatsächlich?«, fragte Fabius. »Mir hat niemand gesagt, dass Hauptmann
Tarvitz zu unserer geschätzten Gesellschaft gehört.«


»Das tut er auch nicht«, gab Eidolon zurück. 


»Jedenfalls noch nicht.«


»Und warum ist er dann hier?«


»Meine eigenen Veränderungen sind ihm aufgefallen.«


»Ah, verstehe«, meinte Fabius und nickte bedächtig. 


»Was geschieht hier?«, warf Tarvitz fordernd ein. 


»Wo sind wir hier?«


Fabius zog eine Braue hoch. »Dann haben Sie also das Ergebnis der
Verbesserungen unseres Kommandanten zu sehen bekommen?«


»Ist er ein Psioniker?«, wollte Tarvitz wissen.


»Nein, nein, nein«, wehrte Fabius lachend ab. »Das ist er nicht. Die
Fähigkeiten des Lordkommandanten sind das Resultat eines Tracheal-Implantats,
kombiniert mit Veränderungen in den Gensaat-Rhythmen. Er ist ein voller Erfolg,
aber seine Kräfte sind metabolisch und chemisch, nicht psionisch.«


»Sie haben die Gensaat verändert?«, hauchte Tarvitz schockiert. 


»Die Gensaat ist das Blut unseres Primarchen Wenn er herausfindet, was
Sie hier machen ...«


»Seien Sie nicht naiv, Hauptmann«, gab Fabius zurück. 


»Was glauben Sie, wer uns den Befehl gegeben hat, diese Arbeit
fortzuführen?«


»Nein«, widersprach Tarvitz. »Er würde niemals ...«


»Darum musste ich Ihnen das hier zeigen, Hauptmann«, warf Eidolon ein.
»Sie erinnern sich an die Säuberung von Laeran?«


»Selbstverständlich«, antwortete Tarvitz.


»Unser Primarch sah, was die Laer bei ihrem Streben nach körperlicher
Perfektion durch chemische und genetische Manipulationen ihrer biologischen
Struktur erreicht hatten. Lord Fulgrim hat große Pläne für unsere Legion,
Tarvitz. Die Emperors Children können sich nicht damit zufriedengeben, sich auf
ihren Lorbeeren auszuruhen, während unsere Astartes-Kameraden die gleichen
dumpfen Siege erringen. Wir müssen unser Streben nach Vollkommenheit
fortsetzen, aber wir bewegen uns sehr schnell auf einen Punkt zu, an dem nicht
einmal die Astartes an die Maßstäbe heranreichen können, die Lord Fulgrim und
der Kriegsmeister fordern. Um diese Maßstäbe zu erreichen, sind wir gezwungen,
uns zu verändern und uns weiterzuentwickeln.«


Tarvitz entfernte sich von dem OP-Tisch. »Der Imperator schuf Lord
Fulgrim als den vollkommenen Krieger, und die Krieger der Legionen wurden nach
seinem Ebenbild geschaffen. Nach diesem Bild streben wir. Eine Xenos-Rasse als
Beispiel für Vollkommenheit heranzuziehen, ist eine Abscheulichkeit!«


»Eine Abscheulichkeit?«, wiederholte Eidolon. »Tarvitz, Sie sind mutig
und diszipliniert, und Ihre Krieger respektieren Sie. Aber Sie besitzen nicht
die nötige Fantasie, um zu erkennen, wohin diese Arbeit führen kann. Sie müssen
sich vor Augen führen, dass die Überlegenheit der Legion von größerer Bedeutung
ist als die Befindlichkeit irgendeines Sterblichen.« 


Diese kühne Aussage, die an Arroganz und Eingebildetheit alles
übertraf, was er bislang aus Eidolons Mund gehört hatte, ließ Tarvitz verblüfft
verstummen. 


»Wären Sie nicht Zeuge des Todes der Kriegssängerin geworden, hätten
Sie niemals diese Gelegenheit hier bekommen, Tarvitz«, sagte Eidolon. »Sie
müssen sich vor Augen führen, was für eine Chance sich Ihnen bietet.« 


Tarvitz warf dem Lordkommandanten einen aufgebrachten Blick zu. »Wie
meinen Sie das?« 


»Jetzt, da Sie wissen, was wir zu erreichen versuchen, sind Sie
womöglich bereit, Teil der Zukunft dieser Legion zu werden, anstatt nur einer
ihrer Gefechtsoffiziere zu bleiben.« 


»Das Ganze ist nicht ohne Risiko«, betonte Fabius, »aber ich könnte
solche Wunder auch an Ihrem Fleisch vollbringen. Ich kann Sie zu mehr machen,
als Sie sind. Ich kann Sie der Vollkommenheit näher bringen.« 


»Bedenken Sie die Alternative«, mahnte Eidolon. »Sie werden in dem
Bewusstsein kämpfen und sterben, dass Sie so viel mehr hätten sein können.« 


Tarvitz betrachtete die beiden Krieger vor sich, beide von Fulgrim
auserwählt, beide Beispiele für das unerbittliche Streben der Legion nach
Perfektion. 


Dann wurde ihm klar, dass er selbst sehr weit von der Perfektion
entfernt war, wie sie sie verstanden. Aber ausnahmsweise begrüßte er seine
Fehlbarkeit, sofern es überhaupt Fehlbarkeit war. »Nein«, sagte er und wich
weiter zurück. »Das ist ... falsch. Spüren Sie das nicht?« 


»Also gut«, erwiderte Eidolon. »Sie haben Ihre Entscheidung getroffen,
und ich muss sagen, sie erstaunt mich nicht. Dann soll es eben so sein. Sie
müssen jetzt gehen, und ich gebe Ihnen den ausdrücklichen Befehl, kein Wort
über das zu verlieren, was Sie gesehen haben. Kehren Sie zu Ihren Leuten
zurück, Tarvitz. Isstvan-III wird ein erbarmungsloser Kampf werden.«


»Ja, Kommandant«, antwortete Tarvitz, der über alle Maßen erleichtert
war, diese Schreckenskammer zu verlassen.


Tarvitz salutierte und ergriff regelrecht die Flucht aus dem Labor. 


Dabei hatte er das Gefühl, dass ihm die Dinge in den Tanks
nachschauten, als er an ihnen vorbeiging.


Als er in das hell erleuchtete Apothekarium zurückgekehrt war, wurde er
das Gefühl nicht los, dass man ihn soeben getestet hatte.


Ob er den Test bestanden hatte oder nicht, stand auf einem anderen
Blatt.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Sieben   





      Die Gottesmaschine          


Ein Gefallen          


Täuschung


 


 


DAS KALTE GEFÜHL, das sich durch Cassars Verstand schlich, war wie ein
alter Freund, wie eine besänftigende Berührung. Die metallische Liebkosung des Dies
Irae, als dessen Kortikal-Schnittstellen mit seinem Bewusstsein
verschmolzen, hätte den meisten Menschen Angst eingejagt, aber für Moderati
Titus Cassar war es eine der wenigen Konstanten, die diese Galaxis ihm noch
bieten konnte.


Dies und die Lectitio Divinitatus.


Die Brücke des Titans lag weitgehend im Dunkeln Erhellt wurde sie nur
von geisterhaft schwachen Anzeigen und den Kontrollen, die die reich verzierte
Brücke in intensiven Grün- und Blautönen säumten. Das Mechanicum war sehr damit
beschäftigt gewesen, berobte Adepten auf den Titan zu schicken, und die Brücke
war randvoll mit Ausrüstung, deren Zweck sich ihm noch nicht erschloss. Die
Crew, die den Plasmareaktor im Herzen der Kriegsmaschine bediente, hatte den
Titan auf das bevorstehende Gefecht vorbereitet, seit die Rächender Geist
im Isstvan-System eingetroffen war. Alles deutete darauf hin, dass die
Hauptsysteme des Dies Irae durchweg besser als je zuvor arbeiteten.


Cassar war froh über jeden Vorteil, den die Kriegsmaschine erlangen
konnte, doch tief in seinem Inneren stieß ihn der Gedanke ab, ein anderer
könnte Hand an den Titan legen. Die Schnittstellen-Silberfäden schoben sich tiefer
in seinen Kopf, woraufhin ihn ein unerwartetes Frösteln durchfuhr. Die Systeme
des Titans leuchteten hinter Cassars Augen auf, als seien sie Teil seines
Körpers. Der Plasmareaktor lief ruhig, die in ihm aufgestaute Energie war
bereit, sich auf seinen Befehl hin zu entladen, um volle Gefechtsbereitschaft
zu erlangen.


»Die Motivationssysteme sitzen ein wenig locker«, sagte er zu sich
selbst und erhöhte den Druck auf die riesigen hydraulischen Druckkolben im
Rumpf und in den Beinen des Titans.


»Waffen scharf, Munition geladen«, fuhr er fort und wusste, es war
nicht mehr als ein Gedanke nötig, um sie abzufeuern.


Er war zu der Einstellung gelangt, die Kraft und Großartigkeit des Dies
Irae als den personifizierten Imperator anzusehen. Anfangs hatte er sich
dem Gedanken widersetzt und sich über Jonah Arukens Beharren lustig gemacht,
dass der Titan einen Seele besaß, doch mit der Zeit war immer offensichtlicher
geworden, warum die Heilige ihn ausgesucht hatte.


Die Lectitio Divinitatus war in Gefahr, und die Gläubigen mussten
beschützt werden. Fast hätte er laut gelacht, als sich der Gedanke bildete,
aber was ihm auf dem Sanitätsdeck unter die Augen gekommen war, hatte ihn nur
in seiner Überzeugung bestärkt, dass er sich für den richtigen Weg entschieden
hatte.


Der Titan war ein Symbol der Macht, ein Avatar des göttlichen Zorns,
eine Gottesmaschine, die den Sündern auf Isstvan das Urteil des Imperators
brachte.


»Der Imperator beschützt«, flüsterte Cassar. Seine Stimme trieb durch
die verschiedenen Ebenen der Anzeigen in seinem Geist. 


»Und er zerstört?«


»Ist das wahr?«


Cassar riss sich aus seinen Gedanken, und sofort zogen sich die Systeme
des Titans aus seinem Bewusstsein zurück. 


Von plötzlicher Panik erfüllt, sah er auf, konnte dann aber erleichtert
ausatmen, als er Moderati Aruken vor sich entdeckte.


Aruken legte einen Schalter um, und die Brücken beleuchtung erwachte
zum Leben. »Pass lieber auf, wer dir zuhört, Titus. Heute mehr als je zuvor.«


»Ich bin die Checkliste für die Phase vor der Schlacht durchgegangen«,
erklärte er.


»Natürlich, Titus. Und wenn Princeps Turnet dich so etwas sagen hört,
ist es um dich geschehen.«


»Meine Gedanken gehören mir, Jonah. Nicht einmal der Princeps kann sie
mir verweigern.«


»Glaubst du allen Ernstes, was du da redest? Komm schon, Titus. Du
weißt ganz genau, dass dieses Kultzeug nicht gern gesehen wird. Auf dem
Sanitätsdeck haben wir noch Glück gehabt, aber das hier ist größer als wir
beide, und es wird allmählich zu gefährlich.«


»Wir können jetzt keinen Rückzieher mehr machen«, entgegnete Cassar.
»Nicht nach allem, was wir gesehen haben.«


»Ich bin mir nicht mal sicher, was ich überhaupt gesehen habe«,
konterte Aruken abweisend.


»Du machst doch Witze, oder?«


»Nein«, beharrte Aruken. »Ich mache keine Witze. Hör zu, ich sage dir
das, weil du ein guter Mann bist und weil der Dies Irae leiden wird,
wenn du nicht hier bist. Er benötigt eine gute Crew, und du bist Teil dieser
Crew.«


»Wechsel nicht das Thema«, ermahnte ihn Cassar. »Wir wissen beide, dass
wir auf dem Sanitätsdeck ein Wunder miterlebt haben. Das musst du akzeptieren,
bevor du den Imperator in dein Herz lassen kannst.«


»Ich habe einiges Gerede auf dem Deck mitbekommen«, hielt Aruken
dagegen und beugte sich ein Stück vor. »Turnet stellt Fragen, und zwar über
uns. Er will wissen, wie tief das alles reicht, als wären wir Teil einer
Verschwörung. Man könnte meinen, dass er uns nicht mehr vertraut.«


»Lass ihn zu uns kommen.«


»Du verstehst nicht. Wenn wir kämpfen, sind wir ein gutes Team, und
wenn wir ... ich weiß nicht ... wenn wir in einer Zelle landen oder uns
Schlimmeres widerfährt, dann zerfällt das Team, und es gibt keine bessere Crew
als uns für den Dies Irae. Lass das nicht von der Heiligen kaputt
machen. Der Kreuzzug wird darunter zu leiden haben.«


»Mein Glaube erlaubt es mir nicht, mich auf Kompromisse einzulassen,
Jonah.«


»Das ist aber auch schon alles, was es ist«, fuhr Aruken ihn an. 


»Dein Glaube.«


»Nein«, widersprach Titus und schüttelte energisch den Kopf. »Es ist
auch dein Glaube, Jonah. Bloß weißt du das noch nicht.«


Aruken erwiderte nichts und ließ sich in seinen Kommandosessel sinken,
dann deutete er mit einem Nicken auf die Anzeigen vor Cassar. »Wie sieht sie
aus?«


»Gut. Der Reaktor läuft reibungslos, und die Zielerfassung reagiert so
schnell wie schon lange nicht mehr. Die Adepten des Mechanicums haben sich
ausgetobt, und jetzt gibt es ein paar mehr Schalter und Knöpfe, mit denen man
spielen kann.«


»Du sagst das, als sei das etwas Schlechtes, Titus. Das Mechanicum weiß
schon, was es macht. Jedenfalls lauten die jüngsten Neuigkeiten, dass uns noch
zwölf Stunden bis zur Landung bleiben. Wir gehen mit der Death Guard als
Unterstützung rein. Princeps Turnet wird in wenigen Stunden eine
Einsatzbesprechung abhalten, aber im Wesentlichen geht es darum, energisch
aufzutreten und dem Feind Angst zu machen. Klingt das gut?«


»Klingt nach einer Schlacht.«


»Für den Dies Irae ist das einerlei, wenn erst mal die Kugeln
durch die Luft surren«, sagte Aruken.


 


»Das erinnert mich daran, warum ich so stolz war«, sagte Loken, während
er die Speerspitze betrachtete, die sich auf dem Hangardeck der Rächender
Geist versammelte. 


»Das Zusammenkommen des Mournivals und einfach ein Teil davon zu sein.«



»Ich bin noch immer stolz«, gab Torgaddon zurück. »Das ist meine
Legion, und daran hat sich nichts geändert.«


Loken und Torgaddon standen in ihrer Rüstung zum Absprung bereit an der
Spitze einer Gruppe von Astartes.


Mehr als ein Drittel der Legion war dort, Tausende Krieger hatten sich
kampfbereit aufgestellt. Loken entdeckte Veteranen Seite an Seite mit
Neulingen, Sturmtruppen mit Kettenschwertern und klobigen Sprungmodulen sowie
Devastoren, die schwere Bolter und Laserkanonen in der Hand hielten.


Sergeant Lachost redete mit seinem Kommunikationstrupp und stellte
sicher, dass jeder von ihnen verstand, wie wichtig es war, eine Verbindung zur Rächender
Geist aufrechtzuerhalten, wenn sie erst einmal die Choralstadt erreicht
hatten.


Apothekarius Vaddon überprüfte wieder und wieder seine medizinische
Ausrüstung, den Narthecium-Panzerhandschuh mit seiner Vielzahl an Sonden sowie
den Reduktor, mit dem die Gensaat der Gefallenen gesammelt werden konnte.


Iacton Qruze war schon so lange Hauptmann, dass er so alt war, wie ein
Astartes nur werden konnte. Doch er konnte sich immer noch als Krieger
bezeichnen und hielt einigen jüngeren Rekruten einen Vortrag über frühere
Ruhmestaten der Legion, an denen sie sich würden messen lassen müssen.


»Mit der Zehnten wäre ich glücklicher«, sagte Loken und richtete die
Aufmerksamkeit wieder auf seinen Freund.


»Und ich mit der Zweiten«, gab Torgaddon zurück. »Aber wir bekommen
nicht immer das, was wir wollen.« 


»Garvi!«, rief eine vertraute Stimme.


Als sich Loken umdrehte, sah er Nero Vipus näher kommen, der es den
Veteranen von Locasta überließ, sich weiter auf die Landung vorzubereiten.


»Nero«, sagte Loken. »Gut, dass du bei uns bist.«


Vipus klopfte Loken auf die Schulter und benutzte dabei seine
augmetische Hand, die die organische ersetzte, seit er sie auf
Dreiundsechzig-Neunzehn verloren hatte.


»Ich hätte mir das auf keinen Fall entgehen lassen.«


»Ich weiß, was du meinst«, erwiderte Loken. Es war schon eine Weile
her, seit sie sich wie Brüder auf der Rächender Geist aufgestellt
hatten, um für den Imperator zu kämpfen. Nero Vipus und Loken waren Freunde,
seit sie sich in den lange zurückliegenden Tagen ihrer Ausbildung kennengelernt
hatten, und es war beruhigend, ein weiteres vertrautes Gesicht an seiner Seite
zu haben.


»Habt ihr die Berichte von Isstvan Extremis gehört?«, fragte Vipus,
dessen Augen vor Begeisterung leuchteten.


»Ein paar.«


»Man erzählt sich, dass der Feind über eine Art psionische
Führungskaste verfügt und dass die Soldaten Fanatiker sind. Mir kommt die Galle
hoch, wenn ich nur daran denke.«


»Keine Sorge«, meinte Torgaddon. »Ich bin mir sicher, du wirst sie alle
töten.«


»Das ist das Gleiche wie auf Davin«, sagte Vipus und bleckte vor lauter
Vorfreude die Zähne zu einem breiten Grinsen.


»Es ist nicht das Gleiche wie auf Davin«, widersprach Loken. 


»Es ist alles andere als das Gleiche.«


»Wie meinst du das?«


»Zum Beispiel ist es kein verdammter Sumpf«, warf Torgaddon ein.


»Es wäre mir eine Ehre, wenn du mit Locasta ins Gefecht ziehen würdest,
Garvi«, sagte Vipus erwartungsvoll. »Ich habe noch einen Platz in der
Landungskapsel.«


»Die Ehre ist ganz meinerseits«, konterte Loken und ergriff die Hand
seines Freundes, als ihm plötzlich etwas in den Sinn kam. 


»Ich bin dabei.«


Er nickte seinen Freunden zu und schob sich durch die Menge der
Astartes, um den einsam dastehenden Iacton Qruze aufzusuchen. 


Der Halbgehörte beobachtete die Kriegsvorbereitungen mit unverhohlenem
Neid, und Loken verspürte Mitleid mit dem altehrwürdigen Krieger. Qruze war ein
Musterbeispiel dafür, wie wenig selbst die Apothekarii der Legion über die
Physiologie der Astartes wussten. Sein Gesicht war so verdreht und knorrig wie
eine alte Eiche, doch sein Körper war zäh wie der eines Wolfs, geschult durch
jahrelanges Kämpfen und noch weit davon entfernt, altersmüde zu sein.


Ein Astartes war funktionell unsterblich, was bedeutete, dass die
Dienstpflicht nur mit dem Tod erlosch. Dieser Gedanke ließ Loken eine Gänsehaut
über den Rücken laufen.


»Loken«, grüßte Qruze ihn, als er ihn herankommen sah.


»Du kommst nicht mit nach unten, um dir mit uns zusammen die
Sirenenfeste anzusehen?«, fragte Loken.


»Leider nicht«, erwiderte Qruze. 


»Ich soll hierbleiben und meine Befehle abwarten. Ich habe nicht einmal
einen Platz in der Gefechtsordnung dieser Befriedungsstreitmacht.«


»Wenn der Kriegsmeister keine Pläne für dich hat, Iacton, dann gäbe es
da etwas, das du für mich tun könntest«, sagte Loken. 


»Falls du mir diese Ehre erweisen willst.«


Qruze kniff die Augen zusammen. »Was für ein Gefallen soll das sein?«


»Nichts zu Anstrengendes, das verspreche ich dir.« 


»Dann sprich weiter.«


»An Bord befinden sich einige Memoratoren, von denen du womöglich
gehört hast: Mersadie Oliton, Euphrati Keeler und Kyril Sindermann.«


»Ja, die sind mir ein Begriff«, bestätigte Qruze. »Was ist mit ihnen?«


»Sie sind ... mit mir befreundet, und ich würde es als Ehre ansehen,
wenn du ihnen einen Besuch abstatten und dich davon überzeugen könntest, dass
sie wohlauf sind.«


»Warum sind dir diese Sterblichen so wichtig, Hauptmann?«


»Sie sorgen dafür, dass ich ein ehrlicher Mensch bleibe, Iacton«,
meinte Loken lächelnd. »Und sie erinnern mich an alles, was wir als Astartes
sein sollten.«


»Das kann ich gut verstehen«, gab Qruze zurück. »Die Legion verändert
sich, Junge. Ich weiß, du hast mich das schon mal sagen hören, aber ich kann es
in meinen Knochen spüren: Hinter dem Horizont lauert etwas Großes, das wir nur
noch nicht sehen können. Betrachte dein Anliegen als erledigt, Loken.«


»Danke, Iacton. Das bedeutet mir sehr viel.«


»Nicht der Rede wert, mein Junge«, wehrte Qruze grinsend ab. 


»Jetzt verschwinde von hier und töte für die Lebenden.«


»Das werde ich«, versprach Loken und nahm Qruze' Handgelenk in den
Kriegergriff.


»Einheiten der Speerspitze in Position gehen«, ertönte die dröhnende
Stimme des Deckoffiziers.


»Gute Jagd in der Sirenenfeste«, sagte Qruze. »Lupercal!«


»Lupercal!«, wiederholte Loken.


Als er zur Locasta-Landungskapsel lief, kam es Loken fast so vor, als
seien die Ereignisse auf Davin vergessen, und er sei nur wieder ein Krieger,
der sich für einen Kreuzzug einsetzte, der gewonnen werden musste, und gegen
einen Feind, der den Tod verdient hatte.


Krieg war nötig, um ihm wieder das Gefühl zu geben, einer der Sons of
Horus zu sein.


»Auf den Sieg!«, brüllte Lucius. 


Die Emperors Children waren so von der Vollkommen heit ihrer
Vorgehensweise überzeugt, dass sie traditionell dem Sieg salutierten, bevor der
überhaupt errungen war. 


Tarvitz wunderte es nicht, dass Lucius den Salut vorgab. Viele ranghohe
Offiziere nahmen an den Feiern vor der eigentlichen Schlacht teil, und Lucius
wollte unbedingt auffallen. Die Astartes an der üppig gedeckten Banketttafel um
ihn herum stimmten in den Salut ein, ihr Jubel hallte von den Alabasterwänden
des Bankettsaals wider. Erbeutete Banner, in Ehren gehaltene Waffen, die einst
von Fulgrims Auserwählten getragen wurden, und Gemälde von Helden, die
nichtmenschliche Feinde auslöschten, schmückten die Wände und erinnerten an
frühere große Siege. 


Der Primarch selbst war nicht anwesend, daher hielt es Eidolon für
angemessen, dass er bei dem Festmahl dessen Platz einnahm und seine Astartes
dazu anhielt, den kommenden Sieg zu feiern. Lucius war gleichermaßen redselig
und brachte einen Toast nach dem anderen aus, zu dem seine Kriegerkameraden
guten Wein aus goldenen Kelchen tranken. 


Tarvitz stellte seinen Kelch hin und stand vom Tisch auf. 


»Verlassen Sie uns schon, Tarvitz?«, höhnte Eidolon. 


»Also wirklich«, stimmte Lucius ein. »Die Feier hat doch gerade erst
begonnen.« 


»Ich bin davon überzeugt, dass du für mich mitfeiern kannst, Lucius«,
erwiderte Tarvitz. »Ich habe noch etwas zu erledigen, bevor wir landen.« 


»Unsinn!«, widersprach ihm Lucius. »Du musst bleiben und mit uns in
Erinnerungen an den Planeten Mord schwelgen, als ich dir half, die Plage der
Megarachniden zu besiegen.« 


Die Krieger jubelten und riefen Tarvitz zu, er solle die Geschichte
noch einmal zum Besten geben, doch er hob die Hände, um die Forderungen
abzuwehren.


»Warum erzählst du sie nicht, Lucius?«, gab Tarvitz zurück. »Ich
glaube, ich würde deine Rolle darin ohnehin nicht deinem Geschmack entsprechend
aufbauschen.«


»Das stimmt allerdings«, meinte Lucius lächelnd. »Also gut, dann werde
ich die Geschichte erzählen.«


»Lordkommandant«, sagte Tarvitz, verbeugte sich vor Eidolon und wandte
sich um. Dann verließ er den Bankettsaal durch die goldene Tür. Lucius'
Eitelkeit war die sicherste Methode, von sich selbst abzulenken. Tarvitz würde
zwar die Kameradschaft der Feier vermissen, aber es gab Dinge zu erledigen, die
schwer auf ihm lasteten.


Er schloss eben die Tür zum Bankettsaal, als Lucius mit der Geschichte
von der unheilvollen Expedition nach Mord begann. Der verheerende Anfang hatte
sich irgendwie doch noch in einen Triumph verwandelt, was in erster Linie
Lucius zu verdanken war, wenn man den jüngeren Schilderungen Glauben schenken
wollte.


Im prachtvollen Prozessionsraum im Herzen der Andronius
herrschte Ruhe; das Summen des Schiffs spendete durch seine konstante
Gleichförmigkeit Trost. Es erinnerte wie viele aus der Flotte der Emperors
Children an einen antiken Palast auf Terra und spiegelte auf diese Weise den
Wunsch der Legion wider, allem Erhabenheit zu verleihen.


Tarvitz ging durch das Schiff und kam dabei an fantastischen Räumen
vorbei, die den Schiffsbauern auf dem Jupiter vor Ehrfurcht die Tränen in die
Augen getrieben hätten. Dann hatte er die Halle der Riten erreicht, jenen
kreisrunden Raum, in dem die Emperors Children ihren Eid ablegten und die
Zeremonien begingen, die sie fest mit ihrer Legion verbanden. Im Vergleich zum
übrigen Schiff war es in der Halle dunkel, doch sie war mindestens so prächtig
wie alle anderen Räume: Marmorsäulen trugen eine hohe Kuppeldecke, und rituelle
Marmoraltäre funkelten in den Schatten an ihren Rändern.


Fulgrims Auserwählte hatten hier dem persönlichen Schutzbefohlenen des
Primarchen ihre Treue geschworen, und er hatte seine Ernennung zum Hauptmann
vor dem Altar der Zusammenkunft entgegengenommen. Die Halle der Riten ließ
Ernsthaftigkeit an die Stelle von Überfluss rücken, und sie schien so
entworfen, um einschüchternd zu wirken, verbunden mit dem Versprechen auf
Wissen, das nur den erhabensten Offizieren der Legion vorbehalten war.


Auf der Schwelle blieb Tarvitz stehen und bemerkte die unverkennbaren
Konturen des Älteren Rylanor, dessen Cybot-Körper vor dem Altar der
Ergebenheit stand.


»Herein«, sagte Rylanor mit seiner künstlichen Stimme.


Tarvitz näherte sich vorsichtig dem Älteren, dessen kantige
Konturen sich als ein panzerartiger, gedrungener Sarkophag auf kraftvollen
Kolbenbeinen entpuppten. Die breiten Schultern des Cybots wiesen auf der einen
Seite eine Sturmkanone auf, während sich auf der anderen Seite eine große
hydraulische Faust befand. 


Rylanors Körper drehte sich langsam auf seiner zentralen Achse, um sich
Tarvitz zuzuwenden. Dabei wandte er sich vom Buch der Zeremonien ab, das
aufgeschlagen auf dem Altar lag.


»Hauptmann Tarvitz, warum sind Sie nicht bei Ihren Kriegern?«, fragte
Rylanor. Der Sehschlitz, hinter dem die optischen Schaltkreise verborgen waren,
betrachtete ihn ohne Gefühlsregung.


»Die können auch sehr gut ohne mich feiern«, gab Tarvitz zurück. 


»Außerdem habe ich mir Lucius' Geschichten schon so oft anhören müssen,
dass ich wahrscheinlich nichts Wichtiges verpassen werde.«


»Es ist auch nicht nach meinem Geschmack«, erklärte Rylanor. 


Seiner Kom-Einheit entstieg ein kratzendes elektronisches Geräusch. Im
ersten Augenblick dachte Tarvitz, der Ältere habe eine Fehlfunktion erlitten,
bis ihm klarwurde, dass Rylanor gelacht hatte.


Rylanor war der Ältere der Riten, und wenn er nicht auf dem
Schlachtfeld im Einsatz war, dann leitete er die Zeremonien, die den
allmählichen Aufstieg eines Astartes vom Neuling zu Fulgrims Auserwähltem
kennzeichneten. Vor vielen Jahrzehnten war Rylanor beim Kampf gegen den verschlagenen
Eldar so schwer verletzt worden, dass die Fähigkeiten der Apothekarii der
Legion nicht ausreichten, um ihn zu retten. Also war er in einer Cybot-Kriegsmaschine
beigesetzt worden, damit er weiter dienen konnte. 


Zusammen mit Lucius und Tarvitz war er einer der ranghöchsten
Offiziere, die auf den Planeten geschickt wurden, um den Palastkomplex der
Choralstadt einzunehmen.


»Ich möchte mit Ihnen reden, ehrwürdiger Älterer«, sagte Tarvitz. 


»Über die Landung.«


»Die Landung erfolgt in wenigen Stunden«, erwiderte Rylanor. 


»Uns bleibt nur noch wenig Zeit.«


»Ja, ich habe zu lange damit gezögert, und dafür möchte ich mich
entschuldigen. Aber es geht um Hauptmann Odovocar.«


»Hauptmann Odovocar ist tot. Er fiel auf Isstvan Extremis.«


»Und die Legion verlor an diesem Tag einen großen Krieger«, stimmte
Tarvitz zu. »Nicht nur das — er sollte auch Eidolons Seniorstabsoffizier an
Bord der Andronius sein und die Befehle des Kommandanten an die
Planetenoberfläche weiterleiten. Nach seinem Tod ist niemand da, der diese
Funktion übernimmt.«


»Eidolon ist sich Odovocars Verlust bewusst. Er wird Ersatz zur Hand
haben.«


»Ich bitte um die Ehre, diese Rolle übernehmen zu dürfen«, erklärte
Tarvitz ernst. »Ich kannte Odovocar gut und würde es als einen angemessenen
Tribut an sehen, die Arbeit zu Ende zu führen, die er auf diesem Feldzug
begann.« 


Der Cybot beugte sich zu Tarvitz vor. Dem kalten, metallenen Gesicht
war keine Regung anzusehen, während der verkrüppelte Krieger im Inneren
Tarvitz' Schicksal abwägte. 


»Sie würden die Ehre aufgeben, die Ihr Platz in der Speerspitze
bedeutet, um Odovocars Pflicht zu übernehmen?« 


Tarvitz schaute in Rylanors Sehschlitz und bemühte sich, eine
ausdruckslose Miene zu wahren. Rylanor hatte alles mit angesehen, was die
Legion seit dem Beginn des Großen Kreuzzugs durchgemacht hatte, und es hieß, dass
er fähig war, eine Lüge zu erkennen, sobald sie aus gesprochen wurde. 


Seine Bitte, an Bord der Andronius bleiben zu dürfen, war höchst
ungewöhnlich, und Rylanor musste sich einfach fragen, welche Motive ihn dazu
veranlassten, nicht in den Kampf ziehen zu wollen. 


Aber als Tarvitz herausgefunden hatte, dass Eidolon die Speerspitze
nicht persönlich anführte, wusste er, es musste irgendeinen triftigen Grund
dafür geben. Der Lordkommandant ließ sich niemals die Gelegenheit nehmen, sein
kämpferisches Geschick zur Schau zu stellen, und es war noch nie vorgekommen,
dass er einen anderen dazu bestimmte, seinen Platz einzunehmen. 


Hinzu kam, dass die von Eidolon gegebenen Einsatzbefehle keinen Sinn ergaben.



Anstelle der normalen, streng geregelten Kampfordnung, die für das
Vorgehen der Emperors Children typisch war, schien es nun so, als wären die für
den ersten Schlag ausgewählten Einheiten planlos zusammengestellt worden. Die
einzige Gemeinsamkeit aller Einheiten war, dass sich keine Gruppen darunter
befanden, die von Eidolons bevorzugten Lordkommandanten angeführt wurden. Dass
Eidolon eine Landung anordnete, der nicht ein einziger diesen Lordkommandanten
unterstellter Krieger angehörte, war ein Novum und kam einer groben Beleidigung
gleich.


Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Landung, und Tarvitz wurde das
Gefühl nicht los, dass mit der Auswahl dieser Einheiten ein finsteres Ziel
verfolgt wurde. Er musste herausfinden, welchem Zweck es diente.


Rylanor richtete sich auf und sagte: »Ich werde veranlassen, dass Sie
ersetzt werden. Sie bringen damit ein großes Opfer, Hauptmann Tarvitz. Und Sie
ehren das Andenken an Odovocar.«


Tarvitz musste sich beherrschen, damit seine Erleichterung nicht
offensichtlich wurde. Er war ein immenses Risiko eingegangen, indem er Rylanor
anlog. »Ich danke Ihnen, Älterer«, erklärte er und nickte bedächtig.


»Ich werde mich den Truppen an der Speerspitze anschließen«, sagte der
Cybot. »Deren Feier wird bald vorüber sein, und ich muss dafür sorgen, dass sie
einsatzbereit sind.«


»Bringen Sie Perfektion in die Choralstadt«, entgegnete Tarvitz.


»Führen Sie uns gut.« Rylanors Stimme klang mit einem Mal
bedeutungsschwanger, und Tarvitz war sich fast sicher, der Cybot wollte sogar,
dass Tarvitz auf dem Schiff blieb.


»Erledigen Sie die Arbeit des Imperators, Hauptmann Tarvitz«, befahl
ihm Rylanor.


Er salutierte. »Das werde ich.«


Dann durchquerte Rylanor mit schweren, schallenden Schritten die Halle
der Riten.


Tarvitz sah dem Älteren nach und fragte sich, ob er ihm wohl
jemals wiederbegegnen würde.


 


In den Schlafräumen, die in die dicken Wände entlang der Signalbrücke
eingelassen waren, herrschte Dunkelheit und Hitze. 


Von der Tür aus konnte Mersadie nach unten in das Maschinenabteil sehen,
wo die Crew als winzige, nicht voneinander zu unterscheidende, verschwitzte
Gestalten in infernalischer Hitze und im rötlichen Schein der Plasmareaktoren
arbeitete. Die Leute eilten über Gangways, die sich zwischen den gigantischen
Reaktoren erstreckten, und kletterten an riesigen Rohren entlang, die wie
Spinnweben in dem höllischen Licht hingen. 


Sie tupfte sich den Schweiß von der Stirn, da sie solch sengend heiße
Luft nicht gewöhnt war, die ihr den Atem raubte und ihr fast das Bewusstsein
nahm. 


»Mersadie«, sagte Sindermann, der über die Brücke zu ihr kam. 


Der Iterator hatte sichtlich abgenommen, sein verschmutztes Gewand hing
schlaff an dem ohne hin schon hageren Körper herab. 


Doch sein Gesicht strahlte vor Erleichterung und Freude über das Wiedersehen.
Sie umarmten sich von Herzen, jeder über alle Maßen dankbar, den anderen
wiederzusehen.


Mersadie spürte, dass ihr beim Anblick des alten Mannes Tränen in die
Augen stiegen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr er ihr gefehlt hatte.


»Kyril, es ist so gut Sie zu sehen«, schluchzte sie. »Sie waren einfach
verschwunden, und ich dachte, die hätten Sie erwischt. Ich wusste nicht, was
mit Ihnen geschehen war.«


»Ruhig, Mersadie«, erwiderte Sindermann. »Es ist alles in Ordnung. Es
tut mir so leid, dass ich Ihnen keine Nachricht zukommen lassen konnte. Aber
Sie müssen wissen wenn ich eine Wahl gehabt hätte, hätte ich alles getan, um
Sie aus dem Ganzen herauszuhalten. Doch ich weiß nicht, was ich noch tun soll.
Wir können sie nicht ewig hier unten verstecken.«


Mersadie schaute in den Schlafraum, vor dem sie beide standen, und
wünschte, sie hätte den Mut, so zu glauben, wie Kyril es konnte. »Seien Sie
nicht albern, Kyril. Ich bin froh, dass Sie Kontakt mit mir aufgenommen haben.
Ich dachte ... ich dachte, Maloghurst oder Maggard hätte Sie umgebracht.«


»Maggard wäre das beinahe gelungen«, sagte Sindermann, »aber die
Heilige rettete uns.«


»Sie hat Sie gerettet?«, fragte Mersadie. »Wie?«


»Das weiß ich nicht genau, aber es war genauso wie in der Archivkammer.
Die Macht des Imperators erfüllte sie. Das konnte ich so deutlich sehen, wie
ich Sie jetzt vor mir stehen sehe, Mersadie. Ich wünschte, Sie hätten das
miterleben können.«


»Das wünschte ich auch«, sagte sie, überrascht, dass sie es tatsächlich
so meinte.


Sie betrat den Schlafraum und betrachtete die reglos auf der dünnen
Matratze liegende Euphrati Keeler, die auf einen ahnungslosen Beobachter den
Eindruck gemacht hätte, sie schliefe nur. 


Der kleine Raum war beengt und schmutzig, auf dem Boden neben dem Bett
lag eine dünne Decke ausgebreitet.


Blinkendes Sternenlicht fiel durch ein kleines Bullauge, was so tief im
Inneren des Schiffs sehr begehrt war. Ohne fragen zu müssen, wusste Mersadie,
dass irgendjemand freiwillig diese begehrte Kabine geräumt hatte, damit die
»Heilige« und ihre Begleiterin dort unterkommen konnten.


Selbst hier unten, wo man von Dunkelheit und Gestank umgeben war,
blühte der Glaube.


»Ich wünschte, ich könnte glauben«, sagte Mersadie, während sie zusah,
wie sich Euphratis Brust bei jedem Atemzug gleichmäßig hob und senkte.


»Sie können nicht?«, fragte Sindermann.


»Ich weiß nicht«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. 


»Sagen Sie mir, warum ich es sollte. Was bedeutet Ihnen der Glaube,
Kyril?«


Lächelnd griff er nach ihrer Hand. »Er gibt mir etwas, woran ich mich
festhalten kann. Auf diesem Schiff sind Menschen, die sie umbringen wollen, und
irgendwie ... fragen Sie mich nicht, wie es sein kann, aber ich weiß es einfach.
Ich muss für ihren Schutz sorgen.« 


»Und Sie haben keine Angst?«, wollte sie wissen. 


»Angst? Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich solche Angst wie
gerade jetzt, meine Liebe. Aber ich muss darauf hoffen, dass der Imperator über
mich wacht. Das gibt mir Kraft und den Willen, mich dieser Angst zu stellen.« 


»Sie sind ein bemerkenswerter Mann, Kyril.« 


»Ich bin nicht bemerkenswert«, wehrte er ab. »Ich hatte Glück. Ich sah
mit an, was die Heilige tat, darum fällt es mir leicht zu glauben. Für Sie ist
es viel schwerer, weil Sie nichts sahen. Sie müssen akzeptieren, dass der
Imperator durch Euphrati wirkt, aber Sie glauben nicht daran, richtig?« 


Mersadie drehte sich weg und zog ihre Hand zurück, um durch das
Bullauge in die Leere des Alls zu blicken. »Nein, ich kann es nicht. Noch
nicht.« 


Ein weißer Streifen zog wie eine Sternschnuppe am Bullauge vorüber. 


Ein zweiter folgte, dann noch einer. 


»Was ist das?«, fragte sie. 


Sindermann beugte sich vor, um besser nach draußen sehen zu können. 


Trotz seiner erkennbaren Erschöpfung war ihm die Kraft anzusehen, die
sie zuvor für selbstverständlich gehalten hatte. Sie klick-blinzelte dieses
Bild, um den Trotz und den Mut festzuhalten, den sie in seinen Gesichtszügen
ausmachen konnte. 


»Landekapseln«, antwortete er und zeigte auf ein statisch leuchtendes
Objekt, das sich deutlich von der Schwärze abhob und näher bei Isstvan-III im
All hing. Winzige Funken regneten von der Unterseite auf den Planeten darunter
herab. 


»Ich glaube, das ist die Andronius, Fulgrims Flaggschiff«, sagte
Sindermann. »Sieht nach dem Angriff aus, von dem wir so viel gehört haben.
Stellen Sie sich vor, wie es wäre, wenn wir zusehen könnten, wie er sich
entwickelt.«


Plötzlich stöhnte Euphrati, und prompt war der Angriff auf Isstvan-III
vergessen. Beide eilten zu ihr. Als Sindermann ihre Stirn abwischte, die
förmlich glänzte, weil ihre Haut so sauber war, erkannte Mersadie, welche Liebe
er dieser Frau entgegenbrachte.





Einen winzigen Moment lang begriff Mersadie, wie Menschen glauben konnten,
dass Euphrati Keeler etwas Wunderbares war. Ihr Körper war so blass und
zerbrechlich, aber zugleich unberührt von allem, was in der Welt um sie herum
geschah. Mersadie hatte Keeler als mutige Frau kennengelernt, die ihre Meinung
nie für sich behielt und die Regeln gern einmal zu ihren Gunsten auslegte, um
die fantastischen Bilder zu bekommen, für die sie zu Recht so berühmt war.
Jetzt jedoch war sie etwas völlig anderes.


»Kommt sie zu sich?«, fragte Mersadie.


»Nein«, entgegnete Sindermann traurig. »Sie gibt Laute von sich, aber
sie schlägt nie die Augen auf. Es ist eine solche Vergeudung. Manchmal könnte
ich schwören, dass sie dicht davor ist aufzuwachen, doch dann versinkt sie
gleich wieder in dieser Hölle, die sie in ihrem Kopf durchlebt.«


Mersadie seufzte und sah wieder hinaus ins All.


Zu Hunderten bewegten sich die Lichtpunkte inzwischen in Richtung Isstvan-III.


 


Die Choralstadt war prachtvoll.


Sie war ein Meisterwerk der Architektur; Licht und Raum waren so
wundervoll verteilt, dass Peeter Egon Momus den Kriegsmeister angefleht hatte,
keinen allzu brutalen Angriff zu führen. Die Stadt war um Jahrtausende älter
als das Imperium, das sie sich im Namen des Imperators einverleiben wollte, und
schon bald würden sich die Stadtviertel und Straßen in blutige Schlachtfelder
verwandeln.


Während der Moloch der Unterwerfung aus der Galaxis einen sterilen,
weltlichen Ort gemacht hatte, war die Choralstadt eine Stadt der Götter
geblieben.


Der Kantorenpalast, eine schwindelerregende Schöpfung aus glänzenden
marmornen Blättern und Bögen, die in der Sonne funkelten, öffnete sich wie eine
gewaltige steinerne Orchidee zum Himmel, und der polierte Granit der reichsten
Stadtviertel umgab diese Blüte wie eine Schar aus Anbetern. Momus hatte den
Palast als eine Hymne an die Macht und den Ruhm beschrieben, als ein Symbol des
göttlichen Rechts, das über Isstvan-III herrschen sollte.


Weit entfernt vom Palast und damit von der architektonischen Perfektion
der Choralstadt erstreckten sich auf zahlreichen Ebenen die Wohnbezirke.
Unzählige Fußwege und Brücken aus Glas und Stahl überspannten die Alleen und
Boulevards, die sich wie Canyons durch das Häusermeer zogen, in dem sich das
Leben abspielte.


Das industrielle Zentrum der Stadt reckte sich stählernen Skeletten
gleich an die östliche Gebirgskette angelehnt empor und stieß dichte
Rauchwolken aus. Dort wurden die Waffen für die Armeen hergestellt. Der Krieg
war auf dem Vormarsch, und jeder Isstvanier musste bereit sein zu kämpfen.


Doch kein Anblick in der Choralstadt konnte es mit der Sirenenfeste
aufnehmen.


Nicht einmal der prachtvolle Palast war in der Lage, die Sirenenfeste
in den Schatten zu stellen, deren hoch aufragende Mauern die Choralstadt mit
ihren imposanten Dimensionen definierten. Die brutalen Brustwehre ließen alles andere
winzig erscheinen, und neben dem heiligen Bauwerk wirkten selbst die
schneebedeckten Berggipfel nichtssagend und winzig. Innerhalb der Mauern ragten
gewaltige Türme in den Himmel empor, die mit monumentalen Skulpturen überzogen
waren, um die Isstvanischen Legenden und Mythen früherer Zeiten zu erzählen.


Diese Legenden berichteten davon, dass Isstvan selbst durch seinen
Gesang diese Welt erschaffen hatte und dass diese Musik heute in den gesegneten
Kriegssängern weiterlebte. Und sie erzählten, wie er zahllose Kinder in die
Welt setzte, mit denen er in den ersten Zeitaltem eben diese Welt bevölkerte.
Aus ihnen wurden Tag und Nacht, Berge und Ozeane, tausend Legenden, deren Atem
man zu jeder Zeit an jedem Tag in der Choralstadt spüren konnte.


Düstere Gravuren erzählten von den Verlorenen Kindern, jenen Söhnen und
Töchtern, die ihren Vater im Stich gelassen hatten und in die höllische Einöde
auf dem fünften Planeten verbannt worden waren, wo aus ihnen Ungeheuer wurden,
die vor Eifersucht brannten und schwarze Festungen errichteten, in denen sie
über ihre Vertreibung aus dem Paradies brüten konnten.


Krieg, Verrat, Offenbarung und Tod — all das zog sich in endlosen
mythischen Kreisen um die Sirenenfeste, deren Bedeutung so schwer wog, dass sie
die Choralstadt auf dem Boden von Isstvan-III festhielten und jeden Bewohner
mit seinem heiligen Ziel erfüllten.


Es hieß, dass die Götter von Isstvan-III in der Sirenenfeste schliefen
und in den Alpträumen von Kindern und Alten flüsternd von ihren mörderischen
Plänen erzählten.


Eine Weile waren die Mythen und Legenden so fern geblieben wie früher.
Doch jetzt bewegten sie sich zwischen den Bewohnern der Choralstadt hindurch,
und jeder Windhauch verkündete mit einem Kreischen, dass die Verlorenen Kinder
zurückgekehrt waren.


Ohne den Grund zu kennen und ohne nachzufragen, hatte sich die
Bevölkerung von Isstvan-III bewaffnet und alle Befehle von Vardus Praal
befolgt, um ihre Stadt zu verteidigen. Eine Armee gut ausgerüsteter Soldaten
erwartete die Invasion, deren Eintreffen ihnen über einen langen Zeitraum
hinweg versprochen worden war. Diese Invasion sollte in den westlichen Marschen
der Stadt beginnen, wo die Kriegssänger mit ihren Liedern ein großartiges Netz
aus Gräben geschaffen hatten.


In den glänzenden Canyons der Stadt waren Artilleriegeschütze
aufgestellt worden, deren Mündungen nach Westen wiesen. 


Sie sollten alle Invasoren in Grund und Boden schießen, bevor die auch
nur die Nähe der Gräben erreichen konnten. Anschließend würden die Krieger der
Choralstadt jeden Überlebenden ins Kreuzfeuer nehmen und niedermetzeln. Die
Positionen der Verteidigungsanlagen waren mit größter Sorgfalt geplant worden,
um die Stadt vor einem Angriff aus Westen zu schützen, der einzigen Richtung also,
aus der eine Invasion in die Wege geleitet werden konnte.


Zumindest hatte man das den Soldaten an diesen Verteidigungsposten so
gesagt.


Das erste Omen war ein Feuer am Himmel, das mit Einsetzen der Dämmerung
beobachtet wurde.


Den blutroten Morgenhimmel überzog ein Regen aus Sternschnuppen, die
sich wie feurige Tränen durch den Himmel brannten.


Die Wachposten in den Gräben sahen sie in hellen Feuersäulen
herabfallen, und dann krachte das erste brennende Objekt in einer Blüte aus
Morast und Flammen in einen Graben.


Mit der Geschwindigkeit eines Gedankens verbreitete sich in der
Choralstadt die Nachricht, dass die Verlorenen Kinder zurückgekehrt waren und
sich die Prophezeiungen erfüllen würden.


Die Bestätigung dieses Gerüchts bekamen sie, als die niedergegangenen
Landekapseln geöffnet wurden und die Astartes der Death-Guard-Legion in
Erscheinung traten.


Und dann begann das Morden.
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      Soldaten aus der Hölle          


Gemetzel  


       Verrat


 


 


»DREISSIG SEKUNDEN!«, brüllte Vipus, dessen Stimme kaum zu hören war,
so laut kreischten die Antriebsdüsen der Landungskapsel, als sie sich durch die
Atmosphäre von Isstvan-III schnitt. Die Astartes von Locasta waren in rotes
Licht getaucht, und einen Moment lang stellte sich Loken vor, wie sie auf die
Bewohner der Choralstadt wirken mussten, wenn der Angriff begann wie Krieger
aus einer anderen Welt. Wie Soldaten aus der Hölle.


»Wie sieht unser Landepunkt aus?«, rief Loken.


Vipus warf einen Blick auf die Anzeige auf dem Monitor über sich. 


»Wir driften ab. Wir landen zwar im Ziel, aber nicht genau im Zentrum.
So was hasse ich. Da ist mir doch ein Stormbird immer noch lieber!«


Loken machte sich nicht die Mühe, etwas zu erwidern, zumal er Nero
ohnehin kaum hören konnte, während die Landekapsel in die dichter werdende
Atmosphäre eintauchte und sich die Düsen an der Unterseite einschalteten. Ein
Zittern ging durch die Kapsel, in der es rasch wärmer wurde, denn die
gewaltigen, auf das Gefährt einwirkenden Kräfte verwandelten sich in Feuer und
Lärm.


Die letzten Minuten saß er ruhig da, während ringsum tosender Lärm
herrschte. Der Feind, gegen den er gleich kämpfen sollte, war noch nicht zu
sehen, und so blieb ihm nichts anderes zu tun, als sich bis zur Landung in sein
Schicksal zu ergeben. 


Nero hatte Recht, als er sagte, ihm sei ein Angriff in einem Stormbird
lieber. Schließlich war für einen Krieger die präzise, chirurgische
Vorgehensweise bei einem Luftangriff in jedem Fall angenehmer, als aus großer Höhe
abgeworfen zu werden und blindlings im Einsatz gebiet zu landen. 


Aber der Kriegsmeister hatte entschieden, die Speerspitze mit
Landungskapseln zum Einsatz kommen zu lassen. Sein zugegebenermaßen
überzeugendes Argument lautete, dass Tausende von Astartes, die ohne Vorwarnung
inmitten der Reihen der Verteidiger auftauchten, eine psychologisch verheerendere
Wirkung haben würden. Loken ging im Geiste durch, wie die Kapsel landen würde,
und machte sich auf den Moment gefasst, da die Luke aufflog. 


Er hielt seinen Bolter fester umschlossen und überprüfte zum x-ten Mal,
ob das Kettenschwert auch tatsächlich in der Scheide an seiner Seite steckte.
Loken war bereit.


»Zehn Sekunden, Locasta«, brüllte Vipus.


Kaum eine Sekunde später schlug die Landekapsel mit solcher Wucht auf,
dass Lokens Kopf nach hinten gerissen wurde. 


Schlagartig war der Lärm verstummt, und alles wurde dunkel.


 


Lucius tötete seinen ersten Gegner, ohne das Tempo, mit dem er
vorrückte, zu verringern.


Die Rüstung des Toten war wie Glas, sie schimmerte und schillerte, und
auch die Klinge seiner Hellebarde war aus der gleichen spiegelnden Substanz
gefertigt. Eine Maske aus Buntglas bedeckte sein Gesicht, der Mund wurde durch
Blei dargestellt, eine Reihe edelsteinartiger Dreiecke bildeten die Zähne.


Lucius zog sein Schwert aus dem Leib des Soldaten, der zu Boden sackte,
während das Blut an der Klinge verdampfte. Ein geschwungener, marmorner
Torbogen über ihm leuchtete im ersten Licht des Tages rot. Staub und Trümmer
wirbelten um die Landekapsel, aus der er gleich nach der Landung gesprungen
war.


Vor ihm stand der Kantorenpalast, ein gewaltiges, erstaunliches
Bauwerk, eine steinerne Blume mit einem Turm in ihrer Mitte, der wie eine
spektakuläre Verschrobenheit aus sich überlappenden Granitblütenblättern
wirkte.


Weitere Landekapseln erschütterten hinter ihm die Erde. Der Platz ging
rund um die nördlichen Zugänge zum Palast, die das Hauptangriffsziel für die
Emperors Children darstellten. Die Luke einer Kapsel ganz in Lucius' Nähe flog
auf. Aus dem in rotes Licht getauchten Inneren kam der Ältere Rylanor zum
Vorschein, ließ seine Sturmkanone kreisen und hielt nach Zielen Ausschau.


»Nasicae!«, brüllte Lucius. »Zu mir!«


Lucius sah im Palast etwas hinter farbigem Glas aufblitzen, eine
Bewegung jenseits der ausladenden Steinplatten der Eingangshalle.


Weitere Palastwachen reagierten auf den plötzlichen Angriff, doch
entgegen Lucius' Erwartungen begannen sie weder zu schreien noch um Gnade zu
flehen. Sie ergriffen auch nicht die Flucht, und ebenso wenig blieben sie
schreckensstarr stehen.


Von durchdringendem Kriegsgeschrei begleitet, stürmte die Palastwache
vor, was Lucius ein erfreutes Lachen entlockte. Er war froh, es mit einem
Gegner zu tun zu haben, der Rückgrat besaß. Mit vorgehaltenem Schwert lief er
auf die Wachen zu, dicht gefolgt vom Trupp Nasicae mit feuerbereiten Waffen.


Es waren hundert Palastwächter, die ihnen entgegenkamen und in ihren
gläsernen Rüstungen prachtvoll aussahen. Sie bildeten eine Linie vor den
Astartes, senkten ihre Hellebarden und eröffneten das Feuer.


Sengende Silbernadeln erfüllten gleich darauf die Luft und trafen
Lucius' Rüstung an der Schulter und am Bein. Er hob den Schwertarm, um seinen
Kopf zu schützen, woraufhin die Nadeln von der glühenden Klinge seines Schwerts
abprallten. Dort, wo sie auf den Stein rings um den Eingang trafen, begann die
Oberfläche wie mit Säure beträufelt zu brodeln und zu zischen. 


Einer der Nasicae neben Lucius ging zu Boden, ein Arm war
weggeschmolzen, sein Bauch warf Blasen. 


»Perfektion und Tod!«, rief Lucius und rannte durch den Regen aus weißglühenden
Silbernadeln. Die Emperors Children und die Palastwache trafen aufeinander, von
einem Geräusch begleitet, als würde eine Million Fensterscheiben zerplatzen.
Das schreckliche Kreischen der Hellebarden wurde von dem Lärm übertönt, den die
Klingen auf den Rüstungen und das Bolterfeuer aus nächster Nähe verursachten.


Lucius' erster Schwerthieb zerteilte den Schaft einer Hellebarde und
schlitzte die Kehle des Mannes gleich vor ihm auf. Tote Augen starrten ihm
entgegen, während Blut aus dem Hals seines Gegners schoss. Lucius zerrte seinem
Widersacher den Helm vom Kopf, um dessen Todes noch mehr zu genießen.


Eine Plasmapistole spie eine Zunge aus flüssigem Feuer aus, die einen
feindlichen Soldaten von Kopf bis Fuß einhüllte, doch der kämpfte unverdrossen
weiter und holte mit seiner Hellebarde aus, um sie in einen von Lucius' Männern
zu treiben, ehe ein anderer Astartes ihm den Kopf mit seinem Kettenschwert
abtrennte.


Lucius wirbelte auf einem Fuß herum, um einer Hellebarde auszuweichen,
dann stieß er dem Gegner das Heft seines Schwerts ins Gesicht. Wut stieg in ihm
auf, als er sah, dass dessen Gesichtsschutz dem Hieb standhielt. Der Wachmann
taumelte ein Stück nach hinten, und Lucius drehte das Schwert um, fand die
Lücke zwischen den Glasplatten in Höhe der Taille und trieb die Klinge in den
Leib des Mannes. Dabei spürte er deutlich, wie sich das Energiefeld der Klinge
durch Eingweide und Wirbelsäule fraß. 


Diese Wachen ließen die Emperors Children langsamer als geplant vorankommen,
und sie opferten ihr Leben, um wertvolle Sekunden für etwas zu schinden, das
tief im Inneren des Palasts vor sich ging. So sehr Lucius das Gemetzel genoss,
so sehr ihm der Geruch nach Blut, der Gestank von versengtem Fleisch und das
Pulsieren in seinen Adern gefiel er wusste, dass er es sich nicht leisten
konnte, den Verteidigern diese Sekunden zu gewähren. 


Er lief los und schnitt sich durch Gliedmaße und Kehlen, er kämpfte,
als würde er den Schritten eines ausgeklügelten Tanzes folgen, eines Tanzes,
bei dem er die Rolle des Siegers spielte und der Feind nur zugegen war, um sein
Leben zu lassen. 


Die Palastwachen starben einer nach dem anderen, und seine Rüstung war
mit ihrem Blut beschmiert. Vor Freude lachte er laut auf. 


Hinter ihm kämpften die anderen Krieger weiter, doch Lucius musste
unbedingt vorrücken, bevor es der Palastwache gelang, das Weiterkommen durch
weitere Männer zu blockieren. 


»Trupp Quemondil! Rethaerin! Tötet sie und folgt mir!« 


Von allen Seiten wurde geschossen, als sich die Emperors Children den
Weg zu jener Abzweigung bahnten, die Lucius inzwischen erreicht hatte. Der
Schwertkämpfer steckte vorsichtig den Kopf um die Ecke und bekam eine riesige
Seenlandschaft zu Gesicht, die sich innerhalb des Gebäudes befand. Eine Feder
aus Wasser fiel durch ein Loch der Mitte einer kolossalen Granitkuppel, ein
rosafarbener Lichtstrahl bahnte sich den gleichen Weg wie das Wasser und ließ
intensive Regenbögen zwischen den Windungen entstehen, die durch die
Blütenblätter auf der Oberfläche der Kuppel gebildet wurden.


 


Inseln erhoben sich aus diesem See, der den größten Teil der Kuppel für
sich beanspruchte, und auf jeder standen pittoreske Prunkbauten aus Weiß und
Gold.


Tausende Palastwachen drängten sich in der Kuppel und liefen durch das
hüfthoch stehende Wasser des Sees, um inmitten dieser Zierbauten in Position zu
gehen. Die meisten trugen die gleichen gläsernen Rüstungen wie die Männer, die
hinter Lucius starben, doch manche waren in weitaus kunstvoller gearbeitetes,
leuchtendes Silber gekleidet. Wieder andere waren in lange Seidengewänder
gehüllt, die wie Rauchfahnen hinter ihnen herwallten, sobald sie sich bewegten.


Rylanor kam hinter Lucius in die Kuppel. Seine Sturmkanone rauchte, und
die an Meißel erinnernden Greifer seiner künstlichen Faust waren dick mit Blut
überzogen.


»Sie versammeln sich hier«, spie Lucius aus. »Wo bleiben die verdammten
World Eaters?«


»Wir werden den Palast ohne sie einnehmen müssen«, erwiderte Rylanor
mit kratzender Stimme, die tief aus dem Inneren seines Sarkophags kam.


Lucius nickte, erfreut darüber, den World Eaters eine Schmach bereiten
zu können. »Älterer, geben Sie uns Deckung. Emperors Children, ausschwärmen und
Feuerschutz geben! Nasicae, nicht wieder den Anschluss verlieren!«


Der Ältere Rylanor verließ den Schutz am Rand des Abzweigs, und sofort
begann er mit massivem Beschuss. Großkalibrige Geschosse verließen in
atemberaubendem Tempo die an seiner Schulter montierte Kanone, ölgetränkte
Dämpfe stiegen auf.


Sein explosives Feuer zerstörte die zuvorderst liegenden Prunkbauten.
Zerfetzte, blutige Leiber wirbelten durch die Luft.


»Los!«, rief Lucius, doch die Emperors Children rückten bereits vor.
Die Ausbildung dieser Männer war so intensiv verlaufen, dass jeder seinen Platz
in dem komplexen Muster aus überlappendem Beschuss und Bewegungen genau kannte,
mit dem die Streitmacht die Kuppel stürmte.


Wilde Freude ließ Lucius strahlen, die Begeisterung für den Kampf und
für das Töten stimulierte seinen Körper.


In einer wirbelnden Kakophonie aus Lärm hatte die Perfektion des Todes
die Choralstadt erreicht.


 


Auf der südlichen Seite des Palasts lehnte sich ein seltsam organisch
geformtes Gebäude einem Parasiten ähnlich an das imposante Bauwerk. Seine
wulstige, fließende Form ließ es wirken, als sei es dort gewachsen, nicht
errichtet worden. Den blassen Marmor durchzogen dunkle Adern, und die Scharen
von Brustwehren hingen daran wie reife Früchte. 


Die Maße der Marmorplatten, die den Tod der besten und mächtigsten
Bürger der Stadt kennzeichneten, machte klar, dass es sich hier um einen
heiligen Ort handelte.


Das Gebäude, das als Tempel des Liedes bekannt war, stellte eine
Gedenkstätte für jene Musik dar, die Vater Isstvan gesungen hatte, um diese
Welt zu erschaffen.


Und dieses Gebäude war auch das Ziel der World Eaters.


Als die ersten Landekapseln mit ihnen an Bord auf den Platz stürzten,
Grabsteine zertrümmerten und Marmorplatten umherwirbeln ließen, hatte sich
bereits herumgesprochen, dass eine Invasion im Gange war. Sonderbare Musik zog
über die Stadt hinweg und rief die Bewohner der Choralstadt aus ihren Häusern,
damit sie sich zur Wehr setzten. 


Die Soldaten in den nahe gelegenen Kasernen griffen zu ihren Waffen,
als die Kriegssänger auf den Brustwehren des Tempels erschienen und ihr Lied
anstimmten, das den Tod der Invasoren forderte.


Vom Klagelied der Kriegssänger herbeigerufen, sammelten sich die
Bewohner in den Straßen und strömten auf das Schlachtfeld zu. 


Die Eingreiftruppe der World Eaters wurde von Hauptmann Ehrlen angeführt,
und als er die Landekapsel verließ, erwartete er, den ausgebildeten Soldaten gegenüberzustehen,
auf die sie Angron in der Einsatzbesprechung vorbereitet hatte nicht aber
Tausenden von brüllenden Bürgern, die den Platz überschwemmten. Sie kamen einer
Flutwelle gleich auf die Landekapseln zu, bewaffnet mit allem, was sie hatten
finden können, um damit gegen die Invasoren vorzugehen. Es waren aber nicht
diese Waffen, die sie so bedrohlich machten, sondern die ungeheure Masse und
das schreckliche Lied, das von Mord und Totschlag kündete. 


»World Eaters zu mir!«, befahl Ehrlen, griff nach seinem Boltgewehr und
zielte damit auf den heranstürmenden Mob. 


Die Krieger der World Eaters in ihren weißen Rüstungen stellten sich in
einer Linie neben ihm auf und richteten ihre Bolter auf die Masse.


»Feuer!«, rief Ehrlen, und im nächsten Moment wurde die vorderste Reihe
der Verteidiger von einer tödlichen Salve niedergemäht. Doch die Menge ließ
sich davon nicht aufhalten, sondern überschwemmte einer Springflut gleich die
Toten und rückte weiter vor. Ehrlen bemerkte den sinnlosen Hass in den Augen
seiner Feinde und wusste, diese Schlacht würde sich sehr bald in ein Massaker
verwandeln.


Wenn es eines gab, worin die World Eaters als Experten galten, dann
waren es Massaker.


 


»Verdammt«, fluchte Vipus. »Wir müssen mit irgendwas kollidiert sein.«


Loken zwang sich, die Augen aufzuschlagen. Ein dünner Lichtstreifen,
der in die aufgerissene Landekapsel eindrang, sorgte für ein wenig Helligkeit.
Sie genügte, um festzustellen, dass er unversehrt geblieben war.


Er war übel durchgeschüttelt worden, doch davon abgesehen gab es keinen
Hinweis darauf, dass er irgendwelche Verletzungen davongetragen hatte.


»Locasta, Namen ausrufen«, wies Vipus an. Die Krieger der Locasta
riefen nacheinander ihre Namen, und Loken nahm mit Erleichterung zur Kenntnis,
dass keiner der Männer beim Aufprall verletzt worden war. 


Er löste den Verschluss seines Grav-Gurts und rollte zur Seite, um
aufzustehen, denn die Landekapsel befand sich in einem unnatürlichen Winkel. Er
griff nach seinem Boltgewehr und zwängte sich durch die schmale Öffnung, die
durch den Hüllenriss entstanden war. Als er in den hellen Sonnenschein trat,
stellte er fest, dass sie gegen einen herausragenden steinernen Pier geprallt
waren, der zu einem der Türme gehörte. Ringsum war alles mit den Trümmern der
Kollision übersät. Er ging um das Wrack herum und sah, dass sie sich mindestens
zweihundert Meter über dem Erdboden befanden, eingezwängt zwischen den
gewaltigen Brustwehren der Sirenenfeste.


Zu seiner Linken reckten sich spektakuläre, mit Statuen überzogene
Grabtürme in den Himmel, rechts von ihm lag die Choralstadt selbst, deren
herrliche Bauwerke in den rosafarbenen Schein der aufgehenden Sonne getaucht
waren. Von hier aus konnte Loken die gesamte Stadt überblicken, von hier aus
sah er den außergewöhnlichen Palast in Form einer steinernen Blüte, und auch
die westlichen Verteidigungsanlagen, die sich wie hässliche Narben durch die
Landschaft zogen.


Vom Palast her drang Kampflärm zu ihm, und Lucius wurde bewusst, dass
die Emperors Children und die World Eaters bereits gegen den Feind vorrückten.
Einheiten der Sons of Horus lieferten sich Schießereien in mitten des Gewirrs
aus Schreinen und Statuen in den Schluchten zwischen den Grabtürmen. 


»Wir müssen einen Weg nach unten finden«, sagte Loken, als die Locasta
aus dem Wrack der Landekapsel drängten. Vipus kam zu ihm gelaufen, die Waffe
schuss bereit in der Hand. 


»Die verdammten Späher müssen diese Vorsprünge übersehen haben«,
brummte er. 


»So sieht es aus«, stimmte Loken zu und beobachtete, wie eine weitere
Landekapsel von der Seite eines Grabturms abprallte und von einem Hagel aus
zerschmetterten Statuen begleitet in die Tiefe segelte. 


»Unsere Krieger sterben«, erklärte er verbittert. 


»Da für wird jemand bezahlen müssen.«


»Sieht aus, als hätten wir uns gut verteilt«, meinte Vipus beim Blick
nach unten in die Sirenenfeste. Zwischen den Grabtürmen drängten sich kleinere
Schreine und Tempel in einem planlosen Durcheinander.


Dichte Rauchwolken stiegen bereits von den verschiedenen Kampfplätzen
auf, Explosionen zerrissen die Luft.


»Wir brauchen eine Stelle, wo wir uns neu formieren können«, entschied
Loken. Er schaltete auf Torgaddons Kom-Kanal. »Tarik? Loken hier. Wo bist du?«


Als Antwort kam nur statisches Rauschen.


Er ließ den Blick über die Sirenenfeste wandern. Dabei sah er einen
Grabturm nahe der Mauer, dessen zahlreiche Ebenen durch Säulen gestützt wurden.
Steinmetze hatten ihnen die Formen irgendwelcher Monster verliehen. Die
Turmspitze war durch den Aufprall einer Landekapsel abrasiert worden.
»Verdammt. Wenn du mich hörst, Tarik, dann begib dich zu dem Turm an der
westlichen Mauer, dem Turm, dessen Spitze zerschlagen ist. Wir sammeln uns
dort, ich bin auf dem Weg nach unten.«


»Und?«, fragte Vipus.


»Nichts. Kom ist unbrauchbar. Irgendetwas stört es.« 


»Die Türme?«


»Dafür ist mehr nötig«, gab Loken zurück. »Komm, wir müssen sehen, wie
wir von dieser verdammten Wand runterkommen.«


Vipus nickte und drehte sich zu seinen Männern um. »Locasta, sucht nach
einem Weg, der uns nach unten bringt.«


Loken beugte sich über die Brustwehr, während die Locasta
ausschwärmten, um den Befehl ihres Anführers auszuführen. Tief unten konnte er
die winzigen Astartes sehen, die gegen Krieger in schwarzen Rüstungen kämpften.
Er wandte sich ab, verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg.


»Hier!«, rief Bruder Casto, der Flammenwerfer-Träger der Locasta. 


»Eine Treppe!«


»Gut gemacht«, sagte Loken und begab sich zu Casto, um sich anzusehen,
was der entdeckt hatte. Hinter der großen, verwitterten Statue eines antiken
Kriegers fand sich tatsächlich eine Treppe, die man in den sandfarbenen Stein
geschnitten hatte. 


Der Durchgang sah grobschlächtig und unvollendet aus, der Stein war
narbig und mit dem Alter spröde geworden.


»Marsch«, befahl Vipus. »Casto, Sie gehen voran.« 


»Ja, Hauptmann«, erwiderte Casto und verschwand in dem dunklen
Durchgang.


Loken und Vipus folgten ihm durch die Öffnung, die gerade genug Platz
bot, damit sie mit ihren Rüstungen hindurchkamen. Die Treppe führte vielleicht
zehn Meter nach unten, dann ging sie in eine breite Galerie mit niedriger Decke
über.


»Die Mauer muss durchlöchert sein«, erklärte Vipus.


»Katakomben«, sagte Loken und zeigte auf Nischen in der Mauer, in denen
sich die vermoderten Überreste von Skeletten befanden, an denen noch Stoffreste
hingen.


Casto ging vor ihnen her die Galerie entlang. Je tiefer sie ins Innere
vordrangen, umso zahlreicher wurden die Skelette, die man zum Teil in zwei oder
drei Lagen über einander deponiert hatte. 


Abrupt drehte sich Vipus um, hielt seinen Bolter hoch, den Finger am
Abzug. 


»Vipus?« 


»Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« 


»Hinter uns ist niemand«, erwiderte Loken. »Geh weiter und konzentrier
dich auf den Weg. Das könnte ...« 


»Bewegung!«, rief Casto und schickte eine Salve orange gelbes Feuer aus
seinem Flammenwerfer in die Dunkelheit vor sich. 


»Casto!«, bellte Vipus. »Bericht! Was sehen Sie?« 


Nach einer kurzen Pause antwortete Casto: »Ich weiß nicht. Was immer es
gewesen ist, jetzt ist es weg.« 


In den Nischen vor ihnen machten sich die Flammen gierig über die
nackten Knochen her. Loken konnte sehen, dass vor ihnen kein Feind zu entdecken
war, nur tote Isstvanier. 


»Da ist jetzt nichts«, sagte Vipus. »Bleiben Sie konzentriert, und
lassen Sie sich nicht von irgendwelchen Schatten erschrecken! Sie alle sind
Sons of Horus!« 


Der Trupp bewegte sich zügiger weiter, die Männer verdrängten alle
Gedanken daran, dass sich irgendwo Gegner versteckt halten könnten, und
passierten in aller Eile die brennenden Nischen. 


Die Galerie ging in eine große Kammer über, von der Loken annahm, dass
sie genauso breit war wie die Mauer. Das einzige Licht stammte von der
tänzelnden Flamme an der Spitze von Castos Flammenwerfer, in deren gelbem
Schein die massiven Steinblöcke eines Grabs zu erkennen waren. 


Loken entdeckte einen Sarkophag aus schwarzem Granit, umgeben von
knienden Statuen, die den Kopf gesenkt hielten und deren Hände vor der Brust
zusammengekettet waren. Steinflächen an den Wänden waren mit Gravuren von
menschlichen Gestalten überzogen, die zeremonielle Kriegsszenen durchspielten.


»Casto, gehen Sie weiter«, forderte Vipus ihn auf. »Suchen Sie nach
einem Weg, der nach unten führt.«


Unterdessen näherte sich Loken dem Sarkophag und strich mit einer Hand
über den Deckel. Er war so bearbeitet, dass er eine menschliche Gestalt
darstellte, doch Loken wusste, dass es sich nicht um eine naturgetreue
Abbildung des Toten in seinem Inneren handelte. 


Das Gesicht wies keinerlei Merkmale auf, die Augen waren nichts weiter
als zu dreieckigen Stücken geschnittenes farbiges Glas.


Durch die Steinwand hindurch hörte Loken von draußen das Lied der
Sirenenfeste, ein an- und abschwellender, klagender Ton, der sich vom Grabturm
aus in alle Richtungen ausbreitete.


»Kriegssänger«, stellte Loken ernst fest. »Sie setzen sich zur Wehr.
Wir müssen nach da unten.«


 


Die Palastwachen in den silbernen Rüstungen flogen.


Umgeben von flammenden Bögen aus weißer Energie sprangen sie über die
heranrückenden Emperors Children hinweg, wobei sie mit ihren leuchtenden,
blattförmigen Klingen nach unten ausholten.


Lucius rollte sich zur Seite, um einen regelrechten Klingenhagel
auszuweichen, woraufhin der silberne Wächter abtauchte, um zwei vom Trupp
Quemondil zu enthaupten. Die geladenen Klingen schnitten sich dabei mit
beängstigender Leichtigkeit durch deren Rüstungen.


Er ließ sich ins Wasser gleiten und musste feststellen, dass es ihm nur
bis zur Taille reichte. Über ihm versprühten die Hellebarden-Gewehre weiter ihr
silbernes Feuer gegen die Emperors Children, doch die Astartes bewegten sich
mit gewohnter Disziplin voran. 


Nicht einmal der bizarre Anblick der Verteidiger des Palasts konnte sie
von ihrem einstudierten Bewegungsmuster abbringen. Ein Toter fiel gleich neben
ihm ins Wasser, sein Kopf war von Bolterfeuer weggerissen worden, und nun
verteilte sich das ausströmende Blut wie eine scharlachrote Wolke im Wasser.


Lucius erkannte, dass die silbernen Wachen zu schnell waren und sich zu
geschickt bewegten, als dass konventionelle Taktiken hätten funktionieren
können. Also würde er ihnen auf unkonventionelle Weise gegenübertreten müssen.


Einer der silbernen Wächter kam auf ihn zugeschossen, und Lucius konnte
die komplexe Filigranarbeit auf der Rüstung des Mannes sehen, die winzigen
Goldfäden, die sich wie Aderchen über den Brustpanzer und die Beinschienen
zogen, außerdem die Schnörkelverzierungen, die sein Gesicht bedeckten.


Der Wächter näherte sich wie ein Seevogel im Steilflug und feuerte eine
grelle Klinge aus dem Handgelenk auf ihn ab.


Es gelang Lucius, das Geschoss mit dem Schwert abzulenken, dann machte
er einen Satz auf seinen Widersacher zu. Der Wächter drehte sich in der Luft um
und versuchte, Lucius auszuweichen, doch dafür war er bereits zu nahe. Lucius
holte mit dem Schwert aus und trennte dem Mann den Arm ab, indem sich die
knisternde, sengende Klinge durch die Rüstung brannte. Blut spritzte aus der
schmorenden Wunde, und der Wachmann wurde nach hinten Richtung Wasser
geschleudert.


Lucius verlor mit dem Toten zusammen den Halt und fiel zurück in den
See, während die Emperors Children endlich die feindlichen Linien erreichten. 


Boltersalven überzogen die Inseln, und seine Krieger rückten
unerbittlich gegen die Überlebenden vor. 


Die Palastwachen befanden sich auf dem Rückzug und bildeten einen immer
enger werdenden Kreis. Wachen in ihren gläsernen Rüstungen lagen tot
übereinander, und der künstliche See hatte sich rot gefärbt, während sich die
Leichen im Wasser stapelten. 


Rylanors Sturmkanone fraß sich in die Reihen der in Seide gekleideten
Wachen. Auch ihre übernatürliche Schnelligkeit konnte sie nicht mehr retten, da
die Geschosse das Innere der Kuppel in ein unerbittliches Schlachtfeld
verwandelten. Ein weiterer Wachmann fiel dem Beschuss durch ein Boltergewehr
zum Opfer, dessen Geschosse sich durch seine silberne Rüstung bohrten. 


Der Trupp Nasicae stieß zu Lucius, der die Männer mit einem wölfischen
Grinsen empfing, erleichtert über die Aussicht, gegen noch mehr silberne Wachen
zu kämpfen. 


»Sie rennen vor uns weg«, sagte Lucius. 


»Bleibt dicht hinter ihnen, bleibt ihnen auf den Fersen!« 


»Trupp Kaitheron meldet sich vom Platz«, berichtete Bruder Scetherin. 


»Die World Eaters kämpfen an der Nordseite des Palasts.« 


»Immer noch?« 


»Es klingt, als müssten sie sich gegen die halbe Stadt zur Wehr
setzen.« 


»Ha, die sollen sie haben. Darin sind die World Eaters gut«, meinte
Lucius lachend und genoss das Wissen um seine Überlegenheit. 


Nichts in der ganzen Galaxis konnte es mit diesem Gefühl aufnehmen,
aber schon jetzt wurde es allmählich schwächer, und er wusste, er würde weitere
Gegner ausschalten müssen, um seine Begierde nach Kampf zu stillen. 


»Wir rücken weiter in Richtung Thronsaal vor«, sagte er. »Älterer
Rylanor, Sie bilden die Nachhut. Alle anderen folgen mir, wir suchen nach
Praal. Wer nicht mithalten kann, geht und schließt sich den Death Guard an.« 


Seine Krieger jubelten und folgten Lucius weiter in das Herz des
Palasts.


Jeder von ihnen wollte Praal töten und seinen abgeschlagenen Kopf hoch
über die Brustwehre halten, damit es alle in der Choralstadt sehen konnte. 


Allein Lucius war sicher, dass Praals Kopf ihm gehören würde.


 


Auf der Andronius war alles ruhig, es herrschte eine an
gespannte Atmosphäre. Die palastgleichen Räume lagen in Dunkelheit, und in den
langen Korridoren hielt sich außer den Dienern niemand auf. 


Die Maschinen sorgten am Heck für ein schwaches Pulsieren, und nur das
gelegentliche Fauchen einiger Steuerdüsen ließ ein Zittern durch das Schiff
gehen. Alle Stationen waren besetzt, jede Brandschutztür geschlossen ein
Zustand, den Tarvitz als Gefechtsbereitschaft bestens kannte. 


Verwirrend war allerdings die Tatsache, dass die Isstvanier über
keinerlei Raumflotte verfügten, mit der sie einen Angriff hätten unternehmen
können.


Die Schiffshülle ächzte, und Tarvitz nahm durch das Metall des Decks
ein tiefes Poltern war. Er spürte die Bewegung des Schiffs, noch bevor die
künstliche Schwerkraft sie ausgleichen konnte. Seit die erste Welle der
Speerspitze abgesetzt worden war, befand sich das Schiff in Bewegung, und
Tarvitz wusste, dass sein Misstrauen mehr als begründet war.


Laut der Einsatzbesprechung, die er mittlerweile gelesen hatte, war an
Fulgrims Flaggschiff der Befehl ergangen, die zweite Angriffswelle zu starten,
sobald der Palast und die Sirenenfeste eingenommen waren. Es gab also keinen
Grund, das Schiff von der Stelle zu bewegen.


Nach dem Absetzen der Landekapseln die eigene Position zu verändern,
war nur dann sinnvoll, wenn das Schiff in einen niedrigeren Orbit gebracht
werden sollte, um sich auf ein Bombardement vorzubereiten. Obwohl sich Tarvitz
einzureden versuchte, er sei paranoid, wusste er doch, dass er sich persönlich
davon überzeugen musste, was da tatsächlich vor sich ging.


Zügig bewegte er sich durch die Andronius in Richtung
Waffendecks, machte dabei aber einen großen Bogen um so prachtvolle
Räumlichkeiten wie das Tarselianische Amphitheater oder die Monumentenhalle mit
ihren grandiosen Säulen. 


Stattdessen war er in jenen Bereichen des Schiffs unterwegs, in denen
sich niemand an seiner Anwesenheit störte und wo es am unwahrscheinlichsten
war, dass ihn jemand erkannte.


Er hatte Rylanor weisgemacht, auf seine Ehrenposition an der
Speerspitze zu verzichten, um stattdessen Hauptmann Odovocars Platz als
Eidolons Stabsoffizier einzunehmen und die Befehle des Kommandanten zur
Planetenoberfläche weiterzuleiten. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis
sein Täuschungsmanöver auffallen musste.


Tarvitz stieg in die unteren Regionen des Schiffs hinab, weit entfernt
von jenen prunkvollen Bereichen, in denen sich die Emperors Children
aufhielten. Der Rest der Andronius, in dem Servitoren und Diener ihren
Dienst verrichteten, war funktionaler ausgelegt, und Tarvitz wusste, dass ihm
hier niemand Fragen stellen würde.


Dunkelheit umfing ihn. Unterhalb der Signalbrücke, auf der er jetzt
stand, ging es viele Hundert Meter in die Tiefe, hinab zu den Maschinen des
Schiffs. Direkt über dem Antrieb befanden sich die Waffendecks, wo riesige Kanonen
in massiven, gepanzerten Verkleidungen untergebracht waren Kanonen, die ganze
Städte dem Erdboden gleichmachen konnten.


»Waffen bereitmachen«, verkündete eine automatische, metallische
Stimme.


Tarvitz fühlte, wie sich das Schiff abermals bewegte, und diesmal
konnte er deutlich das Knarren der Hülle hören, als die Außentemperatur durch
die obere Atmosphäre des Planeten anstieg. 


Tarvitz kletterte die Metalltreppe nach unten, die am Ende der
Signalbrücke zum Waffendeck führte. Vor ihm erstreckte sich das Deck, ein
titanenhaftes Gewölbe, das über die ganze Länge des Schiffs verlief. 


Große, zischende Kräne luden die Waffen mit Geschossen von der Größe
von Panzern, die auf dem Magazindeck gelagert waren, einem Bereich, der durch
Feuerschutztüren gesichert war. 


Kanoniere und Lader schwitzten mit ihren Mechanikern, da jede Waffe von
hundert Mann bedient wurde, die an schweren Ketten und Hebeln zogen, um sie
feuerbereit zu machen. Adepten des Mechanicums wachten mit Argusaugen über die
Geschütze, um sicherzustellen, dass sie richtig kalibriert waren. 


Beim Anblick dieser Vorbereitungen wuchsen Entschlossenheit und Wut in
ihm. Auf wen wollten sie das Feuer eröffnen? Tausende Astartes hielten sich auf
dem Planeten auf da wäre es doch absurd, die Choralstadt zu bombardieren. Und
doch wurden hier exakt die Vorbereitungen getroffen, die auf der Welt dort
unten die Hölle entfesseln würde.


Er bezweifelte, dass die Männer an den Waffen wussten, in welchem Orbit
um welchen Planeten sie sich befanden und auf wen sie das Feuer eröffnen
sollten. Auf den verschiedenen Decks eines Raumschiffs entwickelten sich ganze
Gemeinschaften, und es war durchaus möglich, dass die Männer keine Ahnung
hatten, wen sie umbringen würden.


Am Ende der Treppe angekommen, betrat er das Deck, dessen hohe Decke
ihm das Gefühl gab, sich in einer gewaltigen Kathedrale zu befinden, die über
zerstörerische Kräfte verfügte. Tarvitz hörte, wie sich Schritte näherten, und
als er sich umdrehte, sah er einen Adepten im Livree des Mechanicums vor sich.


»Hauptmann?«, fragte der Adept. »Stimmt etwas nicht?« 


»Nein, nein«, gab Tarvitz zurück. »Ich will mich nur vergewissern, dass
alles ordnungsgemäß läuft.«


»Ich kann Ihnen versichern, dass die Vorbereitungen für das
Bombardement exakt nach Plan verlaufen. Die Sprengköpfe werden gestartet, bevor
die zweite Welle losgeschickt wird.«


»Sprengköpfe?«, wiederholte Tarvitz.


»Ja, Hauptmann«, sagte der Adept. »Alle Kanonen sind gemäß unserem
Gefechtsbefehl mit Sprengköpfen geladen, die mit Virusbomben bestückt wurden.«


»Virusbomben«, sprach Tarvitz dem Mann nach, während er versuchte, sich
seine Abscheu nicht anmerken zu lassen.


»Ist alles in Ordnung, Hauptmann?« 


Dem Adepten war der veränderte Gesichtsausdruck nicht entgangen.


»Mir geht es gut«, versicherte Tarvitz, obwohl er am liebsten auf die
Knie gesunken wäre. »Sie können sich wieder Ihrer Arbeit widmen.«


Der Adept nickte und kehrte zu einem der Geschütze zurück.


Virusbomben ... 


Waffen, die so verheerend waren, dass nur der Kriegsmeister selbst und
vor ihm der Imperator ihren Einsatz genehmigen konnte.


Jeder Sprengkopf setzte den Lebensfresser-Virus frei, einen aggressiven
Organismus, der Leben in all seinen Formen vernichtete und innerhalb weniger
Stunden alle lebende Materie auf einer Planetenoberfläche ausradierte. Die
Dimension dieser Neuigkeit und ihre Folgen waren für Tarvitz so überwältigend,
dass er nur kurze, schmerzhafte Atemzüge tun konnte, während er zu begreifen
versuchte.


Seine Legion war im Begriff, den ganzen Planeten da unten zu töten, und
plötzlich wusste er ganz genau, dass nicht nur seine Legion in dieses Vorhaben
eingeweiht worden sein konnte. 


Um genügend Virusbomben auf einen Planeten niedergehen zu lassen, damit
alles Leben ausgelöscht wurde, waren zahlreiche Schiffe erforderlich, und von
Entsetzen gepackt wurde ihm klar, dass ein solcher Befehl nur vom Kriegsmeister
hatte kommen können. 


Aus Gründen, die Tarvitz nicht mal im Ansatz erraten konnte, hatte der
Kriegsmeister beschlossen, ein Drittel seiner Krieger zu hintergehen und sie
auf einen Schlag auszulöschen. 


»Ich muss sie warnen«, hauchte er, machte kehrt und rannte los zum
Hangardeck.
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DAS STRATEGIUM WAR weitestgehend in Dunkelheit getaucht, nur die
Kohlenpfannen, die mit flackernder grüner Flamme brannten, spendeten ein wenig
Licht. Wo einst die Banner der Legionskompanien gehangen hatten, fanden sich
nun die der Kriegerloge. Die Kompaniebanner waren entfernt worden, kurz nachdem
die Speerspitze zum Einsatz gekommen war, und die Botschaft ließ keinen Zweifel
zu: Die Loge hatte nun innerhalb der Sons of Horus Vorrang. Auf dem Podest, von
dem aus sich der Kriegsmeister an die Offiziere seiner Flotte gewandt hatte,
fand sich nun ein Pult, auf dem das Buch Lorgar lag.


Der Kriegsmeister saß auf dem Thron des Strategiums und studierte auf
der Fülle von Bildschirmen die Berichte, die laufend von Isstvan-III eingingen.


Das smaragdgrüne Licht erfasste die Konturen seiner Rüstung und
spiegelte sich in dem bernsteinfarbenen Edelstein, der auf seinem Brustpanzer
das Auge bildete. 


Endlose Reihen mit Gefechtsstatistiken zogen auf den Monitoren vorüber,
Bildübertragungen zeigten die Kämpfe, die sich in der Choralstadt abspielten.
Die World Eaters steckten mitten in einer epischen Schlacht. Tausende Bürger
strömten auf den Platz vor dem Palast, und in den Straßen floss das Blut in
Strömen, während die Astartes mit Gewehren und Kettenschwertern einen Ansturm
nach dem anderen abwehrten.


Der Palast selbst war intakt. Nur ein paar Rauchfahnen zeugten davon,
dass im Inneren ebenfalls gekämpft wurde, wo die Emperors Children die
Palastwachen zurückdrängten.


Bald würde Vardus Praal tot sein, allerdings interessierte sich Horus
in keiner Weise für das Schicksal des abtrünnigen Gouverneurs von Isstvan-III.
Dessen Rebellion hatte ihm lediglich einen willkommenen Anlass geliefert, sich
derjenigen zu entledigen, von denen er wusste, dass sie ihm bei seinem
Triumphzug gegen Terra nicht folgen würden.


Als sich Erebus näherte, sah Horus auf.


»Erster Ordenspriester«, sagte er streng. »Die Situation ist delikat,
Sie sollten mich daher nicht unnötig stören.«


»Es gibt Neuigkeiten von Prospero«, erwiderte Erebus unbeeindruckt. Die
Schattenflüsterer klammerten sich an ihm fest und schossen um seine Füße ebenso
herum wie um das Crozius, das er an der Taille trug.


»Magnus?«, fragte Horus mit plötzlich erwachtem Interesse.


»Er lebt noch«, sagte Erebus. »Aber das hat er nicht den Wölfen der
Fenris zu verdanken.«


»Magnus lebt«, knurrte Horus. »Dann könnte er noch eine Bedrohung
darstellen.«


»Nein«, versicherte Erebus. »Die Türme von Prospero sind gefallen, und
im Warp hallt die mächtige Hexerei nach, die Magnus eingesetzt hat, um seine
Krieger zu retten und die Flucht anzutreten.«


»Immer diese Hexerei«, brummte Horus. »Wohin ist er entkommen?«


»Das weiß ich noch nicht. Aber wohin er auch geht, die Hunde des
Imperators werden ihn aufspüren.«


»Und er wird sich entweder uns anschließen oder allein in der Wildnis
sterben«, überlegte Horus. »Wenn man bedenkt, dass so vieles von der
Persönlichkeit so weniger Leute abhängt. Magnus war nahezu mein ärgster Feind,
vielleicht so gefährlich wie der Imperator selbst. Und nun bleibt ihm keine
andere Wahl, als uns bis zum bitteren Ende zu folgen. Wenn Fulgrim Ferrus
Magnus ins Spiel bringt, dann haben wir so gut wie gewonnen.«


Horus machte eine wegwerfende Geste hin zu den Bildschirmen, die die
Gefechte in der Choralstadt zeigten. »Die Isstvanier glauben, dass ihre Götter
gekommen sind, um sie auszulöschen, und in gewisser Weise haben sie damit sogar
Recht. Ich bestimme über Leben und Tod. Was könnte es sein, wenn nicht
göttliche Macht?«


 


»Hauptmann Loken, Sergeant Vipus. Schön, Sie beide zu sehen«, sagte
Sergeant Lachost, der in den Überresten eines Schreins zu Ehren eines Vorvaters
auf Isstvan-III kauerte. »Wir haben versucht, die Trupps zusammenzuholen, aber
sie sind in alle Winde verstreut, und die Speerspitze ist damit zerschlagen.«


»Dann werden wir sie eben hier zusammenführen«, erklärte Loken.


Sporadische Schüsse hallten durch das Tal, daher ging er neben Lachost
in Deckung. Der Kommandotrupp des Sergeants war um die Schreinruine herum
verteilt, die Boltgewehre im Anschlag, mit denen sie hin und wieder auf die
Schemen schossen, die sich durch die Schatten bewegten. Vipus und die
überlebenden Locasta kauerten bei ihnen in der Ruine.


Die Feinde trugen die Rüstung des alten Isstvan, mattierte Ringe in
Silber und Schwarz, und sie führten merkwürdige Relikte mit sich, die Waffen
darstellten schnell feuernde Armbrüste, die Pfeile aus geschmolzenem Silber verschossen.


Erste Geschichten von Heldentaten machten die Runde, während Einheiten
der Sons of Horus die Soldaten der Sirenenfeste abwehrten.


»Wir haben gute Deckung und eine Stellung, die wir halten können«,
sagte Vipus. 


»Wir können die Trupps hier zusammenkommen lassen und dann einen Schlag
gegen den Feind führen.« 


Loken nickte, während Torgaddon zu ihnen kam und sich neben sie
drängte. Die von ihm hergeführten Sons of Horus gesellten sich unterdessen zu
Lachosts Männern an der Mauer. 


Er grinste Loken an und fragte: »Wo warst du, Garvi?« 


»Wir mussten von der Mauer herunterkommen«, antwortete er. 


»Und wo sind deine Krieger?« 


»Die sind überall. Sie kämpfen sich zu diesem Turm durch, aber vielen
Trupps wurde der Weg abgeschnitten. Der Sirenenfeste wurde von ... von
Elitetruppen bewacht, würde ich sagen. Die hatten eine höllische Bewaffnung,
irgendwelche uralten Dinge, die nach hoch entwickelter Technologie aussahen.« 


Loken nickte, während Torgaddon fortfuhr. »Wenigstens ist dieser Turm
sicher. Ich habe Vaddon und Lachost einen Kommandoposten auf der unteren Ebene
einrichten lassen, und für den Moment können wir diese Position halten. Es sind
noch drei weitere Legionen in der Choralstadt, und der Rest der Sons of Horus
befindet sich im Orbit. Wir brauchen nicht ...«


»Der Feind kontrolliert das Schlachtfeld«, fiel Loken ihm energisch ins
Wort. »Die können uns umzingeln. Unter uns gibt es Katakomben, durch die sie
auf die andere Seite gelangen können, ohne dass wir davon etwas merken. Nein,
wenn wir hierbleiben, werden sie einen Weg finden, um uns anzugreifen. Das hier
ist deren Terrain. Wir schlagen zu, sobald wir können. Wir sind die
Speerspitze, und es ist unsere Aufgabe, ins Ziel zu treffen.«


»Und wo schlagen wir zu?«, fragte Torgaddon.


»Bei den Grabtürmen«, erklärte Loken. »Wir greifen einen nach dem
anderen an, stürmen sie, töten alles, was wir entdecken können, und dann geht
es weiter zum nächsten. So machen wir weiter, bis wir sie zum Rückzug zwingen
können.«


»Der größte Teil unserer Speerspitze ist auf dem Weg, Hauptmann«, ließ
Lachost ihn wissen.


»Gut«, erwiderte Loken und betrachtete die Türme rings um den Schrein.


Dieser Schrein befand sich in einem von dem Turm gebildeten Tal, von
dem sie herabgestiegen waren, sowie vom nächsten Turm, einem Steinzylinder, in
dessen Oberfläche man finster dreinblickende Gesichter gehauen hatte. Dutzende
Torbögen an seinem Fuß erlaubten den Zugang zu ihm und boten gleichzeitig
Deckung. In der Dunkelheit blitzte hin und wieder Mündungsfeuer auf.


Ein Wirrwarr aus Schreinen übersäte die Fläche zwischen den Türmen,
Statuen wichtiger Bürger der Choralstadt ragten aus Bergen von reichhaltig
verzierter Architektur und aus Tempelruinen auf.


Loken zeigte auf den Grabturm auf der anderen Seite des Tals. 


»Sobald wir genug Krieger für einen Vorstoß beisammen haben, werden wir
dort zuschlagen. Lachost, beginnen Sie damit, die Schreine um uns herum zu
sichern, damit wir einen guten Ausgangspunkt bekommen, und schicken Sie ein
paar Männer in die ersten Ebenen dieses Turms, damit sie uns von da Feuerschutz
geben können. Mit schweren Waffen, falls Sie die haben.«


Schüsse waren aus östlicher Richtung zu hören, und dann sah Loken
mehrere Astartes, die sich ihrer Position näherten: Sons of Horus in der Livree
des EskhalenTrupps. Weitere Krieger kamen zu ihnen geeilt, jeder darauf
bedacht, den Wettlauf gegen den Feind zu gewinnen.


»Das hier ist mehr als ein Begräbnisplatz«, sagte Loken.


»Was immer auf Isstvan-III geschehen sein mag, hier hat es seinen
Anfang genommen. Das ist eine religiöse Streitmacht, und dies ist ihre Kirche.«


»Kein Wunder, dass sie verrückt sind«, meinte Torgaddon verächtlich.
»Verrückte lieben nun mal ihre Götter.«


 


Die Kontrollen des Thunderhawk waren außer Rand und Band. 


Das Schiff versuchte, Tarvitz zu entgleiten und durch das All zu
taumeln. Auf diesem Neuzugang im Waffenarsenal der Astartes war er nur in die
Grundlagen eingewiesen worden, und das hatte zum größten Teil auch noch in der
Atmosphäre stattgefunden, wo es darum ging, in geringer Höhe über
Schlachtfelder zu fliegen, um Männer abzusetzen oder die Feuerkraft der
Bodentruppen zu unterstützen.


Durch das Panzerglas des Aussichtsdecks konnte Tarvitz Isstvan-III
sehen. Eine Sichel aus Sonnenlicht schob sich über die Oberfläche des Planeten.
Irgendwo am Rand dieser leuchtenden Sichel befand sich die Stadt, in der seine
Schlachtenbrüder und die von drei anderen Legionen kämpften, nicht ahnend, dass
sie bereits einem Verrat anheimgefallen waren.


»Thunderhawk, identifizieren Sie sich«, kam eine Stimme über das Kom
des Kampfschiffs. Er musste in Feuerreichweite der Andronius geraten
sein, und deren Verteidigungstürme hatten ihn als mögliches Ziel erkannt. Wenn
er Glück hatte, blieben ihm ein paar Augenblicke, bevor er in die Zielerfassung
geriet — Augenblicke, in denen er mit seinem gestohlenen Thunderhawk auf
möglichst großen Abstand zur Andronius gehen konnte.


»Thunderhawk, identifizieren Sie sich«, wiederholte die Stimme, und er
wusste, jetzt musste er Zeit schinden, wenn er außerhalb der Reichweite ihrer
Geschütze gelangen wollte.


»Hauptmann Saul Tarvitz, auf dem Weg zur Standhaftigkeit in
Verbindungsangelegenheiten.«


»Warten Sie auf die Autorisierung.«


Natürlich würde er keine Autorisierung erhalten, aber mit jeder Sekunde
ließ er die Andronius weiter hinter sich und kam der Planetenoberfläche
etwas näher.


Er holte so viel aus dem Thunderhawk heraus, wie er wagen konnte,
während er auf das statische Rauschen aus dem Kom lauschte und wider besseres
Wissen hoffte, man würde ihm glauben und ihn seines Weges ziehen lassen.


»Machen Sie kehrt, Thunderhawk«, befahl ihm die Stimme. 


»Fliegen Sie umgehend zur Andronius zurück.«


»Negativ, Andronius«, erwiderte er. »Die Verbindung bricht ab.«


Es war ein billiger Trick, aber vielleicht würde er ihm die nötigen
zusätzlichen Sekunden einbringen.


»Ich wiederhole: Machen Sie ke...«


Tarvitz überprüfte die Navigationsanzeige auf Hinweise für irgendwelche
Verfolger, aber bislang war niemand zu entdecken. 


Dann drückte er die Nase des Thunderhawk nach unten in Richtung Isstvan-III.


 


»Die Stolz des Imperators befindet sich im Transit«, verkündete
Saeverin, ranghöchster Deckoffizier an Bord der Andronius. »Auch wenn
der Navigator des Schiffs behauptet, er müsse mit Komplikationen zurechtkommen.
Lord Fulgrim wird so bald nicht bei uns sein.«



»Hat er etwas über seine Mission verlauten lassen?«, wollte Eidolon
wissen, der neben dem Mann stand.


»Die Verbindung ist noch immer sehr schlecht«, antwortete Saeverin
zögerlich. »Aber was wir bekommen, klingt nicht sehr ermutigend.«


»Dann müssen wir das mit der Vortrefflichkeit unseres Verhaltens und
der Perfektion unserer Legion wettmachen«, sagte Eidolon. 


»Die anderen Legionen mögen wilder oder widerstandsfähiger oder
listiger sein, aber keine kann es mit der Perfektion der Emperors Children aufnehmen.
Ganz gleich, was uns erwartet, das dürfen wir niemals aufgeben.« 


»Natürlich, Kommandant«, gab Saeverin zurück. In diesem Moment flammten
an seiner Konsole eine ganze Reihe Warnlampen auf. Seine Hand tanzte über die
Schalter, dann drehte er sich zu Eidolon um. »Lordkommandant, wir haben
womöglich ein Problem.«


»Erzählen Sie mir nichts von irgendwelchen Problemen.«


»Die Verteidigungskontrolle hat mich gerade darüber informiert, dass
ein Thunderhawk zur Planetenoberfläche unterwegs ist.«


»Eins von unseren?«


»So sieht es aus«, bestätigte Saeverin und beugte sich über seine
Konsole. »Die Bestätigung kommt jetzt rein.«


»Wer fliegt es?«, fragte Eidolon ungeduldig. »Niemand ist autorisiert,
zur Oberfläche zu fliegen.«


»Die letzte Verbindung mit dem Thunderhawk deutete darauf hin, dass es
sich um Hauptmann Saul Tarvitz handelt.«


»Tarvitz?«, wiederholte Eidolon. »Verdammt, der Kerl ist mir ein Dorn
im Auge.«


»Er ist es eindeutig«, sagte Hauptmann Saeverin. »Offenbar hat er ein
Thunderhawk vom Hangardeck genommen, das zum Planeten zeigt.«


»Wohin fliegt er?«, hakte Eidolon nach. »Wohin genau?«


»Zur Choralstadt«, erwiderte Saeverin.


Eidolon lächelte. »Er versucht sie zu warnen. Er glaubt, er könnte
etwas ausrichten. Ich dachte, wir könnten ihn gebrauchen, aber er ist einfach
zu stur, und jetzt hat er sich auch noch in den Kopf gesetzt, ein Held zu sein.
Saeverin, schicken Sie ein paar Kampfschiffe los, die ihn abschießen sollen.
Wir können jetzt keine Komplikationen gebrauchen.«


»Aye«, bestätigte er. 


»Kampfschiffe starten in zwei Minuten.«


 


Mersadie wrang das Tuch aus und legte es auf Euphratis Stirn. Die
stöhnte leise und schüttelte den Kopf, dabei fuchtelte sie mit den Armen, als
habe sie einen Wutanfall. Sie sah so bleich und schmal aus wie eine Tote.


»Ich bin hier«, sagte Mersadie, obwohl sie vermutete, dass die komatöse
Imagologin sie nicht hörte. Sie verstand nicht, was Euphrati durchmachte,
weshalb sie sich so nutzlos vorkam.


Aus Gründen, die sie nicht so recht begriff, war sie bei Kyril
Sindermann und Euphrati geblieben, als die durch das Schiff eilten. Die Rächender
Geist war so groß wie eine Stadt, und es gab genügend Ecken, wo man sich
verstecken konnte.


Die Nachricht von ihrer Ankunft eilte ihnen voraus, und wo sie sich
auch hinbegaben, wurden sie von rußverschmierten Mitgliedern der Maschinencrew
oder Wartungsarbeitern in Overalls empfangen, die ihnen den Weg zu einem
sicheren Quartier zeigten, sie mit Essen und Trinken versorgten und bei der
Gelegenheit einen Blick auf die Heilige warfen. Momentan waren sie in einem der
Triebswerkgehäuse untergebracht, einer gigantischen hohlen Röhre, die
normalerweise brennendes Plasma und große Schubkolben beherbergte. Derzeit war
der Antrieb abgeschaltet, damit Wartungsarbeiten ausgeführt werden konnten, und
trotz der immensen Ausmaße war es ein sicheres Versteck.


Sindermann schlief auf einer dünnen Decke neben Euphrati. Der alte Mann
sah so erschöpft aus wie noch nie zuvor. Seine dünnen Gliedmaßen waren fleckig
und knochig, die Wangen eingefallen.


Ein Mitglied der Maschinencrew kam zu dem Versteck gelaufen, wo Keeler
auf einem Stapel Decken und Kleidung lag. Der große, muskulöse Mann war bis zur
Taille nackt, sein Oberkörper mit Schmiere überzogen. Demütig sank er neben dem
Bett seiner Heiligen auf die Knie. 


»Fräulein Oliton«, sagte er ehrfürchtig. »Benötigen Sie oder die
Heilige irgendetwas?« 


»Wasser«, antwortete Mersadie. »Sauberes Wasser. Und Kyril braucht noch
mehr Papier.«


Die Augen des Crewmitglieds leuchteten auf. »Er schreibt etwas?«


Mersadie wünschte, sie hätte den Mund gehalten. 


»Er sammelt seine Gedanken für eine Rede. Er ist schließlich immer noch
ein Iterator. Wenn Sie irgendwelche Arzneimittel auftreiben könnten, wäre das
sehr hilfreich, da sie dehydriert ist.«


»Der Imperator wird sie beschützen«, erklärte der Mann, doch seine
Stimme hatte einen besorgten Unterton. 


»Davon bin ich überzeugt, dennoch müssen wir ihn dabei nach Kräften
unterstützen«, erwiderte Mersadie und versuchte, nicht so herablassend zu
klingen, wie sie sich in diesem Augenblick fühlte.


Die Wirkung der komatösen Euphrati auf die Crew war außergewöhnlich,
ja, fast schon ein Wunder an sich. Ihre bloße Anwesenheit schien die Zweifel
und Wünsche unzähliger Menschen in einen unerschütterlichen Glauben an den weit
entfernten Imperator zu verwandeln.


»Wir werden beschaffen, was wir können«, versprach der Mann. 


»Wir haben Leute im Magazin und in der medizinischen Abteilung.«


Er streckte eine Hand aus, berührte die Decke, auf der Euphrati lag,
und murmelte ein Gebet an seinen Imperator. Nachdem der Mann gegangen war, schickte
Mersadie ihr eigenes Stoßgebet zum Himmel. Immerhin war der Imperator eine
reale Figur, was man von den sogenannten Göttern, denen der Kreuzzug begegnet
war, nicht behaupten konnte.


»Erlöse uns, Imperator«, flüsterte sie, »von allem hier« 


Traurig senkte sie den Blick. Ihr stockte der Atem, als sich Euphrati
bewegte und abrupt die Augen aufschlug, wie jemand, der aus tiefem Schlaf
erwachte. Vorsichtig streckte Mersadie den Arm aus, da sie fürchtete, ein hastige
Bewegung könnte dieses zarte, empfindliche Wunder zunichtemachen, dann griff
sie nach der Hand der Imagologin. 


»Euphrati«, wisperte sie. »Können Sie mich hören?« Euphrati Keeler
öffnete den Mund. Dann begann sie vor Entsetzen zu schreien.


 


»Sind Sie sicher?«, fragte Hauptmann Garro von der Death Guard, der auf
seinem unlängst ersetzten augmetischen Bein umherhumpelte. Die Gyros waren noch
nicht mit seinem Nervensystem verschmolzen, weshalb ihm zu seiner großen
Verärgerung ein Platz in der Speerspitze der Death Guard versagt worden war.
Auf der Brücke der Eisenstein waren die technischen Abläufe innerhalb des
Schiffs für jedermann einsehbar, was typisch war für die Death-Guard-Flotte, da
Mortarion jegliche Art von Verzierungen verabscheute. 


Die Brücke war ein skelettartiger Rahmen mitten in den Innereien des
Schiffs, über ihr verliefen immense Kühlschächte, die wie metallenes Gedärm
wirkten. Die Brückencrew war über eine eingesetzte Plattform mit Kogitatorbänken
gebeugt, ihre Gesichter wurden in grelle Grün- und Blautöne getaucht. 


»Ganz sicher, Hauptmann«, erwiderte der Kommunikations-offizier, der
die Angaben von seiner Datentafel ablas. 


»Ein Thunderhawk der Emperors Children durchfliegt unseren
Gefechtsradius.« 


Garro nahm dem Offizier die Datentafel aus der Hand und fand bestätigt,
dass das Thunderhawk tatsächlich die Eisenstein in nächster Nähe
passierte und dabei von einem Schwarm Kampfschiffe verfolgt wurde.


»Riecht nach Ärger«, sagte Garro. »Bringen Sie uns auf Abfangkurs.« 


»Ja, Hauptmann«, bestätigte der Deckoffizier, wandte sich ab und ging
zur Steuerkonsole.


Augenblicke später erwachten die Maschinen zum Leben, gewaltige Kolben
pumpten in den öligen Schatten, die die Brücke umgaben. Die Eisenstein
neigte sich zur Seite, als sie beidrehte, um das heraneilende Thunderhawk
abzufangen.


 


Der Schrei riss Kyril Sindermann mit der Gewalt eines Donners aus dem
Schlaf und ließ sein Herz vor Angst wild gegen die Rippen schlagen.


»Was?«, brachte er noch heraus, dann sah er Euphrati, wie sie aufrecht
in ihrem Bett saß und so laut schrie, dass ihre Lungen platzen mussten. 


Hastig sprang er auf, gleichzeitig versuchte Mersadie, die Arme um die
brüllende Imagologin zu legen. Keeler schlug wie eine Wahnsinnige um sich.
Sindermann eilte zu ihr, wobei er die Arme ausstreckte, als wolle er beide
Frauen umschließen.


Als er Euphrati berührte, spürte er, welche Hitze sie ausstrahlte. 


Eigentlich wollte er zurückweichen, weil es ihm Schmerzen bereitete,
doch seine Hände waren wie mit ihr verschmolzen. Er und Mersadie sahen einander
an, und das Entsetzen in ihren Augen verriet ihm, dass sie genauso empfand.


Ein Wimmern kam über seine Lippen, und ihm wurde schwarz vor Augen, als
würde er einen Herzinfarkt erleiden. Bilder wirbelten durch seinen Kopf,
finster und unheilvoll, und er rang mit sich, um nicht den Verstand zu
verlieren. Visionen des absolut Bösen stürmten auf ihn ein.


Der Tod lag wie ein schwarzer, gärender Umhang über allem. 


Sindermann betrachtete Mersadies zartes, schwarzes Gesicht, das von
diesem Tod besiegt war, die Gesichtszüge in Verderbnis eingefallen.


Finstere Ranken wanden sich in der Luft und vernichteten alles, was sie
berührten. Er schrie bei Mersadies Anblick das Fleisch löste sich von ihren
Knochen ab, und als er den Blick auf seine Hände richtete, konnte er zuschauen,
wie sie verwesten. Die Haut rollte sich zusammen, weiß wie Maden traten die
Knochen hervor.


Dann war es vorüber. Der schwarze, verrottende Tod hob sich von ihm,
und Sindermann erblickte wieder das Versteck, das immer noch so aussah wie vor
ein paar Stunden, als er in unruhigen Schlaf gefallen war. Taumelnd wich er vor
Euphrati zurück, und ein Blick zu Mersadie genügte, um zu wissen, dass sie den
gleichen entsetzlichen, konzentrierten Zerfall erlebt hatte.


Sindermann legte eine Hand auf die Brust und fühlte, wie sich sein altes
Herz verausgabte.


„O nein ...«, stöhnte Mersadie. »Bitte ... was ist ...?«


»Das ist Verrat«, erklärte Keeler mit plötzlich kraftvoll klingender
Stimme, als sie sich zu Sindermann umdrehte, »und er geschieht jetzt.«


Dann fielen Keelers Augen zu, und sie sank gegen Mersadie, die sie
schluchzend hielt.


 


Tarvitz mühte sich mit den Kontrollen des Thunderhawk ab. 


Grellrotes Licht zuckte am Cockpit vorbei die Kampfschiffe waren dicht
hinter ihm und feuerten rubinrote Feuerlanzen auf ihn ab.


Isstvan-III wirbelte vor ihm umher, während sich das Kampfschiff
drehte.


Treffer am Heck ließen das Thunderhawk erzittern, und er merkte, wie
der Steuerknüppel in seinen Händen hin und her gedrückt wurde. Er reagierte,
indem er sein Gefährt nach oben zog. Das Aufheulen des Antriebs erklang, als
der die Masse des Kampfschiffs vor dem Feindbeschuss in Sicherheit zu bringen
versuchte. Lautes Vibrieren gleich hinter ihm verriet ihm, dass in einem der
Triebwerke irgendetwas seinen Geist aufgab. Rote Warnlampen und blinkende
Anzeigen flammten im Cockpit auf. 


Die wütenden Echos der verfolgenden Kampfschiffe waren auf dem
taktischen Display bedrohlich groß und nah. 


Die Kom-Einheit erwachte wieder zum Leben. Er wollte nach dem Schalter
greifen, um sie zu deaktivieren, damit er sich nicht den prahlerischen Spott
seiner Verfolger anhören musste, wenn sie ihn abschossen und ihm damit jede
Hoffnung nahmen, die Legionen zu warnen. Doch als er eine vertraute Stimme aus
dem Lautsprecher vernahm, hielt er inne. »Thunderhawk auf Annäherungskurs an
die Eisenstein, identifizieren Sie sich.« 


Tarvitz hätte am liebsten vor Erleichterung geheult, denn er erkannte
die Stimme seines Ehrenbruders. »Nathaniel!«, rief er. »Ich bin's, Saul. Es tut
gut, deine Stimme zu hören, mein Bruder!«


»Saul?«, fragte Garro. »Was im Namen des Imperators ist da los?
Versuchen diese Schiffe dich abzuschießen?«


»Ja!«, antwortete er, während er das Thunderhawk abermals herumriss und
Isstvan-III sich nun in die entgegengesetzte Richtung vor ihm drehte. Die
Death-Guard-Flotte war als glitzernde Streifen vor der Schwärze zu sehen, die
von roten Laserschüssen durchzogen wurde.


Tarvitz holte alles aus dem verbliebenen Triebwerk des Thunderhawk
heraus, während Garro fragte: »Warum? Und beeil dich, Saul. Die haben dich fast
eingeholt.«


»Es ist Verrat!«, brüllte Tarvitz. »Das alles! Wir werden hintergangen.
Die Flotte wird die Planetenoberfläche mit Virusbomben übersäen.«


»Was?«, brachte Garro heraus, dem sein Unglaube deutlich anzuhören war.
»Das ist ja verrückt.«


»Glaub mir«, bat Tarvitz. 


»Ich weiß, wie sich das anhört, aber als mein Ehrenbruder bitte ich
dich, mir so zu vertrauen, wie du mir noch nie vertraut hast. Bei meinem Leben
schwöre ich dir, ich belüge dich nicht, Nathaniel.«


»Ich weiß nicht.«


»Nathaniel«, rief er aufgebracht. »Die Kommunikation zwischen Schiffen
und Oberfläche ist abgeschaltet worden, und wenn ich nicht da runterkomme, um
sie zu warnen, werden alle Astartes auf Isstvan-III sterben.«


 


Hauptmann Nathaniel Garro konnte den Blick nicht von der rauschenden Kom-Einheit
lösen, als könne er mit einem besonders starren Blick herausfinden, ob Saul
Tarvitz die Wahrheit sprach. 


Daneben wurden auf der taktischen Anzeige mit Lichtpunkten Tarvitz' Thunderhawk
und die ihn verfolgenden Schiffe dargestellt. 


Sein geschultes Auge verriet ihm, dass ihm nur noch Sekunden blieben,
um eine Entscheidung zu treffen, während alle seine Instinkte ihm sagten, dass
es nicht stimmen konnte.


Doch Saul Tarvitz war sein eingeschworener Ehrenbruder. Da hatte es
einen Eid gegeben, der auf dem blutüberströmten Schlachtfeld des
Preaixor-Feldzugs gesprochen worden war, als sie gemeinsam das Blut des Feindes
vergossen und während des gesamten unseligen Kriegs Schulter an Schulter
gestanden hatten. 


Zahlreiche Brüder hatten ihr Leben verloren.


Solch eine in der Hölle des Gefechts geschmiedete Freundschaft und
Ehrenbande war etwas Kraftvolles, und Garro kannte Saul Tarvitz gut genug, um
zu wissen, dass dieser Mann nie zu Übertreibungen neigte und dass er vor allem
niemals log. Die Vorstellung, sein Ehrenbruder könnte ihn jetzt belügen, war
schlicht undenkbar, doch das Gleiche galt auch für die Behauptung, die Flotte
werde ihre eigenen Krieger bombardieren.


All das schwirrte einem Wirbelwind gleich durch seinen Kopf, und er
verfluchte seine Unentschlossenheit. Er sah nach unten auf den Adler, den
Tarvitz vor so langer Zeit in seine Armschiene geritzt hatte, und dann wusste
er, wie er sich entscheiden musste.


 


Tarvitz ließ das Thunderhawk in einen flachen Sinkflug übergehen,
machte sich bereit, das Triebwerk zu drosseln und die Bremsklappen
auszustellen, wobei er hoffte, weit genug in die Atmosphäre eingetaucht zu
sein, damit die sein Kampfschiff für sein Vorhaben stark genug abbremste ... 


Er schaute auf die taktische Anzeige und sah, wie sich die Jäger neben
ihm positionierten, um ihn in die Zange zu nehmen, sobald seine
Fluggeschwindigkeit sank. Es war entscheidend, genau den richtigen Moment zu er
wischen. 


Tarvitz schob den Gashebel nach hinten und betätigte die Bremsklappen. 


Der Grav-Gurt drückte brutal gegen seine Brust, als er nach vorn
geschleudert wurde. Das Cockpit wurde mit einem Mal von grellen Blitzen
erhellt, und ein schreckliches Vibrieren erfasste das Kampfschiff. Er hörte
Treffer am Rumpf und fühlte, wie das Thunderhawk seiner Kontrolle entglitt. 


Wutentbrannt schrie er auf, als ihm klarwurde, dass die gewonnen
hatten, die die Astartes hintergehen wollten, und dass sein Aufbegehren gegen
ihren Verrat vergebens gewesen war. 


Feuersalven schossen am Cockpit vorbei, und Tarvitz wartete auf die
unausweichliche Explosion, die ihm den Tod bringen würde. 


Aber diese Explosion blieb aus. 


Erstaunt griff er nach den Kontrollen und rang mit ihnen, während er
versuchte, seine Flugbahn wieder zu stabilisieren. Die taktische Anzeige wurde
durch Interferenzen gestört, elektromagnetisches Durcheinander und radioaktiver
Müll von einer schweren Explosion sorgten für einen undurchdringlichen Nebel
auf dem Display. Er konnte die Jäger nicht ausmachen, aber sie waren womöglich
immer noch hinter ihm und kamen vielleicht sogar näher.


Was war da gerade geschehen?


»Saul«, meldete sich eine von tiefer Traurigkeit geprägte Stimme, und
Tarvitz wusste, sein Ehrenbruder hatte ihn nicht im Stich gelassen. »Ganz
ruhig, die Jäger sind weg.«


»Weg? Wohin?«


»Die Eisenstein hat sie auf meinen Befehl hin abgeschossen«,
erklärte Garro. »Sag mir, Saul, dass ich das Richtige getan habe, denn wenn du
mich belogen hast, dann habe ich mich so schuldig gemacht wie du.«


Tarvitz hätte am liebsten gelacht und wünschte, sein alter Freund würde
jetzt neben ihm stehen, damit er ihn umarmen und ihm für sein Vertrauen danken
konnte. Ihm war klar, dass Nathaniel Garro die folgenschwerste Entscheidung
seines Lebens getroffen hatte, und zwar allein seinetwegen. Das Vertrauen und
die Ehre, die Garro ihm damit entgegenbrachte, waren unermesslich. 


»Ja«, bekräftigte er. »Es war richtig von dir, mir zu vertrauen, mein
Freund.«


»Würdest du mir den Grund dafür erklären?«, fragte Garro.


Tarvitz versuchte, seinem Freund irgendetwas Erbauliches zu sagen, doch
er wusste, nichts würde die Schwere dieses Verrats lindern können. Stattdessen
entgegnete er: »Erinnerst du dich daran, was du mir mal über Terra gesagt
hast?«


»Ja, mein Freund«, seufzte Garro. »Ich sagte dir, Terra sei alt, und
das sogar schon damals.«


»Du sprachst von dem, was der Imperator dort aufgebaut hatte«, redete
Tarvitz weiter. »Eine ganze Welt, wo es zuvor nichts als Barbaren und Tod
gegeben hatte. Du sprachst von den Narben des Zeitalters des Haders, durch das
ganze Gletscher weggebrannt und Berge dem Erdboden gleichgemacht wurden.«


»Ja, ich erinnere mich. Der Imperator nahm diesen mitgenommenen Planeten
und gründete dort sein Imperium. Dafür kämpfe ich, um gegen die Finsternis anzutreten
und ein Imperium zu errichten, das die menschliche Rasse einmal erben wird.« 


»Und genau dagegen richtet sich der Verrat, mein Freund«, sagte
Tarvitz. 


»Ich werde nicht zulassen, dass es dazu kommt, Saul.« 


»Ich auch nicht«, versprach ihm Tarvitz. »Was wirst du nun tun?« 


Garro hielt inne und ließ sich diese Frage durch den Kopf gehen, die
oberste Priorität besaß, nachdem er sich für eine Seite entschieden hatte. »Ich
werde der Andronius mitteilen, ich hätte dich abgeschossen. Die Explosion
und die Tatsache, dass du dich in der oberen Atmosphäre befindest, sollten dir
lange genug Deckung geben, um auf die Oberfläche zu gelangen.« 


»Und danach?«


»Die anderen Legionen müssen darüber informiert werden, was sich hier
abspielt. Nur der Kriegsmeister ist mutig genug, sich einen solchen Verrat
auszudenken, und er hätte ein Unternehmen von derartigen Dimensionen nicht
begonnen, wenn sich nicht zuvor einige seiner Brüder Primarchen auf seine Seite
geschlagen haben. Rogal Dorn und Magnus würden sich niemals gegen den Imperator
stellen, und wenn ich die Eisenstein aus dem Isstvan-System bekomme,
dann kann ich sie herbringen — sie alle.«


»Kannst du das bewerkstelligen?«, wollte Tarvitz wissen. 


»Der Kriegsmeister wird bald durchschauen, was du vorhast.«


»Mir bleibt noch ein wenig Zeit, bevor sie misstrauisch werden, aber
dann wird mir die gesamte Flotte auf den Fersen sein. Warum müssen eigentlich
jedes Mal Männer sterben, wenn einer von uns das Richtige zu tun versucht?«


»Weil das die Imperiale Wahrheit ist«, erwiderte Tarvitz. »Kannst du
die Kontrolle über die Eisenstein behalten, wenn das hier herauskommt?«


»Ja«, beteuerte Garro. »Es wird zwar hässlich werden, aber die Crew
besteht zu einem genügend großen Teil aus standhaften Terranern, und die werden
sich hinter mich stellen. Wer es nicht tut, wird sterben.«


Das Backbordtriebwerk vibrierte, und Tarvitz wusste, dass ihm nicht
mehr viel Zeit blieb, bevor das Schiff ihn völlig im Stich ließ. 


»Ich muss zur Oberfläche fliegen, Nathaniel«, erklärte er. 


»Ich weiß nicht, wie lange ich noch in der Luft bleiben kann.«


»Dann trennen sich hier unsere Wege«, sagte Garro in erschreckend
endgültigem Ton.


»Wenn wir uns wiedersehen, dann auf Terra.« 


»Falls wir uns wiedersehen, mein Bruder.«


»Das werden wir, Nathaniel«, versprach Tarvitz. »Beim Imperator, das
schwöre ich dir.«


»Möge das Glück von Terra mit dir sein«, sagte Garro, dann verstummte
das Kom.


Vor wenigen Momenten hatte er noch an der Schwelle zum Tod gestanden,
aber jetzt erfüllte ihn die Hoffnung, dass es ihm doch gelingen konnte, den
Verrat des Kriegsmeisters zu verhindern.


Darin bestand die Imperiale Wahrheit, wurde ihm schließlich bewusst.


Sie bedeutete Hoffnung Hoffnung für die Galaxis und für die Menschheit.


Tarvitz ließ den Antrieb des Thunderhawk aufheulen, gab den Kurs auf
den Kantorenpalast ein und jagte das Schiff ins Herz der Choralstadt.
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AUF DEM UNTERDECK drängten sich alle, die gekommen waren, um die Worte
des Apostels der Heiligen zu hören. Apostel. 


So nannten ihn die Menschen jetzt, überlegte Sindermann, und es
tröstete ihn zu wissen, dass andere sogar in diesen turbulenten Zeiten zu ihm
aufsahen. Es war eitel, das wusste er, und doch ... man nahm, was man bekommen
konnte, wenn sich plötzlich alles der eigenen Kontrolle entzog.


An Bord der Rächender Geist hatte sich schnell herumgesprochen,
dass er eine Ansprache halten wollte, und nun beobachtete er nervös das
Unterdeck und suchte nach Hinweisen darauf, dass es sich nicht nur unter den
Zivilisten und den Memoratoren herumgesprochen hatte. Bewaffnete Wachen
beschützten die Zugänge zum Deck, doch er wusste, wenn die Astartes oder
Maggard mit seinen Soldaten gegen sie vorgehen sollten, würden nicht alle mit
dem Leben davonkommen.


Sie gingen ein beträchtliches Risiko ein, aber Euphrat hatte sehr
deutlich gemacht, dass er zu den Massen reden musste, damit sich das Wort des
Imperators herumsprach und alle von dem bevorstehenden Verrat er fuhren, den
sie gesehen hatte.


Tausende Menschen sahen ihn erwartungsvoll an. Er räusperte sich, dann
schaute er über die Schulter. Mersdie und Euphrati standen ein Stück entfernt
und beobachteten ihn, wie er an dem Pult stand, das auf einem aus Kisten
geschaffenen Podest errichtet worden war. Man hatte einen tragbaren Kom-Link
installiert, damit seine Stimme bis in den hintersten Winkel des Unterdecks
getragen wurde, doch seine Ausbildung als Iterator sorgte dafür, dass man ihn
auch ohne technische Hilfen überall würde hören können. Das Kom-Link diente vor
allem dazu, seine Worte zu jenen zu übertragen, die der Versammlung nicht
beiwohnen konnten. 


Anhänger in den Reihen des technischen Stabs hatten zu diesem Zweck die
mobile Einheit in das allgemeine Kom-Netzwerk des Schiffs eingespeist.


Sindermanns Worte würden überall in der Expeditionsflotte zu hören
sein.


Er lächelte die Menge an und trank einen Schluck Wasser.


Ein Meer erwartungsvoll dreinblickender Gesichter war ihm zugewandt,
jeder wollte seine weisen Worte hören. Was würde er ihnen wohl sagen?


Sein Blick fiel auf die hingekritzelten Notizen, die entstanden waren,
als er abgeschieden in den Eingeweiden des Schiffs gesessen hatte. Wieder
schaute er über die Schulter zu Euphrati, deren Lächeln sein Herz höher
schlagen ließ.


Er konzentrierte sich auf seine Notizen, doch die Worte erschienen ihm
abgedroschen und belanglos.


Abrupt knüllte er die Blätter zusammen und warf sie neben sich auf den
Boden. Euphratis Zustimmung lief wie ein stärkendes Tonikum durch seine Adern.


»Meine Freunde«, begann er. 


»Wir leben in merkwürdigen Zeiten, und es sind Entwicklungen in Gang
gesetzt worden, die Sie ebenso schockieren werden wie mich. Sie sind es
gewöhnt, die Worte der Heiligen zu hören, aber sie hat mich gebeten, zu Ihnen
zu sprechen, damit ich Ihnen von dem berichte, was sie gesehen hat, und damit
Sie wissen, was jeder gläubige Mann und jede gläubige Frau tun muss.«


Seine Iteratorenstimme war getragen, und sie hatte einen Tonfall, der
sein Bedauern darüber zum Ausdruck brachte, dass er ihnen so schreckliche Dinge
würde mitteilen müssen.


»Der Kriegsmeister hat den Imperator hintergangen«, sagte er und ließ
eine Pause folgen, damit die Zuhörer ihrem Unglauben und ihrer Entrüstung Luft
machen konnten.


Wie Wellen auf einem Meer brandeten die Ausrufe auf und ebbten wieder
ab.


Sindermann ließ die Menge gewähren, da er wusste, wann der perfekte
Zeitpunkt gekommen war, um weiterzureden. »Ich weiß, ich weiß«, rief er. »Sie
glauben, so etwas sei völlig undenkbar, und bis vor kurzem hätte ich Ihnen
darin zugestimmt. Dennoch ist es wahr. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.
Die Heilige zeigte mir ihre Vision, und der Anblick ließ meine Seele schaudern:
vom Krieg aufgewühlte Felder voller Toter; Winde, die den grausamen Staub von
Knochen mit sich tragen; die zum Himmel gerichteten Augen der Männer, die
Wunder zu Gesicht bekamen und die nur von ihren Kindern und Freundschaft
träumten. Ich kostete von dieser Luft, und sie schmeckte nach Blut, meine
Freunde. Sie stank nach den Körpern jener Männer, die als Feinde zu bezeichnen
wir gelernt haben. Und weshalb? Nur weil sie entschieden haben, dass sie kein
Teil unseres kriegslüsternen Imperiums sein wollen? Vielleicht haben sie mehr
gesehen als wir. Vielleicht benötigt man den unverbrauchten Blick eines
Außenstehenden, um das zu erkennen, dem wir mit Blindheit begegnen.«


Die Menge wurde ruhiger, doch er sah, dass die meisten Anwesenden immer
noch glaubten, er habe den Verstand verloren. 


Viele hier gehörten zu den Gläubigen, etliche aber auch nicht. 


Obwohl fast jeder von ihnen den Imperator als göttliches Wesen
akzeptieren konnte, waren nur ein paar in der Lage zu glauben, der
Kriegsmeister könnte ein so wundervolles Wesen verraten.


»Als wir zu diesem sogenannten >Großen Kreuzzug< aufbrachen,
diente der dem Zweck, Erleuchtung und Vernunft in der Galaxis zu verbreiten,
und eine Zeit lang taten wir genau das. Aber sehen Sie, was aus uns geworden
ist, meine Freunde. Wann haben wir uns das letzte Mal einem Planeten genähert,
dessen Bevölkerung wir nicht ermorden wollten? Wir bringen so viele Formen der
Kriegführung mit uns, Belagerungen und Schützengräben, die in Morast und Elend
getränkt sind, während der Himmel von unserem Geschützfeuer zerrissen wird. Und
die Männer, die uns anführen, sind keine Spur besser! Welche Reaktionen können
wir von Kulturen erwarten, denen Männer gegenübertreten, die sich
>Kriegsmeister<, >Witwenmacher< und >der Verdrehte< nennen?
Diese Kulturen sehen die Astartes in ihren gepanzerten Rüstungen, die zum Klang
von Boltern und brüllenden Kettenschwertern marschieren. Welche Kultur würde da
nicht versuchen, sich uns zu widersetzen?«


Sindermann merkte, wie die Stimmung seiner Zuhörer umzuschlagen begann,
und er wusste, er hatte ihr Interesse entfacht. Jetzt musste er sie bei ihren
Emotionen zu fassen bekommen.


»Sehen Sie sich an, was wir hinter uns lassen! So viele Gedenkstätten,
die unseren Gemetzeln gewidmet sind. Sehen Sie sich Lupercals Hof an, wo wir
die blutigen Kriegswaffen in hell erleuchteten Sälen aufbewahren und wo wir uns
über ihre grausame Schönheit wundern, während sie an den Wänden hängen und
darauf warten, dass ihre Zeit wiederkommt. Wir betrachten diese Waffen als
etwas Wundersames, aber dabei vergessen wir die Leben, die durch diese wilden
Instrumente ausgelöscht wurden. Die Toten können nicht zu uns sprechen, sie
können uns nicht anflehen, Frieden anzustreben, während die Erinnerung an sie
verblasst, bis sie schließlich ganz vergessen sind. Trotz der Gräberreihen,
trotz der Triumphbögen und der ewigen Flammen vergessen wir sie. Denn wir haben
Angst, uns anzusehen, was sie getan haben, weil wir fürchten, wir könnten das
Gleiche auch in uns entdecken.« 


Sindermann spürte, wie ihn eine eigenartige Energie erfüllte. Die Worte
kamen ihm in einem nicht zu bremsenden Redefluss über die Lippen. Jedes dieser
Worte schien sich wie aus eigenem Antrieb zu formen, als hätte es anderswo
seinen Ursprung, an einem Ort, den er mit seiner armseligen sterblichen
Begabung niemals würde erreichen können. 


»Seit zwei Jahrhunderten führen wir inmitten der Sterne Krieg, doch es
gibt so viele Lektionen, die wir nie gelernt haben. Die Toten sollten unsere
Lehrmeister sein, denn sie sind die wahren Zeugen. Nur sie kennen den Schrecken
und das ewig sich wiederholende Versagen, das der Krieg in Wahrheit ist; die
Krankheit, die wir von einer Generation zur nächsten weitergeben, weil wir
nicht auf die Mahnungen derer hören, die kriegerischem Stolz, Habgier oder
verdrehten Ideologien zum Opfer gefallen sind.«


Tosender Applaus brandete auf, der in den Reihen unmittelbar vor
Sindermann begann und sich dann rasend schnell im gesamten Raum ausbreitete.
Unwillkürlich fragte er sich, ob sich ähnliche Szenen auch auf den anderen
Schiffen der Flotte abspielten, wo man nur seine Stimme hören konnte.


Tränen stiegen ihm in die Augen, seine Hände hielten das Pult fest
umschlossen, und seine Stimme war so emotionsgeladen, dass sie bebte. 


»Lassen wir die Toten von den Schlachtfeldern unsere Hände ergreifen,
damit sie uns die kostbarste Wahrheit enthüllen, die wir jemals in Erfahrung
bringen können: nämlich die, dass es Frieden anstelle von Krieg geben muss!«


 


Lucius rutschte über den Fußboden des Raums, der eine Art Thronsaal
sein musste. Dieser Boden, in den Mosaike mit unglaublich komplexen Mustern
eingelegt waren, war so dicht mit Schnörkelverzierungen bedeckt, dass jede
Bewegung Wellen zu schlagen schien. Bolterfeuer erfüllte den Raum und ließ
Mosaikbruchstücke auf ihn herabregnen, während er hinter einem riesigen Spinett
in Deckung ging.


Musik vom Anbeginn der Schöpfung schallte durch den Saal. 


Kristallene Leuchter hingen an den Blütenblättern in der Mitte der
großen Granitblume, schillerten und vibrierten im Takt der Kakophonie der
Schlacht tief unter ihnen. Der Saal war mit Instrumenten vollgestellt, jedes
gespielt von einem Servitor, der so umgerüstet worden war, dass er die heilige
Musik der Kriegssänger erzeugen konnte. Gigantische Orgeln, deren Pfeifen durch
die Strahlen des milchigen Morgenlichts aufragten, standen gleich neben
etlichen Bänken aus vergoldeten Glocken und neben Reihen von bronzenen Käfigen
mit kahlrasierten Chorsängern, die voll blinder Lobhudelei sangen.


Harfensaiten wurden im Takt zu den Schüssen gezupft, und dissonante
Noten dröhnten, als sich Geschosse in eine Seite der Orgel bohrten. Wilde
Salven erfüllten die Luft mit heißem Metall und Tod, während die Schlacht und
die Musik wetteiferten, wer von ihnen den lautesten Lärm verursachte.


Lucius spürte, wie seine Gliedmaßen allein durch die Lautstärke
angespornt wurden und wie jede schallende Note und jeder dröhnende Schuss in
seinen Sinnen das Verlangen weckte, gewalttätig zu werden.


Er schaute um das Spinett herum, erschöpft und erleichtert zugleich,
dass er so schnell so weit gekommen war. Sie hatten sich den Weg durch den
Palast freigekämpft, die Wachen in ihren schwarz-silbernen Rüstungen zu
Tausenden getötet, bis endlich der Thronsaal erreicht war.


Aus seiner Deckung konnte Lucius erkennen, dass er sich im zweiten Ring
aus Instrumenten befand, hinter dem das Kantorenpodest lag. Ein wuchtiger Thron
stand mit der Rückenlehne zu ihm auf diesem Podest, eine Mischung aus Gold und
Smaragd, inmitten eines Kreises aus Pulten, auf denen je ein dicker Band mit
Notenschrift lag. 


Eine Salve zerfetzte einen der Folianten, Notenblätter wirbelten wie
Schneegestöber um den Thron herum. 


Die Palastwachen hatten sich an der gegenüberliegenden Seite des Saals
versammelt und scharten sich um eine große Gestalt in goldener Rüstung, über
die eine Reihe von Schläuchen verlief und auf deren Rücken sich etwas
Gefächertes befand, das an eine Ansammlung von Lautsprechern erinnerte. Ein
Schauer aus silbernem Feuer stieg auf, und Lucius sah, dass durch die anderen Eingänge
weitere Wachen hereingestürmt kamen, woraufhin es zu einem erbitterten Gefecht
kam, da diese Neuankömmlinge sofort auf die Emperors Children losgingen. 


»Die haben Mut, das muss ich ihnen lassen«, murmelte er vor sich hin. 


Kettenschwerter und Boltgeschosse trafen auf Rüstungen, und Schauer aus
silbernem Feuer bahnten sich ihren Weg zwischen der wenigen Deckung hindurch,
die die vergoldeten Instrumente boten. Jede Salve riss die Hartholzrahmen in
Fetzen und fraß sich durch die Servitoren, die an den reich verzierten
Tasteninstrumenten saßen oder mit ihren Metallfingern Saiten zupften. 


Und die Musik spielte weiter. Lucius sah hinter sich. Einer der Nasicae
wurde getroffen, als er zu ihm hinüberrennen wollte, seidene Fäden drangen in
seinen Schädel ein. Scheppernd fiel der Tote neben ihm zu Boden. Damit waren
nur noch drei Nasicae übrig, und alle waren von ihrem Anführer abgeschnitten.


»Älterer Rylanor, ins Gefecht!«, brüllte Lucius in sein Kom. 


»Geben Sie mir Deckung! Taktischer Trupp, zum Thron vorrücken und die
Palastwache in die Enge treiben! Reinheit und Tod!«


»Reinheit und Tod!«, wiederholten die Emperors Children. 


Mustergültig aufeinander abgestimmt rückten sie vor. Ein Wachmann in
silberner Rüstung wurde von Bolterschüssen zerfetzt und brach zusammen. Körper
in Glasrüstungen lagen zerschmettert und blutüberströmt kreuz und quer über den
von den Kugeln beschädigten Instrumenten. Servitoren bewegten sich ruckhaft und
versuchten immer noch zu spielen, obwohl von ihren Händen nur noch Knochen und
rauchende Kabel geblieben waren.


Die Emperors Children bewegten sich Trupp für Trupp, Salve um Salve
vorwärts, wie es nur die vollkommenste Legion konnte.


Lucius kam aus seiner Deckung hervor und rannte in den Wirbelwind aus
feindlichem Feuer, das in Form von silbernen Scherben gegen ihn prallte.


Hinter ihm durchbrach Rylanors Cybot-Körper eine immense Bank aus
Trommeln und Glocken, deren Zerstörung einen verheerenden Lärm machte, während
er das Feuer auf den Feind eröffnete. Die akrobatischen Wachen mit ihren
langen, um ihre Rüstung gewickelten Seidenbändern wichen mit dem Geschick von
Tänzern den Kettenschwertern und Boltgeschossen aus, gleichzeitig trennten sie
mit Monofilamentklingen Gliedmaßen ab.


Wachleute in ihren gläsernen Rüstungen marschierten in geschlossenen
Reihen auf den Feind los, doch keiner stellte für die disziplinierten Emperors
Children eine ernsthafte Bedrohung dar. 


Die makellose Perfektion ihrer mustergültigen Kriegführung machte sie
selbst in jenem Sturm aus Feuer und Tod ihren Kontrahenten überlegen, der den
Thronsaal erfüllte.


Lucius wich immer wieder dem ihm geltenden Beschuss aus, wobei
Schrapnellstücke von der knisternden Schwertklinge abprallten, und steuerte
zielstrebig auf die Gestalt in der goldenen Rüstung zu.


Die Rüstung dieses Mannes war alt, aber prunkvoll verziert, das elegante
Gegenstück zum Lordkommandanten der Emperors Children. Er trug einen langen
Speer, dessen Enden in einem heulenden Wellenschlag aus tödlichen Harmonien
ausliefen. Lucius duckte sich unter einem mit dieser Waffe geführten Hieb weg,
machte einen flinken Schritt zur Seite und stach mit seinem Schwert nach dem
Bauch des Gegners.


Schneller, als er es für möglich halten wollte, drehte der Mann den
Speer um und führte einen Schlag aus ungeheurem Lärm gegen sein Schwert, noch
bevor das sein Ziel erreicht hatte. Lucius ging mit einem Satz nach hinten auf
Abstand, da ihm aus den Schläuchen und Lautsprechern auf dem Rücken des
goldenen Kriegers eine mörderische Klangwelle entgegenschlug, die sich durch
einen großen Teil des Mosaikbodens pflügte.


Einer der Wächter ging vor Lucius' Füßen zu Boden, seine Brust war von
Rylanors Schüssen aufgerissen worden. Ein zweiter verlor jeden Halt, als einer
der Nasicae ihm ein Bein abtrennte.


Die Emperors Children stürmten vor, um ihm zur Seite zu stehen, doch
Lucius gab ihnen ein Handzeichen, nicht näher zu kommen. 


Dies hier war sein Kampf. Er sprang auf das Podest, auf dem der Thron
stand. Der goldene Krieger war vor dem Licht, das durch die hohe Decke fiel,
nur als Silhouette zu sehen.


Der kreischende Speer fuhr auf ihn herab. Lucius wich ihm aus und
drängte nach vorn. Mit dem Schwert hieb er nach seinem Widersacher, doch eine
perfekte hohe Note ließ die Schwertspitze auf den Boden des Podests treffen,
nicht aber in das eigentlich beabsichtigte Ziel. Lucius zog seine Waffe zurück,
gerade als der Speer wieder auf ihn zuschoss. Das musikalische Ende schnitt
sich an ihm vorbei durch die Luft und ließ das Lila und Gold seiner Rüstung
Blasen werfen. Ringsum tobte der Kampf mit unverminderter Härte, doch es
kümmerte Lucius nicht weiter, denn er war davon überzeugt, dass er den Anführer
dieser Revolution vor sich hatte.


Nur Vardus Praal würde sich mit so furchterregenden Leibwächtern
umgeben.


Lucius machte einen Satz, um einem weiteren Hieb auszuweichen, dann
wirbelte er so herum, dass er hinter Praal zu stehen kam und sein Schwert durch
die Schläuche und Lautsprecher auf dessen Rücken treiben konnte. Tiefe
Zufriedenheit regte sich in ihm, als sich die strahlende Klinge mühelos durch
das Metall schnitt.


Ein verheerender Lärm platzte aus den zerschnittenen Schläuchen hervor,
so brutal, dass Lucius vom Podest geschleudert wurde.


Durch die ungeheure Wucht platzte seine Rüstung auf, und die Musik war
nun umso klarer zu hören, während er spürte, wie ihre Kraft seinen Körper in
einem köstlichen Sog aus reinen, unverfälschten Empfindungen umspülte. Sie sang
in seinem Blut, sie versprach ihm Herrlichkeit und einen grenzenlosen Exzess
aus Musik, Licht und lustvoller Befriedigung.


Lucius nahm die Musik in seiner Seele wahr, und er wusste, er wollte
sie — er wollte sie mehr als alles, was er je in seinem Leben gewollt hatte.


Als der goldene Krieger leichtfüßig vom Thron sprang, sah er hoch, und
er nahm die Musik als wirbelnde Linien aus Macht und Versprechen wahr, die wie
Wasser durch die Luft strömten.


»Jetzt wirst du sterben«, sagte Lucius, während das Lied des Todes von
ihm Besitz ergriff.


 


Später würden sie ihm den Namen Grab des Todes geben. Loken hatte nie
solche Abscheu empfunden wie bei diesem Anblick. Selbst auf Davins Mond, wo die
Sümpfe lebende Tote erbrochen hatten, damit sie die Sons of Horus angriffen,
war es nicht so übel gewesen.


Der Schlachtenlärm war eine höllische Komposition aus Schreien, die
immer wieder zu einem entsetzlichen Crescendo anschwollen, und der Anblick war
grauenhaft. Das Grab des Todes war randvoll mit Leichen, die schwärten und in
Verderbnis wallten.


Der Grabturm, in dem Loken und die Sons of Horus kämpften, war innen
größer als außen, und der Boden war in Wahrheit eine tiefe Grube, in die man
die Toten geworfen hatte. Das Grab selbst war das des Todes persönlich. Ein
Mausoleum aus blutbeflecktem schwarzen Eisen, in das man verwirbelte Muster und
Schnörkelverzierungen geschnitten hatte, beherrschte die Grube und wurde von
einer Skulptur gekrönt, die Vater Isstvan persönlich zeigte ein großer,
bärtiger Himmelsgott, der den Gläubigen die Seelen wegnahm und den Rest in den
Himmel schickte, um mit seinen Verlorenen Kindern dahinzusiechen.


Eine Kriegssängerin kauerte auf einer von Vater Isstvans schwarzen
Schultern und schrie ein Todeslied hinaus, das an Lokens Nerven zerrte und
einen reißenden Schmerz in seine Arme und Beine fahren ließ. Hunderte Isstvanischer
Soldaten umgaben die Grube und feuerten aus der Hüfte, während sie, angespornt
von dem kreischenden Todeslied, auf die Astartes zurannten.


»Auf sie!«, befahl Loken, doch noch bevor er auch nur durchatmen
konnte, hatte der Feind sie auch schon erreicht. Die Astartes der Speerspitze
strömten durch die zahlreichen Torbögen, die ins Innere des Grabturms führten,
und feuerten ihre Waffen ab, kaum dass sie den Feind näher kommen sahen. Loken
feuerte eine weitere Salve ab, bevor beide Gruppen aufeinandertrafen.


Über zweitausend Sons of Horus stürzten sich in die Schlacht, und das
Grab des Todes entwickelte sich zu eine immensen Amphitheater für ein großes,
erschreckendes Gemetzel, ähnlich den Arenen der alten Romanii.


»Bleibt dicht zusammen! Rücken an Rücken, und dann weiter!«, rief
Loken, aber er konnte nur hoffen, dass seine Krieger ihn über das Kom überhaupt
hörten. Die Schreie waren ohrenbetäubend. Jeder Isstvanische Soldat riss den
Mund auf und begann, im kreischenden Tonfall der Kriegssänger-Musik zu brüllen.


Loken schnitt einen blutigen Halbkreis durch die Leiber, die ihm
entgegendrängten, während Vipus mit seinem langen Kettenschwert im Gleichklang
mit ihm auf den Feind einschlug. 


Strategie und Waffen waren jetzt bedeutungslos, die Schlacht hatte sich
auf brutalen Nahkampf bis zum Tod reduziert.


Ein solcher Wettstreit konnte nur eine Auflösung kennen.


Abscheu überkam Loken, aber nicht durch das Blut und den Tod ringsum
ausgelöst. Da hatte er schon weit Schlimmeres zu Gesicht bekommen.


Aber die Leute, die er tötete ... ihr Leben hätte einen Sinn haben
können. Sie hätten die Imperiale Wahrheit akzeptieren und helfen können, eine
Galaxis zu erschaffen, in der die menschliche Rasse geeint war und in der die
Weisheit des Imperators sie in eine von Wundern erfüllte Zukunft führte.
Stattdessen waren sie durch einen korrupten Anführer zu Verrätern und
fanatischen Mördern geworden, um für eine Sache zu sterben, die in Wahrheit
eine Lüge war.


Gute Existenzen, sinnlos vergeudet. Nichts hätte weiter von den Zielen
des Imperiums entfernt sein können.


»Torgaddon! Lass die Reihen vorrücken. Drängt sie zurück und schafft
Platz, damit die Gewehre eingesetzt werden können.«


»Leichter gesagt als getan, Garvi!«, gab der zurück. Seine Stimme wurde
vom durchdringenden Knacken brechender Knochen untermalt.


Loken schaute sich um und sah, wie einer von Lachosts Trupp von der
Masse feindlicher Krieger niedergerungen wurde, während er versuchte, seinen
Bolter abzufeuern. Blutige, verletzte Hände drückten seinen Arm nach unten, und
dann war der Schlachtenbruder verloren. Loken ließ die Schultern sinken und
stampfte weiter. Leiber zerbrachen unter ihm, aber andere bestürmten ihn von
oben. Klingen und Kugeln schlugen auf seine Rüstung ein. 


Mit einem Wutschrei jagte Loken sein Kettenschwert durch einen Krieger
direkt vor ihm und zwang den Feind für den einen Sekundenbruchteil zum Rückzug,
den er benötigte, um sein Boltgewehr zum Einsatz zu bringen. Eine massive Salve
verfeuerte das gesamte Magazin in die Menge, die durch die Attacke
auseinandergetrieben wurde und mit blutigen, zerschossenen Gesichtern und
zerstörten Rüstungen endete.


Hastig legte er ein neues Magazin ein und richtete seine Waffe auf jene
Krieger, die die anderen Sons of Horns in Grund und Boden zu rennen versuchten.
Die Astartes nutzten die entstehenden Lücken, um weiter vorzurücken oder
Freiraum zu schaffen, damit sie ihre eigenen Waffen zum Einsatz bringen
konnten. Andere unterstützten die Schlachtenbrüder, die ein Stück hinter ihnen
in Kämpfe verwickelt waren.


Der Tonfall, in dem die Kriegssängerin schrie, veränderte sich, und
Loken hatte sogleich das Gefühl, als würde jemand rostige Nägel in seine
Wirbelsäule treiben. Er begann zu taumeln, und sofort stürzte sich der Feind
abermals auf ihn.


»Torgaddon!«, brüllte er, um den Lärm zu übertönen. »Töte die
Kriegssängerin!«


 


»Ich bitte um Verzeihung, Kriegsmeister«, begann Maloghurst nervös,
weil er die Konzentration des Kriegsmeisters stören musste, die der Schlacht auf
dem Planeten unter ihnen galt. 


»Es ist etwas vorgefallen.«


»In der Stadt?«, fragte Horus, ohne aufzusehen. 


»Auf dem Schiff«, erwiderte Maloghurst.


Horns reagierte mit einem gereizten Blick. »Erklär mir das.«


»Der Erste Iterator Kyril Sindermann ...«


»Der alte Kyril?«, unterbrach ihn Horns. »Was ist mit ihm?«


»Wie es scheint, haben wir seinen Charakter falsch eingeschätzt,
Milord.«


»In welcher Hinsicht, Mal?«, fragte er. 


»Er ist doch nur ein alter Mann.«


»Das ist er, aber er könnte eine größere Bedrohung darstellen als jeder
andere, dem wir bislang gegenübergestanden haben, Milord. Er ist jetzt ein
Anführer, den sie Apostel nennen. Er ...«


»Ein Anführer?«, fiel Horus ihm ins Wort. »Und wen führt er an?«


»Die Menschen in der Flotte, die Zivilisten, Schiffsbesatzungen und die
Lectitio Divinitatus. Er hat soeben eine Ansprache an die Flotte gehalten und
sie aufgerufen, sich der Legion zu widersetzen. Er sagt, wir seien
Kriegstreiber und wollten den Imperator hintergehen. Wir versuchen derzeit, das
Signal zurückzuverfolgen, aber wahrscheinlich wird die Quelle verschwunden
sein, lange bevor wir sie ausfindig machen können.«


»Ich verstehe«, sagte Horus. »Dieses Problem hätte vor Isstvan gelöst
werden müssen.«


»Und wir haben Sie in diesem Punkt enttäuscht«, räumte Maloghurst ein.
»Der Iterator vermischte Friedensaufrufe mit einem kraftvollen Gebräu aus
Religion und Glauben.«


»Das überrascht nicht. Immerhin wurde Sindermann gerade für den Dienst
in meiner Flotte ausgewählt, weil er in der Lage war, jede noch so zersplitterte
Gruppe auf ein Ziel einzuschwören. Wenn sich diese Fähigkeit mit religiösem
Eifer paart, dann ist er wahrhaftig ein gefährlicher Mann.«


»Sie halten den Imperator für göttlich«, fuhr Maloghurst fort, »und
glauben, wir würden Gotteslästerung betreiben.«


»Das muss ein berauschender Glaube sein«, überlegte Horus. 


»Und Glaube kann eine sehr mächtige Waffe sein. Wie es scheint,
Maloghurst, haben wir das Potenzial unterschätzt, das selbst ein Zivilist
besitzt, solange er ernsthaft an eine Sache glaubt.«


»Was soll ich tun, Milord?«


»Wir haben uns dieser Bedrohung nicht angemessen gewidmet«, sagte
Horus. »Sie hätte aufhören sollen zu existieren, als Varvarus und diese
lästigen Memoratoren erleuchtet wurden. Und nun erfordert das meine
Aufmerksamkeit, da sich unser Plan in seiner kritischsten Phase befindet. Die
Bombardierung steht unmittelbar bevor.«


Maloghurst verbeugte sich. »Kriegsmeister, Sindermann und
seinesgleichen werden vernichtet werden.«


»Beim nächsten Mal will ich nichts anderes über sie hören, als dass sie
alle tot sind«, ordnete Horus an.


»So wird es sein«, versprach Maloghurst.


 


»Narr!«, spie Praal voller Abscheu aus. »Hast du diese Welt nicht
gesehen? Die Wunder, die du vernichten willst? Dies ist eine Stadt der Götter!«


Lucius rollte sich herum und sprang auf, immer noch benommen von der
Schallwelle, die ihn vom Podest geschleudert hatte. Er wusste, das Todeslied
wurde für ihn und nur für ihn gesungen. Er machte einen Satz nach vorn, aber
Praal wehrte die Attacke ab, indem er Lucius Klinge von seinem Speer abprallen
ließ.


»Dies ist die Stadt meiner Feinde«, gab Lucius lachend zurück. 


»Nur das zählt für mich.«


»Du bist taub für die Musik der Galaxis. Ich habe weit mehr gehört als
du«, sagte Praal. »Vielleicht bist du ja zu bedauern, denn ich hörte dem Klang
der Götter zu. Ich hörte ihr Lied, und in ihrer Weisheit verdammen sie diese
Galaxis!«


Wieder lachte Lucius Praal ins Gesicht. »Denkst du, das interessiert
mich? Ich will nichts anderes als dich töten.«


»Die Götter haben mir gesungen, was eure Imperiale Wahrheit der Galaxis
einbringen wird«, kreischte Praal, dessen melodische Stimme vor Verachtung
vibrierte. »Es ist eine Zukunft aus Angst und Hass. Ich war taub für diese
Musik, bevor sie mich für ihr Lied des Vergessens öffnete. Es ist meine
Pflicht, eurem Kreuzzug ein Ende zu setzen.«


»Das kannst du ja versuchen«, gab Lucius zurück. »Aber selbst wenn ihr
uns alle tötet, werden mehr von unserer Sorte kommen, hunderttausend mehr, eine
Million mehr, bis von diesem Planeten nur noch Staub übrig ist. Eure kleine
Rebellion ist beendet, ihr wisst es bloß noch nicht.«


»Nein, Astartes«, konterte Praal. »Ich habe meine Pflicht erfüllt und
euch hergeführt zu diesem Schmelztiegel der Schicksale. Meine Arbeit ist
erledigt! Alles, was jetzt noch zu tun bleibt, ist mich selbst im Namen von
Vater Isstvan blutig zu machen.«


Lucius tänzelte zur Seite, als Praal mit der rasiermesserscharfen Finte
eines Meisterkriegers attackierte, doch der Schwertkämpfer hatte schon besseren
Kontrahenten gegenübergestanden und dennoch gesiegt. Hinter seinen Augen schlug
das Todeslied Wellen, und er konnte jeden von Praals Zügen sehen, noch bevor
der überhaupt dazu angesetzt hatte. Das Lied sprach auf einer Ebene zu ihm, die
er nicht verstand, doch instinktiv wusste er, es handelte sich um eine Macht,
die alles übertraf, womit er bisher in Berührung gekommen war.


Er ging mit einem regelrechten Wirbel von Hieben auf Praal los und
drängte den Mann zurück. Ganz gleich, wie gut Praal die Schläge abwehrte,
Lucius kam mit jedem Versuch dem Punkt ein Stück näher, an dem er sein
Gegenüber tatsächlich verwunden würde.


Die aufflackernde Angst in Praals Augen erfüllte ihn mit brutalem
Triumphgefühl. Der kreischende, singende Speer stieß einen letzten atonalen
Schrei aus, dann wurde er von der von Lucius' geladenen Schwertklinge endgültig
zerschmettert.


Der Schwertkämpfer drehte sich flink um und trieb die Klinge beidhändig
in Praals goldene Brust, wo sie sich durch Rüstung, Rippen und innere Organe
fraß.


Praal sank auf die Knie und lebte noch, sein Mund bewegte sich
stumpfsinnig, während Blut aus der großen Wunde spritzte. Lucius drehte die
Klinge um ihre Achse und genoss das Geräusch von Praals berstenden Rippen.


Er stellte ihm einen Fuß auf den Oberkörper, damit er die Klinge aus
dem Leib ziehen konnte, und baute sich triumphierend über dem Leichnam seines
gefallenen Widersachers auf.


Ringsum metzelten die Emperors Children die verbliebenen Palastwachen
nieder, doch als Praal tot war, verstummte das Lied in Lucius' Blut, und damit
erlosch auch sein Interesse am Kampf. Er drehte sich zum Thron um und sehnte
sich schon jetzt danach, dass dieses Lied seinen Körper wieder erfüllte.


Der Thron stand mit der Rückenlehne zu ihm. Er konnte nicht sehen, wer
dort saß. Ein Kontrollpult gleich davor arbeitete hektisch, so wie ein
ungeheuer kompliziertes mechanisches, sich selbst spielendes Klavier.


Lucius ging um den Thron herum und schaute in die glasigen Augen eines
Servitors.


Der Kopf war auf einen mageren Körper aus metallenen Armaturen
aufgesetzt, das komplexe Innere hatte man herausgerissen und durch ein
Räderwerk aus Messing ersetzt. 


Ratternde Metallsprossen reichten aus der Brusthöhle heraus, um die
Musik in den Büchern zu lesen, die um den Thron herum angeordnet waren. 


Die Hände des Servitors stellten kunstvolle Konstruktionen aus Metall
und Drähten dar, die mit ihren je zwanzig Fingern über das Kontrollpult
zuckten.


Ohne Praal geriet die Musik aus dem Takt, ihr synkopierter Rhythmus
brach auseinander. Lucius wusste, es war ein schwacher Ersatz für das, was ihn
bei seinem Kampf mit Praal angetrieben hatte.


Von plötzlicher, maßloser Wut erfasst, ließ Lucius seine Klinge in
einem funkelnden Bogen auf das Kontrollpult herabfahren, das in einem
orangefarbenen Funkenregen verging. Die abscheuliche Musik verwandelte sich in
einen durchdringenden, ohrenbetäubenden Todesschrei, der die steinernen
Blütenblätter erzittern ließ, dann leiser wurde und wie ein vergessener Traum
verblasste.


Die Schöpfungsmusik endete, und überall auf Isstvan-III verstummten die
Stimmen der Götter.


 


Eine Gewehrsalve ließ Loken aufhorchen, als er verzweifelt gegen ein
Dutzend Wachen kämpfte, die mit ihren strahlenden Hellebarden nach ihm stachen.
Hinter ihm ließ Torgaddon die Speerspitze in Feuerformation gehen, dann
hämmerten Bolterschüsse auf das schwarze Eisen des Mausoleums ein. Die
Kriegssängerin lag wie ein sterbender Vogel gegen die Statue von Vater Isstvan
gelehnt.


Dann fiel sie in die Tiefe. Ihr letzter Schrei endete abrupt, als ihre
zerschmetterte Gestalt auf den kunstvollen Verzierungen des Mausoleums
aufschlug.


»Sie ist tot«, kam Torgaddons Stimme über Kom. Er klang überrascht,
dass es so mühelos gelungen war, sie außer Gefecht zu setzen.


»Wen haben wir verloren?«, fragte Loken, als sich die feindlichen
Soldaten nach dem Tod der Kriegssängerin zurückzogen. Sein Gefühl sagte ihm,
dass dies nicht der einzige Grund für den Rückzug war. Etwas Grundlegendes
hatte sich auf Isstvan-Verändert, aber noch wusste er nicht, was das sein
mochte.


»Der größte Teil des Trupps Chaggrat«, antwortete Torgaddon, »und noch
etliche mehr. Genau wissen wir das erst, wenn wir hier raus sind. Aber da ist
noch was ...«


»Was?«, fragte Loken.


»Lachost sagt, wir haben den Kontakt zum Orbit verloren. Es gibt kein
Signal. Es ist, als wäre die Rächender Geist gar nicht mehr da oben.«


»Das ist unmöglich«, gab Loken zurück und sah sich nach Sergeant
Lachost um.


Er entdeckte ihn am Rand der Leichengrube und ging zu ihm. 


Torgaddon und Vipus folgten ihm, während Ersterer erwiderte: »Ob es nun
unmöglich ist oder nicht, auf jeden Fall ist es das, was er mir sagt.«


»Was ist mit dem Rest der Kampftruppe?«, wollte Loken wissen und hockte
sich neben Lachost. »Was ist mit dem Palast?«


»Da haben wir mehr Glück«, sagte Lachost. »Ich konnte zu Hauptmann
Ehrlen von den World Eaters durchkommen. Es hört sich an, als würden sie sich
vor dem Palast aufhalten. Da spielt sich ein totales Massaker ab Tausende tote
Zivilisten.«


»Im Namen Terras!«, rief Loken aus, da er an die Vorliebe der World
Eaters für Massaker dachte und sich vorstellte, wie das Blut in Strömen durch
die Straßen der Choralstadt laufen musste. 


»Haben die mit dem Orbit Kontakt aufnehmen können?«


»Sie haben alle Hände voll zu tun, Hauptmann«, antwortete Lachost.
»Selbst wenn es ihnen gelungen sein sollte, die Eroberer zu rufen, sind
sie auf keinen Fall in der Lage, eine Nachricht von uns weiterzuleiten. Ich
konnte aus Ehrlen kaum mehr als die Aussage herausbekommen, dass sie ihre
Gegner mit bloßen Händen töten.«


»Und der Palast?«


»Nichts. Ich komme nicht zu Hauptmann Lucius von den Emperors Children
durch. Der Palast macht jede Kommunikation unmöglich, seit sie reingegangen
sind. Es war irgendwelche Musik zu hören, weiter aber nichts.«


»Dann versuchen Sie es bei der Death Guard. Die haben den Dies Irae,
und sie können wir benutzen, um eine Nachricht weiterleiten zu lassen.«


»Ich werde es versuchen, mein Herr, aber ich kann Ihnen keine großen
Hoffnungen machen.«


»Das sollte jetzt eigentlich längst abgeschlossen sein«, schimpfte
Loken. 


»Die Choralstadt wird nicht einfach zusammenbrechen, nur weil ihre
Anführer tot sind. Vielleicht machen die World Eaters es ja genau richtig. Wir
werden sie alle umbringen müssen. Wir brauchen jetzt sofort die zweite
Angriffswelle, und selbst wenn wir keine Verbindung zum Kriegsmeister
herstellen können, wird das ein sehr langer Feldzug.«


»Ich versuche es weiter«, sagte Lachost.


»Wir müssen uns mit dem Rest der Kampftruppe zusammenschließen«,
betonte Loken. »Hier sind wir abgeschnitten. Wir müssen zum Palast gelangen und
die World Eaters oder die Emperors Children finden. Wenn wir nur hier
herumsitzen, erreichen wir nichts. Damit geben wir höchstens den Isstvaniern
Gelegenheit, uns einzukreisen.«


»Zwischen uns und dem Rest der Kampftruppe befinden sich sehr viele
Soldaten«, betonte Torgaddon.


»Dann rücken wir energisch vor. Wir werden diese Stadt nicht einnehmen,
indem wir darauf warten, dass wir angegriffen werden.«


»Ja, richtig. Mir sind an der westlichen Mauer die Haupttore
aufgefallen. Durch sie können wir in die Stadt gelangen, aber es wird ein zähes
Ringen werden.«


»Gut«, meinte Loken.


 


»Es ist eine Falle«, sagte Mersadie. »Es muss eine Falle sein.« 


»Vermutlich haben Sie Recht«, stimmte Sindermann ihr zu. 


»Natürlich habe ich Recht«, gab sie zurück. »Maloghurst versuchte,
Euphrati ermorden zu lassen. Sein Schoßmonster Maggard hätte Sie fast ebenfalls
getötet, wie Sie wissen.« 


»Daran erinnere ich mich sehr gut. Aber denken Sie doch mal über diese
Gelegenheit nach: Sie werden zu Tausenden dort sein, und bei so vielen Menschen
können sie unmöglich etwas unternehmen. Wahrscheinlich wird ihnen nicht mal
auffallen, dass wir dort sind.« 


Mersadie sah auf Sindermann herab und konnte nicht fassen, dass der
alte Iterator so kurzsichtig sein konnte.


Hatte er nicht erst ein paar Stunden zuvor Hunderten Menschen von der
Falschheit des Kriegsmeisters erzählt? Und jetzt wollte er sich im gleichen
Raum mit ihm aufhalten?


Ein Mitglied der Maschinencrew hatte sie aus dem Schlaf geholt und
Sindermann ein aufgerolltes Blatt in die zitternde Hand gedrückt. Nach einem
besorgten Blick zu Mersadie las Sindermann die Zeilen, bei denen es sich um
einen Erlass des Kriegsmeisters handelte. Er berechtigte alle Memoratoren, sich
im großen Audienzsaal der Rächender Geist einzufinden, um dort Zeuge des
Triumphs über Isstvan-III zu werden. Es war auch die Rede von dem Graben, der
sich sehr zum Bedauern des Kriegsmeisters zwischen den Astartes und den
Memoratoren aufgetan habe. Mit dieser großzügigen Geste hoffte der
Kriegsmeister alle Befürchtungen zu zerstreuen, dieser Graben könnte
absichtlich geschaffen worden sein.


»Er muss uns für dumm halten«, sagte Mersadie. »Glaubt er ernsthaft,
wir würden darauf hereinfallen?«


»Maloghurst ist ein sehr listiger Mann«, entgegnete Sindermann, rollte
das Blatt zusammen und legte es auf sein Bett. 


»Man merkt ihm kaum noch den Krieger an. Er versucht, uns drei aus
unserem Versteck zu locken, und hofft, dass sich kein Memorator ein solches
Ereignis entgehen lassen würde. Wäre ich kein so moralischer Mann, könnte ich
ihn möglicherweise bewundern.«


»Ein Grund mehr, nicht in seine Falle zu laufen!«, rief Mersadie.


»Tja, aber was ist, wenn es eine ehrlich gemeinte Einladung ist, meine
Liebe?«, fragte Sindermann. »Stellen Sie sich vor, was wir auf der Oberfläche
von Isstvan-III zu sehen bekämen.«


»Kyril, wir sind hier auf einem großen Schiff, und wir können uns lange
Zeit verstecken. Wenn Loken zurückkommt, kann er uns beschützen.«


»So wie er Ignace beschützt hat?«


»Das ist nicht fair, Kyril«, gab Mersadie zurück. 


»Loken kann uns helfen, vom Schiff fortzukommen, wenn wir erst einmal
das Isstvan-System verlassen haben.«


»Nein«, sagte eine Stimme hinter Mersadie. Sie drehten sich um und
sahen Euphrati Keeler. Sie war wieder aufgewacht, und ihre Stimme klang so
kräftig wie schon lange nicht mehr. Außerdem sah sie gesünder aus als zu
irgendeinem anderen Zeitpunkt seit dem Schrecken im Archiv. Es war für Mersadie
nach wie vor ein ungewohnter Anblick, sie nach all der Zeit wieder auf den
Beinen zu erleben, und sie musste lächeln.


»Wir gehen«, erklärte sie.


»Euphrati?«, warf Mersadie ein. »Meinen Sie wirklich ...«


»Ja, Mersadie«, kam ihre Antwort. 


»Ich meine es wirklich so, und ja, ich bin mir dessen sicher.«


»Es ist eine Falle!«


»Ich brauche keine Vision des Imperators, um das zu sehen«, meinte
Euphrati lachend, aber Mersadie fand, dass es irgendwie düster und gezwungen
klang.


»Aber die werden uns umbringen.«


Euphrati lächelte weiter. »Ja, das werden sie. Wenn wir hier unten
bleiben, werden sie uns früher oder später aufspüren. Wir haben Anhänger in den
Reihen dieser Crew, aber wir haben auch Feinde. Ich werde die Kirche des
Imperators nicht einfach so sterben lassen. Es wird nicht in Schatten und Mord
enden.«


»Sieh einer an, Fräulein Keeler«, erwiderte Sindermann mit
vorgespielter Belustigung. »Allmählich hören Sie sich an wie ich.«


»Vielleicht werden sie uns irgendwann finden, Euphrati«, räumte
Mersadie ein, »aber es gibt keinen Grund, es ihnen so leichtzumachen. Warum
soll es nach dem Willen des Kriegsmeisters gehen, wenn wir so noch ein wenig
länger leben können?«


»Weil Sie sehen müssen«, antwortete Euphrati. »Sie müssen es sehen.
Dieses Schicksal, dieser Verrat das ist zu gewaltig für uns, als dass wir es
verstehen könnten, ohne Zeuge davon zu sein. Vertrauen Sie mir, dass ich damit
richtig liege.«


»Das ist jetzt keine Frage des Glaubens, oder?«, gab Sindermann zurück.
»Es ist ...«


»Es wird Zeit für uns, nicht mehr wie Memoratoren zu denken«, erklärte
Euphrati. Mersadie bemerkte ein Leuchten in ihren Augen, das mit jedem Wort
intensiver wurde. »Die Imperiale Wahrheit liegt im Sterben. Wir haben es seit
Dreiundsechzig-Neunzehn mit angesehen. Entweder stirbt man mit ihr, oder man
folgt dem Imperator. Diese Galaxis ist zu simpel, als dass wir uns in ihrer
Komplexität noch länger verstecken könnten, und der Imperator kann nicht durch
jene seinen Willen geschehen lassen, die nicht wissen, ob sie überhaupt
glauben.«


»Ich werde Ihnen folgen«, erklärte Sindermann, und Mersadie stellte
fest, dass sie zustimmend nickte.


 


 


 


 


 


 


 




Elf  





       Warnung  


       Tod einer Welt  


       Der letzte Cthonier


 


 


DAS ERSTE, WAS SAUL TARVITZ von der Choralstadt zu sehen bekam, war die
großartige steinerne Orchidee des Kantorenpalasts. 


Er wechselte vom ramponierten Thunderhawk auf das Dach eines Palastflügels
über. Vor ihm ragte die atemberaubende Kuppel weit empor. Von den Kämpfen im
Palast hing Rauch in der Luft, und vom Platz im Norden drangen
markerschütternde Schreie an sein Ohr, begleitet von dem intensiven Geruch
frisch vergossenen Blutes.


Tarvitz nahm seine Umgebung mit einem Blick in sich auf, dann schoss
ihm der Gedanke durch den Kopf, dass dies alles hier jeden Moment vernichtet
werden sollte. Er sah Astartes, die sich auf dem Dach seiner Position näherten,
Emperors Children, und sein Herz machte einen Satz, als er den Nasicae-Trupp
mit Lucius an der Spitze ausmachte, dessen Schwert vom Kampf rauchte.


»Tarvitz!«, rief Lucius, und Tarvitz glaubte, in der Gangart des
Schwertkämpfers sogar noch etwas mehr Hochmut feststellen zu können. »Ich
dachte, du würdest es gar nicht mehr schaffen! Bist du neidisch auf unseren Erfolg?«


»Lucius, wie ist die Lage?«, wollte Tarvitz wissen. »Der Palast ist in
unserer Hand, und Praal ist tot, von mir persönlich getötet! Zweifellos riechst
du die Arbeit der World Eaters. Die fühlen sich erst dann wohl, wenn alles nach
Blut stinkt. Der Rest der Stadt ist abgeschnitten, wir können niemanden
erreichen.« 


Lucius deutete in westliche Richtung, wo der Dies Irae glücklose
Isstvanier unter Beschuss nahm, die sich außerhalb ihres Blickfelds aufhielten.
»Aber wie es aus sieht, hat die Death Guard bald nichts mehr, was sie noch
töten kann.«


»Wir müssen sofort mit dem Rest der Kampftruppe Kontakt aufnehmen«,
erklärte Tarvitz. 


»Mit den Sons of Horus und der Death Guard. Schick einen Trupp hin.«


»Warum?«, fragte Lucius. »Was ist los, Saul?«


»Wir werden von etwas getroffen werden. Von etwas Schlimmem. Einem
Virenangriff.«


»Von den Isstvaniern?«


»Nein«, sagte Tarvitz betrübt. »Wir werden von unseren eigenen Leuten
verraten.«


Lucius zögerte. »Vom Kriegsmeister? Saul, was willst du mir ...«


»Wir wurden hierhergeschickt, um zu sterben, Lucius. Fulgrim hat
diejenigen ausgewählt, die nicht zu ihrem großen Plan passen.«


»Saul, das ist doch verrückt!«, rief Lucius. »Warum sollte unser Primarch
so etwas tun?«


»Das weiß ich nicht, aber er hätte es nicht ohne den Befehl des
Kriegsmeisters getan«, erwiderte Tarvitz. »Das ist nur die erste Stufe in einem
viel größeren Plan, dessen Ziel mir nicht bekannt ist, aber wir müssen
versuchen, es zu verhindern.«


Lucius schüttelte den Kopf und verzog verbittert das Gesicht. 


»Nein. Der Primarch würde mich nicht in den Tod schicken, nicht nach
all den Kämpfen, die ich für ihn ausgetragen habe. Sieh dir doch an, was aus
mir geworden ist. Ich war einer von Fulgrims Auserwählten! Ich habe nie
gezögert, nie eine Frage gestellt. Ich wäre Fulgrim in die Hölle gefolgt!«


»Aber ich nicht, Lucius«, sagte Tarvitz, »und du bist mein Freund. Es
tut mir leid, aber wir haben jetzt keine Zeit dafür. Wir müssen die anderen
warnen und dann Schutz suchen. Ich werde die World Eaters informieren. Kümmere
du dich um die Sons of Horus und die Death Guard. Geh nicht auf irgendwelche
Einzelheiten ein. Sag ihnen nur, dass ein Virenangriff unmittelbar bevorsteht. Sie
sollen irgendwo Zuflucht suchen.«


Tarvitz betrachtete den Kantorenpalast, dessen massive Bauweise etwas
Beruhigendes ausstrahlte. 


»Dort muss es Katakomben oder irgendwelche tief unten gelegene Räume
geben. Wenn wir es bis dahin schaffen, werden wir das Ganze vielleicht überleben.
Diese Stadt wird sterben, Lucius, aber ich will verdammt sein, wenn ich mit ihr
sterbe.«


»Ich werde einen Kom-Offizier raufkommen lassen«, sagte Lucius mit
eisiger, zorniger Stimme.


»Gut. Uns bleibt nicht viel Zeit, Lucius. Man wird die Bomben jeden
Moment abwerfen.«


»Das ist eine Rebellion«, sagte er.


»Ja«, stimmte Tarvitz ihm zu. »Das ist es.«


Trotz seiner rituellen Narben war Lucius immer noch der perfekte
Soldat. Ein Talisman, dessen Zuversicht auf andere ansteckend wirken konnte.
Tarvitz wusste, dass Verlass auf ihn war. Der Schwertkämpfer nickte und
entgegnete: »Geh und such Hauptmann Ehrlen. Ich kümmere mich um die anderen
Legionen und bringe unsere Krieger in Sicherheit. Wir werden uns wieder
sprechen.«


»Bis dahin«, sagte Tarvitz.


Lucius drehte sich zu den Nasicae um, bellte einen Befehl und rannte
dann zurück zur Palastkuppel. Tarvitz folgte ihm und warf einen Blick auf den
nördlichen Platz und den dort tobenden Kampf. 


Schreie und die Geräusche der Sägezahnschwerter drangen an sein Ohr. Am
spätmorgendlichen Himmel zogen sich Wolken zusammen. 


Jeden Moment konnten Virusbomben durch die Wolkendecke auf den Planeten
abgeworfen werden. 


Sie würden über ganz Isstvan-III niedergehen und Milliarden Bewohner
töten.


 


In den Schützengräben und den Bunkern im Westen der Choralstadt starben
Männer und Astartes in Stürmen aus Morast und Feuer. Der Dies Irae
erzitterte unter der Wucht der von ihm selbst abgefeuerten Salven. Moderati
Cassar fühlte es, als würde er die riesigen, mehrläufigen Vulkan-Bolter selbst
in Händen halten. 


Der Titan hatte etliche Wunden davongetragen, die Beine waren von
detonierenden Flugkörpern förmlich vernarbt, und auf Bunkern montierte
Geschütze hatten tiefe Furchen im Rumpf hinterlassen.


Cassar fühlte es, aber eine Vielzahl von Wunden konnte den Dies Irae
weder aufhalten noch von seinem Kurs abbringen. Vernichtung war seine Aufgabe,
und der Tod war die Strafe, die er an die Feinde des Imperators austeilte.


Sein Herz blühte auf. Noch nie hatte er sich dem Imperator so nahe
gefühlt, eins mit der Gottesmaschine, einem in den Dies Irae
eingeflossenen Fragment der Kraft des Imperators.


»Aruken, ziehen Sie nach Steuerbord!«, befahl Princeps Turnet, der in
seinem Kommandosessel saß. »Machen Sie einen Bogen um diese Bunker, sonst
spielen die unserem Backbord-Bein übel mit.«


Der Dies Irae machte einen Schlenker zur Seite, sein gewaltiger
Fuß riss dabei von einem Gewirr aus Bunkern die Dächer ab und zerschmetterte
bei der Vorwärtsbewegung Artilleriestellungen. Ein Haufen Isstvanischer Soldaten
verließ fluchtartig die Ruinen und baute hastig schwere Waffen auf, um den
Titan zu beschießen, der über ihnen in die Höhe ragte.


Die Isstvanier waren gut ausgebildet und gut bewaffnet, und auch wenn
der größte Teil ihrer Waffen es nicht mit einer Laserkanone aufnehmen konnte,
sorgten Schützengräben dafür, dass dieser Nachteil wieder ausgeglichen wurde.
Ein Mann mit einem Gewehr war nun mal ein Mann mit einem Gewehr, wenn es zum
Schusswechsel kam.


Die Death Guard schlachtete die Feinde zu Tausenden ab, während sie
sich durch die Gräben kämpfte. Doch die Isstvanier waren zu zahlreich, und sie
hatten auch nicht die Flucht ergriffen. 


Stattdessen wichen sie nur Graben für Graben zurück, während die Death
Guard unverdrossen weiter vorrückte.


Die Isstvanier mit ihren schmucklosen grün-grauen Helmen und den mit
Morast besudelten Flak-Anzüge waren mit bloßem Auge vom Matsch und Geröll
ringsum kaum zu unterscheiden, doch die Sensoren des Dies Irae
projizierten ein gestochen scharfes Bild auf Cassars Netzhaut, auf dem sie
erstaunlich genau auszumachen waren.


Cassar feuerte eine Salve großkalibriger Geschosse ab und sah zu, wie
Morast und Körper Wasserfontänen gleich in die Luft geschleudert wurden. Dann
waren die Isstvanier verschwunden, vernichtet von der Hand des Imperators.


»Feindliche Streitkräfte sammeln sich im vorderen Quadranten backbord«,
meldete Moderati Aruken.


In Cassars Ohren klang diese Stimme endlos weit entfernt, obwohl er nur
auf der anderen Seite der Kommandobrücke des Titans saß.


»Soll sich die Death Guard darum kümmern«, erwiderte Turnet. 


»Konzentrieren Sie sich auf die Artillerie. Die kann uns wehtun.«


Unter sich sah Cassar die graublauen Umrisse der Death Guard rings um
die Bunker schimmern, während zwei Trupps Granaten durch die Schießscharten
warfen und Türen einrannten, um die überlebenden Isstvanier unter
Bolterbeschuss zu nehmen oder sie mithilfe der Flammenwerfer in Asche zu
verwandeln. Vom Kopf des Dies Irae aus betrachtet, wirkte die Death
Guard in ihrer Rüstung wie ein Schwarm Käfer, der sich durch die Schützengräben
bewegten.


Einige Angehörige der Death Guard lagen dort, wo sie gefallen waren,
niedergestreckt durch Artilleriefeuer oder massiven Beschuss der Isstvanischen
Truppen. Doch es waren nur wenige, wenn man im Vergleich dazu die Berge von
toten Isstvaniern sah, die man an jedem Abzweig entdecken konnte. Meter für
Meter wurden die Verteidiger in den nördlichsten Winkel des Geflechts aus Schützengräben
zurückgetrieben. Sobald sie den weißen Marmor einer großen Basilika erreichten,
deren Turm die Form eines Dreizacks aufwies, säßen sie in der Falle und würden
abgeschlachtet werden.


Cassar veränderte die Ausrichtung des Waffenarms des Dies Irae,
so dass der eine Artilleriestellung erfasste, die gut fünfhundert Meter entfernt
lag und die die Reihen der Death Guard mit Flammenzungen und Projektilen unter
Beschuss nahm.


»Princeps!«, rief Cassar. »Feindliche Artillerie bewegt sich im
östlichen Quadranten!«


Turnet antwortete nicht, sondern hörte sich völlig konzentriert etwas
an, das ihm auf seinem persönlichen Kommandokanal mitgeteilt wurde. Der
Princeps nickte, als könnte er so den soeben erhaltenen Befehl bestätigen, dann
rief er: »Halt! Aruken, Vormarsch stoppen! Cassar, Munitionszuführung beenden.«


Instinktiv schaltete Cassar die Waffe ab, die vom Arm des Titans aus
auf den Feind feuerte, und der damit verbundene Schock zwang sein Bewusstsein
zurück auf die Kommandobrücke. Er sah seine Umgebung nicht länger durch die
Augen des Dies Irae, sondern saß nun wieder inmitten der anderen
Offiziere.


»Princeps?«, fragte er, während er die Anzeigen überflog. »Liegt eine
Fehlfunktion vor? Falls ja, sehe ich nichts davon. Die Primärsysteme zeigen
keine Abweichungen an.«


»Es gibt keine Fehlfunktion«, erwiderte Turnet energisch, woraufhin
Cassar von den Informationen aufsah, die in langen Kolonnen an seinen Augen
vorbeizogen.


»Moderati Cassar«, rief Turnet ihm zu. 


»Wie ist Ihre Waffentemperatur?«


»Akzeptabel«, antwortete der. »Ich wollte sie bei dieser Artillerie
hochtreiben.«


»Schließen Sie die Kühlleitungen, und versiegeln Sie die
Magazinzuleitung so bald wie möglich.«


»Princeps«, gab Cassar verwirrt zurück. »Damit wären wir völlig
wehrlos.«


»Das weiß ich«, erwiderte Turnet, als habe er einen Einfaltspinsel vor
sich. »Machen Sie schon, Aruken. Das Schiff muss versiegelt werden.«


»Versiegelt, mein Herr?« Aruken klang so ratlos, wie Cassar sich
fühlte.


»Ja, versiegelt. Wir müssen von oben bis unten luftdicht abgeschlossen
sein.« Während er redete, öffnete er einen Kanal, um sich an die restliche Crew
dieses mächtigen Kriegsschiffs zu wenden. »An die gesamte Crew, hier spricht
Princeps Turnet. Bio-Alarm! Nehmen Sie sofort Ihre Notfallpositionen ein. Die
Schotte werden versiegelt. Schließen Sie die Reaktorventile und halten Sie sich
zur kompletten Abschaltung bereit.«


»Princeps«, meldete sich Aruken zu Wort. »Ist es eine biologische
Waffe? Eine nukleare Waffe?«


»Die Isstvanier verfügen über eine Waffe, über die wir nichts wissen«,
entgegnete Turnet, doch Cassar merkte ihm an, dass das eine Lüge war. »Sie
werden sie in allernächster Zeit zum Einsatz bringen, darum müssen wir alles
runterfahren, sonst werden wir getroffen.«


Durch die Augen des Titans warf Cassar einen Blick auf die Gräben und
Bunkerruinen, in denen die Death Guard weiter vorrückten. »Aber, Princeps, die
Astartes ...«


»Sie haben Ihre Befehle, Moderati Cassar«, herrschte Turnet ihn an,
»und die werden Sie ausführen. Versiegeln Sie jedes Ventil und jede Luke, sonst
werden wir sterben.« 


Er befahl dem Dies Irae, die Luken zu schließen und alle Zugänge
zu versiegeln, doch sein Widerwille hatte zur Folge, dass diese Prozeduren
träge abliefen.


Am Boden unter ihnen bahnte sich die Death Guard weiter ihren Weg durch
die Verteidigungsanlagen der Choralstadt, offenbar unbesorgt über das, was die Isstvanier
auf sie niedergehen lassen wollten oder aber sie wussten überhaupt nichts
davon.


Während draußen der Kampf weitertobte, kehrte im Dies Irae
völlige Ruhe ein.


 


Der große Audienzsaal der Rächender Geist war ein gigantischer
Raum, dessen Decke von unzähligen Pfeilern getragen wurde. Die Wände waren mit
Marmor verkleidet und die Pilaster aus massivem Gold. Diese Pracht ließ sich
mit nichts vergleichen, was Sindermann je zuvor gesehen hatte, und auch die Mienen
der Tausende von anderen Memoratoren, die den Saal füllten, wiesen den
ehrfürchtigen Ausdruck von Kindern auf, denen man etwas Neues, Unbekanntes
präsentierte. Beim Anblick der vielen vertrauten Gesichter vermutete
Sindermann, dass sämtliche Memoratoren der Flotte der Einladung gefolgt waren.


Der Kriegsmeister und Maloghurst standen auf einem erhöhten Podest am
anderen Ende des Saals und damit zu weit entfernt, um Sindermann, Mersadie oder
Euphrati in der Menge auszumachen.


Zumindest hoffte er das aber wer vermochte schon zu sagen, wie gut das
Sehvermögen eines Astartes war, von einem Primarchen ganz zu schweigen?


Beide Astartes trugen cremefarbene Gewänder mit Gold- und Silberborte,
neben ihnen stand eine Abordnung Krieger. An den Wänden hatte man mehrere große
Bildschirme aufgehängt.


»Das sieht aus wie eine Iteratorenzusammenkunft auf einer unterworfenen
Welt«, sprach Mersadie das aus, was er dachte. 


Es glich sogar so sehr einer Iteratorenzusammenkunft, dass er sich zu
fragen begann, welche Botschaft vermittelt und wie sie unterstrichen werden
sollte. Er sah sich um und suchte nach Stimmungsmachern in der Menge, die an
exakt bestimmten Stelle in der Rede applaudieren und jubeln sollten, um die
anderen in die gewünschte Richtung zu lenken. Jeder der Bildschirme zeigte einen
Ausschnitt von Isstvan-III vor einem schwarzen Hintergrund, auf dem die Flotte
des Kriegsmeisters als kräftig leuchtende, silberne Flecken zu sehen war.


»Euphrati«, sagte Mersadie, als sie sich einen Weg durch die Menge
bahnten. »Sie erinnern sich noch, wie ich davon sprach, das hier sei keine gute
Idee?«


»Ja, und?«, erwiderte sie und verzog den Mund zu einem breiten,
unschuldigen Lächeln.


»Nun, inzwischen glaube ich sogar, dass dies hier sogar eine verdammt
schlechte Idee war. Sehen Sie sich doch nur an, wie viele Astartes anwesend
sind.«


Sindermann folgte Mersadies Blick und begann angesichts der zahlreichen
bewaffneten Krieger zu schwitzen. 


Wenn auch nur einer von denen sie erkannte, war es um sie geschehen.


»Wir müssen sehen«, sagte Euphrati, drehte sich zu ihm um und fasste
ihn am Armel. »Sie müssen sehen.«


Er spürte die Wärme ihrer Berührung, und in ihren Augen sah er ein
Feuer lodern, das ihn an die unheilvolle Ruhe vor einem verheerenden Sturm
erinnerte. Erschrocken wurde ihm bewusst, dass er ein wenig Angst vor Euphrati
verspürte. Die Menge drängte ungeduldig zusammen, und Sindermann hielt sein
Gesicht von den Astartes abgewandt, die scheinbar starr in die Saalmitte
blickten.


Euphrati drückte Mersadies Hand, als die Bildschirme zum Leben erwachten
und die versammelten Memoratoren entsetzt den Atem anhielten. Die blutroten
Straßen der Choralstadt erschienen. Die Bilder füllten die riesigen Monitore
komplett aus, und Sindermann stieg angesichts eines solchen Gemetzels die Galle
hoch. 


Ihm kam das Blutbad in den Flüsterspitzen ins Gedächtnis, und er sagte
sich, dass die Astartes für genau so etwas geschaffen worden waren. Doch diese
Tatsache so blutrünstig vor Augen geführt zu bekommen, das war etwas, an das er
sich niemals gewöhnen würde. Leichen pflasterten die Straße. Fast jede
Oberfläche war so vollständig in Rot getaucht, dass man meinen konnte, es hätte
Blut geregnet.


»Die Memoratoren sagen, Sie wollen Krieg sehen«, sagte Horus, dessen
Stimme mühelos bis in die hintersten Winkel des Saals getragen wurde. »Nun,
hier ist Ihr Krieg.«


Sindermann sah mit an, wie sich das Bild auf dem Monitor veränderte,
ein Stück zurückfuhr und dann zum dunklen, mit Sternen übersäten Himmel
schwenkte.


Brennende Lichtspeere kamen vom Himmel herab und rasten auf das
Kampfgetümmel zu.


»Was ist das?«, fragte Mersadie.


»Das sind Bomben«, flüsterte Sindermann vor Entsetzen und Unglauben.
»Der Planet wird bombardiert.« 


»Und so fängt es an«, sagte Euphrati.


 


Der Platz vor dem Tempel bot einen wahrhaft entsetzlichen Anblick. Das
Blut stand knöchelhoch zwischen Tausenden von Toten. Die meisten Opfer waren
von Boltergeschossen zerfetzt worden, dennoch gab es viele, die mit
Sägezahnschwertern niedergemetzelt worden waren oder denen man auf andere Weise
die Gliedmaßen vom Leib getrennt hatte.


Tarvitz rannte zu dem behelfsmäßigen Bollwerk in der Platzmitte, dessen
Brustwehre aus übereinandergestapelten Leichen zwischen den bei der Landung
demolierten Landekapseln bestanden. 


Ein World Eater mit blutbeschmierter Rüstung und vernarbtem Gesicht
nickte ihm zu, als er über den menschlichen Schutzwall kletterte. Die Rüstung
des Kriegers war so mit Blut bedeckt, dass sich Tarvitz fragte, warum er sie
nicht von vornherein rot angestrichen hatte. 


»Hauptmann Ehrlen«, sagte er. »Wo ist er?« 


Der Krieger vergeudete kein Wort, sondern deutete nur mit dem Daumen
auf einen Mann, an dessen Brustpanzer Dutzende Augenblicks-Eide flatterten.
Tarvitz nickte zum Dank und durchquerte das Bollwerk. Dabei kam er an
verletzten Astartes vorbei, die von einem Apothekarius behandelt wurden. Allerdings
sah er aus, als hätte er sich mindestens so sehr ins Gefecht gestürzt wie seine
Patienten. Neben ihm lagen zwei gefallene World Eaters, die man unfeierlich
dorthin geschafft hatte, wo sie nicht im Weg waren. 


Ehrlen sah auf, als sich Tarvitz ihm näherte. Das Gesicht des
Hauptmanns hatte bei einer früheren Schlacht schwere Verbrennungen
davongetragen, und an seiner Axt klebte so viel getrocknetes Blut, dass sie
eher an einen Knüppel erinnerte.


»Täusche ich mich, oder haben die Emperors Children uns tatsächlich
Verstärkung geschickt?«, rief Ehrlen sehr zum Vergnügen der anderen World
Eaters. »Ein ganzer Krieger! Wir können beruhigt sein, jetzt wird der Feind
sofort die Flucht ergreifen.«


»Hauptmann«, erwiderte Tarvitz und stellte sich zu Ehrlen an die
Barrikade aus toten Isstvaniern. »Ich bin Hauptmann Saul Tarvitz, und ich bin
hergekommen, um Sie zu warnen, dass Sie mit Ihren Trupps sofort irgendwo Schutz
suchen müssen.«


»Schutz suchen? Unmöglich«, gab Ehrlen zurück und deutete mit einem
Nicken auf die gegenüberliegende Platzseite. »Die formieren sich neu. Wenn wir jetzt
unsere Position verlassen, werden die uns überrennen.« 


»Die Isstvanier verfügen über eine Bio-Waffe«, behauptete Tarvitz, denn
er wusste, dass er die World Eaters nur mit einer Lüge überzeugen konnte. »Sie
werden sie zünden und mit ihr alles und jeden in der Choralstadt zerstören.«


»Die werden ihre eigene Hauptstadt zerstören? Ich dachte, das hier sei
für die so was wie eine Kirche. Etwas Heiliges.«


»Sie haben ja bereits gezeigt, wie wenig ihnen ihre eigenen Leute wert
sind«, hielt Tarvitz dagegen und zeigte auf die Berge von Toten. 


»Sie werden ihre Stadt opfern, weil sie uns damit töten können. Ihren
Planeten von uns zu befreien, ist ihnen mehr wert als diese Stadt.«


»Und darum sollen wir unsere Position aufgeben?«, fragte Ehrlen, als
hätte Tarvitz höchstpersönlich seine Ehre beleidigt. 


»Woher wissen Sie überhaupt davon?«


»Ich bin eben aus dem Orbit hergekommen. Die Waffe ist bereits
gestartet worden. Wenn Sie sich an der Oberfläche aufhalten, sobald das Virus
zuschlägt, werden Sie sterben. Auch wenn Sie mir kein anderes Wort glauben
wollen dies müssen Sie mir glauben.«


»Und was schlagen Sie vor, wohin wir uns begeben sollen?«


»In westliche Richtung, Hauptmann«, antwortete Tarvitz und warf einen
flüchtigen Blick zum Himmel. »Der Rand des Grabensystems ist übersät mit
Bunkern. Wenn Sie Ihre Leute dorthin bringen, sollten sie in Sicherheit sein.«


»Sollten sie?«, wiederholte Ehrlen. 


»Mehr können Sie mir nicht bieten?« 


Er sah Tarvitz einen Moment lang an. »Wenn Sie sich irren, dann wird
das Blut meiner Krieger an Ihren Händen kleben, und ich werde Sie umbringen.«


»Ich habe schon verstanden, Hauptmann«, drängte Tarvitz, »aber uns
bleibt nicht viel Zeit.«


»Also gut, Hauptmann Tarvitz«, sagte Ehrlen. »Sergeant Fleiste, linke
Flanke! Sergeant Wronde, rechte Flanke! World Eaters, wir rücken nach Westen
vor, Klingen frei!«


Die World Eaters zückten ihren Kettenäxte und Schwerter. Die
blutverschmierten Sturmeinheiten eilten nach vorn und kletterten über die
behelfsmäßigen Barrikaden aus Leichen.


»Kommen Sie, Tarvitz?«, fragte Ehrlen.


Der nickte, zog sein Schwert und folgte den World Eaters über den
Platz.


Obwohl sie ebenfalls Astartes waren, wusste er doch, dass sie ihn wie
einen Fremden betrachteten, als sie fluchend zwischen den Toten hindurch den
Platz überquerten, um in die potenzielle Sicherheit eines der Bunker zu gelangen.


Tarvitz sah zur Wolkendecke und fühlte, wie sich seine Brust
verkrampfte.


Die ersten brennenden Streifen sanken auf die Stadt herab.


 


»Es hat begonnen«, sagte Loken.


Lachost sah vom Feld-Kom auf. Feurige Streifen durchzogen den Himmel
und hielten auf die Choralstadt zu. Loken versuchte, Winkel und Geschwindigkeit
der brennenden Pfeilspitzen zu berechnen. Einige würden zwischen den Türmen der
Sirenenfeste runtergehen so wie Stunden zuvor die Landekapseln der Sons of
Horus, und bis zum Aufprall waren es nur noch Minuten.


»Hat Lucius sonst noch etwas gesagt?«


»Nein«, antwortete Lachost. »Irgendeine Bio-Waffe, weiter nichts. Es
klang, als habe er sich mitten in einem Feuergefecht befunden.«


»Tarik«, rief Loken. 


»Wir müssen sofort Schutz suchen! Unter der Sirenenfeste!«


»Wird das genügen?«


»Wenn die ihre Katakomben tief genug gegraben haben, dann vielleicht
ja.«


»Und wenn nicht?«


»Dann werden wir alle sterben, wenn es stimmt, was Lucius gesagt hat.«


»Dann sollten wir uns lieber beeilen.«


Loken wandte sich zu den Sons of Horus um, die sich ihm näherten: »Ihr
da! Zur Sirenenfeste und Schutz suchen! Sofort!«


Der nächstgelegene Turm der Sirenenfeste war eine Monstrosität aus grotesk
gewundenen Statuen und Wasserspeiern mit beängstigenden Fratzen, eine Vision
aus einer uralten Hölle Isstvanischer Mythen. Die Sons of Horus lösten ihre
Marschformation auf und rannten los.


Loken hörte den typischen Knall einer Detonation hoch über der Stadt
und trieb sich zu noch größerer Eile an, während er in die Düsternis des
Grabturms ein tauchte. Im Inneren war es dunkel und erschreckend. Der Boden war
mit gequälten, halb menschlichen Gestalten übersät, die steinerne Hände nach
oben reckten, als würden sie durch die Gitterstäbe einer Zelle greifen.


»Dort geht es nach unten«, sagte Torgaddon, und Loken folgte, als die
Astartes auf den Eingang zu den Katakomben zuhielten, einem monströsen
steinernen Kopf mit einem Durchgang, der in dessen Schlund führte.


Als die Dunkelheit ihn umschloss, vernahm Loken ein vertrautes
Geräusch, das jenseits der Mauern der Sirenenfeste seinen Ursprung hatte.


Es war ein Kreischen.


Es war das Todeslied der Choralstadt.


 


Die ersten Virusbomben explodierten hoch über der Choralstadt,
gewaltige Detonationen verstreuten die tödliche Ladung weit in die Atmosphäre.
Die Virenstränge, die auf Isstvan-III zum Einsatz kamen, sollten alles Leben auf
der Planetenoberfläche ausradieren, und sie stellten die effizienteste Waffe
dar, die der Kriegsmeister zum Einsatz bringen konnte. Die Bomben waren
leistungsfähig genug, um eine Planetenbevölkerung gleich hundertfach zu töten,
und sie waren so programmiert, dass sie über den Planeten verteilt über
verschiedenen Zielen in unterschiedlicher Höhe detonierten.


Das Virus bahnte sich seinen Weg durch Wälder und über Ebenen, strömte
an Algen entlang und ritt auf den Luftströmungen mit, um jeden Punkt auf dem
Globus zu erreichen. 


Es überwand Berge, durchschritt Flüsse und grub sich durch Gletscher.
Es war die todbringendste Waffe des Imperiums, so grausam, dass der Imperator
den Gedanken verabscheute, sie zum Einsatz kommen zu lassen.


Die Bomben gingen zwar überall auf Isstvan-III nieder, aber am
konzentriertesten wurde die Choralstadt bombardiert.


 


Die World Eaters waren am weitesten von einem Schutzraum entfernt und
dem ersten Bombenteppich somit am schlimmsten ausgesetzt. Einige hatten es bis
in die Bunker geschafft, der größte Teil von ihnen jedoch nicht. Die Krieger
sanken auf die Knie, als das Virus ihre Rüstung durchdrang. Extrem
korrodierende Kampfstoffe waren in die Virenstruktur eingebaut, die Schläuche
und Verbindungselemente aus Kunststoff zerfraßen oder die sich ihren Weg durch
im Gefecht erlittene Beschädigungen der Rüstung bahnten.


Schreiend gingen die Astartes zu Boden, aber der Schrecken ihrer
Schreie war nicht annähernd so entsetzlich wie der eigentliche Anlass. 


Das Virus löste die Zellverbindungen auf molekularer Ebene auf, und die
Opfer verwandelten sich innerhalb weniger Minuten nach dem Kontakt in eine
Suppe aus stinkendem Fleisch. Zurück blieb am Ende nur eine wässrige Lösung in
einer verrottenden Rüstung. Auch viele von denen, die es zu den rettenden
Bunkern schafften und die Türen hinter sich zuzogen, starben unter Qualen, da
sie feststellen mussten, dass sie das unerbittliche Virus mitgeschleppt hatten.


Unter der Zivilbevölkerung breitete sich das Virus schneller aus, als
man es sich vorstellen konnte, da es inerhalb eines verseuchten Atemzugs von
einem Opfer auf das nächste übersprang. Die Leute brachen auf der Stelle
zusammen, das Fleisch strömte von ihren Knochen, während das Nervensystem
kollabierte und sich die Knochen in eine breiige Masse verwandelten. 


Grelle Explosionen heizten das Festmahl für die Viren weiter an und
ließen die tödlichen Reaktionen weiter umsich greifen. Das Todbringende an
diesem Virus war zugleich dessen ärgster Feind, denn sobald es keinen Wirt mehr
gab, der weitere Opfer anstecken konnte, begann sich das Virus selbst zu
verzehren. 


Doch das Bombardement aus dem Orbit war unerbittlich und überzog den
gesamten Planeten nach einem ausgeklügelten Plan, wonach sich die Explosionen weit
genug überlappten, damit niemand entrinnen konnte. 


Ganze Königreiche und Vasallenstaaten wurden binnen Minuten
ausgelöscht, uralte Kulturen, die die Alte Nacht überlebt und Dutzende von
Invasionen überstanden hatten, gingen unter, ohne dass sie jemals den Grund dafür
erfuhren. Millionen wurden qualvoll dahingerafft, da ihre Körper sie im Stich
ließen und zerfielen, bis nur ein Klumpen verrottender Materie übrig war.


 


Sindermann sah mit an, wie sich auf den riesigen Bildschirmen die
Dunkelheit über dem dargestellten Ausschnitt des Planeten unter ihnen
ausbreitete. Das geschah als breiter schwarzer Ring, der sich mit erstaunlicher
Schnelligkeit auf der Oberfläche voranfraß. 


Zurück blieb graue Leere. Eine weitere Welle der Verderbnis kroch aus
einer anderen Richtung kommend über den Planeten. Beide Massen begegneten sich
und griffen dann auf die noch verschont gebliebenen Regionen über. 


»Was ... was ist das?«, flüsterte Mersadie. 


»Das haben Sie bereits gesehen«, antwortete Euphrati. 


»Der Imperator hat es Sie durch mich sehen lassen. Es ist der Tod.« 


Sindermanns Magen drehte sich um, als er an die abscheulichen Visionen
von Tod und Zerfall dachte: wie sich sein Fleisch vor seinen Augen auflöste und
um ihn herum alles von schwarzer Verderbnis erfasst wurde. 


Genau das spielte sich jetzt gerade auf Isstvan-III ab. 


Das war der Verrat. 


Er fühlte sich, als hätte man ihm alles Blut aus den Adern gesaugt. 


Eine ganze Welt wurde vom Tod überrannt. Er fühlte ein Echo jener
Angst, von der die Bewohner auf Isstvan-III erfasst worden waren, aber es war
eine milliardenfach verstärkte Angst, und dieses Ausmaß überstieg seinen
Verstand. 


»Sie sind Memoratoren«, sagte Keeler mit leiser, trauriger Stimme. 


»Sie beide. Vergessen Sie das hier nicht. Geben Sie es weiter. Jemand
muss davon erfahren.« 


Er nickte nur benommen, da der Anblick ihn keine Worte finden ließ. 


»Kommen Sie«, redete Euphrati weiter. »Wir müssen gehen.« 


»Gehen?«, wiederholte Mersadie, die den Blick nicht von dem Tod dieser
Welt abwenden konnte. »Wohin?« 


»Fort.« Euphrati lächelte und nahm sie beide an der Hand, dann führte
sie sie durch die wie erstarrt dastehende Menge an den Rand des Saals. 


Zunächst ließ Sindermann sie gewähren, da er nur noch einen Fuß vor den
anderen setzen konnte, doch dann wurde ihm bewusst, dass sie auf die Astartes
zugingen, die über die Menge wachten. 


Besorgt zog er sie zurück. »Euphrati«, zischte er ihr zu. 


»Was machen Sie da? Wenn diese Astartes uns erkennen ...«


»Vertrauen Sie mir, Kyril«, gab sie zurück. 


»Genau darauf zähle ich.«


Euphrati näherte sich mit ihnen im Schlepptau einem hochaufragenden
Krieger, der ein Stück abseits der anderen stand. 


An der Körpersprache dieses Mannes konnte Sindermann ablesen, dass das
Geschehen ihn genauso schockierte wie sie. Der Astartes drehte sich zu ihnen
um, sein Gesicht war knorrig und alt wie abgewetztes, hartes Leder.


Genau vor ihm blieb Euphrati stehen. »Iacton, ich benötige Ihre Hilfe.«


Iacton Qruze. Sindermann hatte Loken über ihn reden hören. 


Der »Halbgehörte«.


Er war ein Krieger vom alten Schlag, dessen Stimme in den höheren
Kommandoebenen kein Gehör mehr fand. 


Ein Krieger vom alten Schlag ...


»Sie benötigen meine Hilfe?«, fragte Qruze. »Wer sind Sie?«


»Mein Name ist Euphrati Keeler, und dies ist Mersadie Oliton«, erwiderte
sie, als sei eine so förmliche Vorstellung am Rande eines Blutbads das
Normalste auf der Welt, »und das ist Kyril Sindermann.«


Sindermann sah Qruze an, dass er die Namen wiedererkannte. Er kniff die
Augen zusammen, da jeden Moment ein lauter Ruf ertönen würde, der alle übrigen
Astartes auf sie aufmerksam machen sollte.


»Loken hat mich gebeten, nach Ihnen Ausschau zu halten«, kam Qruze'
Antwort.


»Loken?«, warf Mersadie ein. »Sie haben von ihm gehört?«


Der Mann schüttelte den Kopf. »Er bat mich, für Ihren Schutz zu sorgen,
solange er weg ist. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie er das meinte.«


»Und wie meinen Sie das?«, fragte Sindermann, dem nicht gefiel, wie
Qruze immer wieder skeptische Blicke in Richtung der anderen Astartes warf.


»Nicht so wichtig«, gab Qruze zurück.


»Iacton«, befahl Euphrati ruhig, aber bestimmend. 


»Sehen Sie mich an.« Der Astartes mit dem zerknautschten Gesicht
betrachtete die zierliche Euphrati, und Sindermann spürte, wie viel Macht und
Entschlossenheit sie verströmte.


»Sie sind nicht länger der Halbgehörte«, fuhr sie fort. 


»Jetzt wird Ihre Stimme lauter wahrgenommen als jede andere in Ihrer
Legion. Sie halten an der alten Zeit fest und wünschen sich mit der Nostalgie
der Ehrwürdigen, diese Zeit würde wiederkommen. Diese Zeit liegt im Sterben,
Iacton, aber mit Ihrer Hilfe können wir sie zurückholen .«


»Was reden Sie da, Frau?«, knurrte Qruze.


»Ich möchte, dass Sie an Cthonia zurückdenken«, forderte sie ihn auf.


Sindermann zuckte zurück, als er eine Welle elektrischer Energie verspürte,
die von ihr ausging, als sei ihre Haut aufgeladen.


»Was wissen Sie über die Welt, auf der ich geboren bin?«


»Nur das, was ich in Ihnen sehe, lacton«, sagte Euphrati. Hinter ihren Augen
erwachte ein schwaches Leuchten, ihre Worte klangen nach Versprechen und
Verführung. »Die Ehre und Entschlossenheit, aus der heraus die Luna Wolves
geformt wurden. Sie sind der Einzige, der sich erinnert, Iacton. Sie sind der
einzig Verbliebene, der verkörpert, was es heißt, ein Astartes zu sein.«


»Sie wissen nichts über mich«, beharrte er, doch Sindermann erkannte,
dass ihre Worte zu ihm durchdrangen und die Barrieren überwanden, die die
Astartes zwischen sich und den Sterblichen errichtet hatten.


»Ihre Brüder nannten Sie den Halbgehörten, aber Sie stellen sie
deswegen nicht zur Rede. Ich weiß, Sie machen das nicht, weil ein cthonischer
Krieger der Ehre verpflichtet ist und unbedeutende Beleidigungen nicht zur
Kenntnis nimmt. Ich weiß auch, dass man nicht auf Ihren Rat hört, weil Ihre
Stimme von gestern ist, als der Große Kreuzzug noch etwas Hehres war, mit dem
der Menschheit etwas Gutes getan werden sollte.«


Qruze' Gesicht sprach Bände über das Ringen, das sich in seiner Seele
abspielte.


Loyalität gegenüber seiner Legion wetteiferte mit seiner Loyalität
gegenüber den Idealen, die diese Legion überhaupt erst hatten entstehen lassen.


Schließlich lächelte er wehmütig und sagte: »Nichts zu Anstrengendes.« 


Dann sah er zum Kriegsmeister und zu Maloghurst. 


»Kommen Sie«, wandte er sich wieder an die Gruppe vor ihm. 


»Folgen Sie mir.«


»Wohin?«, fragte Sindermann.


»In Sicherheit«, erwiderte er. »Loken bat mich, auf Sie aufzupassen,
und das werde ich tun. Und jetzt schweigen Sie und folgen mir.«


Qruze machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu einer der vielen
Türen, die aus dem Audienzsaal führten. Euphrati blieb dicht hinter ihm,
Sindermann und Mersadie trotteten neben ihr her, ohne zu wissen, wohin sie
gebracht werden sollten. Kurz vor der Tür, einem großen Portal aus polierter
Bronze, gab Qruze den beiden dort Wache haltenden Kriegern ein Zeichen, damit
sie ihm Platz machten.


»Ich bringe die hier nach unten«, sagte er.


»Unser Befehl lautet, niemanden gehen zu lassen«, erklärte einer der
Wachleute.


»Und ich gebe Ihnen einen neuen Befehl«, sagte Qruze mit einer
stählernen Entschlossenheit, die Sindermann zuvor nicht aufgefallen war. »Geben
Sie den Weg frei. Oder wollen Sie sich dem Befehl eines vorgesetzten Offiziers
verweigern?«


»Nein, mein Herr«, sagte der Krieger, verbeugte sich und zog die Tür
auf.


Qruze nickte den Wachleuten zu, dann gab er seinen drei Begleitern ein
Zeichen, damit sie durchgingen.


Sindermann, Euphrati und Mersadie verließen den Audienzsaal, und als
die Tür hinter ihnen zufiel, hatte das etwas erschreckend Endgültiges an sich.
Die Geräusche von der Oberfläche des sterbenden Planeten und das schockierte
Keuchen aus der Menge verstummten schlagartig, und die einsetzende Stille
sorgte für eine beunruhigende Atmosphäre.


»Und was machen wir nun?«, wollte Mersadie wissen. 


»Ich bringe uns so weit von der Rächender Geist weg wie
möglich«, erwiderte Qruze.


»Weg vom Schiff?«, fragte Sindermann.


»Ja«, bestätigte Qruze. »Ihre Art ist auf diesem Schiff in Gefahr —
sogar in großer Gefahr.«


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





Zwölf  





      Säuberung  


      Lasst die Galaxis brennen         


Die Gottesmaschine


 


 


DIE SCHREIE DER TODESKAMPFE in der Choralstadt kamen in gewaltigen
Wellen und schlugen wie ein Tsunami gegen den Kantorenpalast. In den Straßen,
die unterhalb des Bauwerks sowie mitten hindurch verliefen, lösten sich die
Bewohner der Stadt dort auf, wo sie gerade standen oder gingen, und ihre Körper
vergingen in einem Strom aus zerfallendem Fleisch.


Die Menschen, die sich in den Straßen drängten, schrien ihren Hass und
ihre Angst hinaus, und sie beteten ihre Götter an, sie zu erlösen. Millionen
schrien gleichzeitig, und die Folge davon war ein verheerender schwarzer
Todessturm. Eine Kriegssängerin flog über sie hinweg und versuchte, mit ihren
Liedern den Schmerz und die Qual zu lindern, aber das Virus erwischte auch sie,
und anstatt die Götter von Isstvan zu preisen, hustete sie schwarze Wolken aus,
während das Virus sie von innen auffraß. Wie ein abgeschossener Vogel stürzte
sie trudelnd auf die Sterbenden unter ihr.


Eine klobige Gestalt tauchte auf dem Palastdach auf. Der Ältere Rylanor
bewegte sich bis zur Dachkante und schaute sich das grausige Schauspiel auf den
Straßen an. Sein Cybot-Körper war gegen alle Einflüsse der Umwelt abgeschottet,
und das wesentlich besser als jede AstartesRüstung, so dass der tödliche Wind
ihn wirkungslos umwehte, während er Zeuge vom Sterben der Stadt wurde. 


Rylanor schaute hinauf zum Himmel, wo weit oben im Orbit die Flotte des
Kriegsmeisters immer mehr todbringende Bomben auf Isstvan-III abwarf. Der alte
Cybot stand allein da — als einzige friedliche Note inmitten der Todesschreie
der Choralstadt.


 


»Gut, dass wir so stabile Bunker gebaut haben«, sagte Hauptmann Ehrlen.


Die Finsternis im versiegelten Bunker wurde nur durch die Schreie der
Sterbenden untermalt, die durch die dicken Mauern drangen. 


Erschreckend wenige aus den Reihen der World Eaters hatten es in das
Netzwerk aus Bunkern geschafft, das sich entlang der Gräben erstreckte. 


In der Dunkelheit warteten sie und lauschten, wie das Virus die
Bevölkerung effizienter und schneller tötete, als es ihnen mit ihren
Kettenäxten möglich gewesen wäre.


Tarvitz war ebenfalls bei ihnen und wurde entsetzt Zeuge eines
millionenfachen Sterbens. Die World Eaters machten einen ungerührten Eindruck,
da der Tod von Zivilisten für sie bedeutungslos war.


Die Schreie wurden allmählich leiser und wichen einem dumpfen Stöhnen.
Schmerz und Angst mischten sich unter das ferne Grollen eines langsamen Todes.


»Wie viel länger müssen wir uns noch wie Ratten hier verkriechen?«,
wollte Ehrlen wissen.


»Das Virus wird schnell ausgebrannt sein«, antwortete Tarvitz. 


»Das ist auch der Sinn der Sache: Erst frisst es alles Lebende auf,
dann bleibt das leere Schlachtfeld zurück, damit der Feind es einnehmen kann.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte er.


Tarvitz sah ihn lange an. Er hätte Ehrlen die Wahrheit sagen können,
und der Mann hätte auch verdient, sie zu erfahren, aber was sollte das
bewirken? Womöglich würden die World Eaters ihn allein dafür töten, dass er soetwas
aussprach. Immerhin war ihr eigener Primarch in die Verschwörung des Kriegsmeisters
verstrickt.


»Ich habe schon miterlebt, wie solche Waffen eingesetzt wurden«,
antwortete er stattdessen.


»Ich hoffe, Sie haben Recht«, knurrte Ehrlen, den Tar vitz' Erklärung
längst nicht überzeugt hatte. »Viel länger werde ich mich hier nicht verkriechen.«


Der World Eater sah zu seinen Kriegern, die in ihren blutbesudelten
Rüstungen dicht gedrängt saßen. Dann hob er seine Axt und rief: »Wrathe, haben
Sie die Sons of Horus erreichen können?«


»Noch nicht«, erwiderte der Angesprochene. Tarvitz konnte sehen, dass
Wrathe ein Veteran war, an dessen Kopf sich zahlreiche Kortikal-Implantate
befanden. »Ich höre Gerede, aber nichts davon ist an uns gerichtet.«


»Dann leben sie also noch?«


»Möglicherweise.«


Ehrlen schüttelte den Kopf. »Sie haben uns überrumpelt. Wir dachten,
wir hätten diese Stadt eingenommen, und dann kommt so etwas.«


»Keiner hatte damit rechnen können«, hielt Tarvitz dagegen.


»Nein, es gibt dafür keine Ausflüchte«, meinte Ehrlen mit versteinerter
Miene. »Die World Eaters müssen immer einen Schritt weiter gehen als der
Gegner. Wenn der Feind angreift, schlagen wir sofort zurück. Wenn er sich
eingräbt, graben wir ihn wieder aus. Wenn er unsere Krieger tötet, löschen wir
seine Städte aus. Aber diesmal ging der Feind einen Schritt weiter als wir. Wir
griffen diese Stadt an, und sie zerstörten ihre Stadt, um uns mit in den Tod zu
reißen.« 


»Keiner von uns hat damit rechnen können, Hauptmann«, wandte Tarvitz
ein. »Auch nicht die Emperors Children.« 


»Nein, Tarvitz, das hier war unser Kampf. Die Emperors Children und die
Sons of Horus sollten die Bestie enthaupten, aber wir wurden losgeschickt, um
ihr das Herz aus dem Leib zu schneiden. Diesem Feind konnten wir weder Angst
machen, noch ihn in Verwirrung stürzen. Die Isstvanier mussten getötet werden.
Ob die anderen Legionen das anerkennen oder nicht, aber die World Eaters waren
diejenigen, die die Stadt einnehmen mussten. Und wir übernehmen für unser
Versagen die Verantwortung.«


»Sie haben das nicht zu verantworten«, sagte Tarvitz.


»Ein geringerer Soldat gibt vor, dass nicht er versagt hat, sondern
seine Vorgesetzten«, beharrte Ehrlen. »Aber ein Astartes weiß, dass er
derjenige ist, der versagt hat.«


»Nein, Hauptmann«, widersprach ihm Tarvitz. »Sie verstehen nicht. Was
ich sagen will ...«


»Ich habe was«, rief plötzlich Wrathe aus seiner Ecke im Bunker.


»Die Sons of Horus?«, fragte Ehrlen.


Wrathe schüttelte den Kopf. »Death Guard. Sie haben in einem Bunker
weiter westlich Schutz gesucht.«


»Was sagen sie?«


»Dass das Virus abebbt.«


»Dann können wir ja bald nach draußen gehen«, stellte Ehrlen erfreut
fest. »Wenn die Isstvanier herkommen, um ihre Stadt wieder einzunehmen, werden
wir sie bereits erwarten.«


»Nein«, sagte Tarvitz. »Der Angriff mit dem Virus besteht noch aus
einer weiteren Phase.«


»Und die wäre?«, wollte Ehrlen ungeduldig wissen. 


»Der Feuersturm.«


 


»Jetzt sehen Sie es«, sagte Horus an die versammelten Memoratoren
gerichtet. »Dies ist Krieg. Dies ist Grausamkeit und Tod. Dies tun wir für Sie,
und doch wenden Sie Ihren Blick ab.«


Weinende Männer und Frauen klammerten sich aneinander, unfähig zu
begreifen, in welchem Ausmaß soeben im Namen des Imperiums gemordet worden war.


»Sie sind als Chronisten des Großen Kreuzzugs auf mein Schiff gekommen,
und Sie haben viel erreicht. Aber die Dinge ändern sich, und mit ihnen ändern
sich die Zeiten«, redete Horus weiter, während die Astartes-Krieger entlang den
Wänden die Türen schlossen und sich mit vor die Brust gehaltenen Boltern vor
den Memoratoren aufbauten.


»Der Große Kreuzzug ist vorüber«, erklärte Horus mit schallender
Stimme. »Die Ideale, für die der Kreuzzug stand, sind tot, und alles, wofür wir
gekämpft haben, war eine Lüge. Bis jetzt. Denn jetzt werde ich den Kreuzzug auf
seinen rechten Weg zurückbringen und die Galaxis retten, die der Imperator im
Stich gelassen hat.«


Erstaunte Laute und Jammern durchliefen den Saal, und er genoss die
Freiheit, diese Dinge laut auszusprechen. Geheimnistuerei und Ablenkung waren
nicht länger nötig. Jetzt konnte er die ganze Großartigkeit seiner Pläne für
die Galaxis enthüllen und die Maske fallen lassen, um seine wahren Absichten
kundzutun.


»Sie protestieren, aber gewöhnliche Sterbliche können nicht einmal
hoffen, die Dimensionen meiner Pläne zu begreifen«, fuhr er fort und labte sich
an den panischen Blicken, die im Publikum um sich griffen.


Kein Iterator hatte je sein Publikum so vollständig in der Hand gehabt.


»Bedauerlicherweise bedeutet dies, dass es für Ihresgleichen auf diesem
neuen Kreuzzug keinen Platz mehr gibt. Ich werde den größten Krieg entfesseln,
den die Galaxis jemals erlebt hat, und ich kann mich nicht durch diejenigen von
meinem Weg abbringen lassen, die mir nicht loyal gegenüberstehen.«


Horus lächelte.


Das Lächeln eines engelsgleichen Henkers.


»Tötet sie«, befahl er. »Tötet sie alle.«


Schüsse bohrten sich auf Befehl des Kriegsmeisters in die Menge. 


Fleisch zerplatzte in blutigen Explosionen, und allein die erste Salve
forderte hundert Tote. Die Schreie setzten ein, als die Memoratoren vor den
Astartes davonliefen, die sich in ihrer Mitte aufhielten.


Aber es gab kein Entkommen.


Gewehre wurden abgefeuert, brüllende Kettenschwerter fuhren auf ihre
Opfer herab.


Das Gemetzel dauerte nicht einmal eine Minute, und Horus wandte sich
von dem Morden nur deshalb ab, weil er den finalen Todeskampf von Isstvan-III
nicht verpassen wollte. Abaddon trat aus dem Schatten hervor, von dem aus er
und Maloghurst das Abschlachten der Memoratoren verfolgt hatten.


»Milord«, sagte Abaddon und verbeugte sich tief. 


»Was gibt es, mein Sohn?«


»Die Beobachter melden, dass sich das Virus fast aufgezehrt hat.«


»Und die Gaskonzentration?«


»Weit oberhalb des messbaren Bereichs«, meinte Abaddon lächelnd. »Die
Schützen warten auf Ihren Befehl.«


Horus betrachtete die wirbelnden giftigen Wolken, die den Planeten
einhüllten.


Nur ein einziger Funke war nötig.


Er stellte sich den Planeten am Ende einer Zündschnur vor, die in der
gesamten Galaxis eine Feuersbrunst auslöste und bis nach Terra führte. »Befehlt
den Schützen, das Feuer zu eröffnen«, befahl Horus mit kalter Stimme. »Lasst
die Galaxis brennen!«


 


»Der Imperator stehe uns bei«, flüsterte Moderati Cassar, der sein
Entsetzen nicht überspielen konnte und dem es egal war, wer ihn hörte. Der
Titan war noch immer von einem Miasma aus stinkenden, fauligen Gasen umgeben,
so dass Cassar die Schützengräben nur verschwommen erkennen konnte. Gleiches
galt für die Death Guard, die soeben die Bunker verließ. Kurz nachdem der
Befehl gegeben worden war, den Titan zu versiegeln, hatte die Death Guard in
den Bunkern Schutz gesucht, offenbar aufgrund des gleichen Befehls wie der Dies
Irae. 


Die Isstvanier hatten keinen solchen Befehl erhalten. Der Rückzug der
Death Guard hatte die gegnerischen Soldaten vielmehr aus ihrem Versteck gelockt
und sie der vollen Wirkung der Bio-Waffe ausgesetzt. 


Riesige Mengen schleimigen Fleischs überzogen die Gräben, noch halb
erkennbare menschliche Leichen ragten aus der Masse heraus, die Gesichter
geschmolzen, die aufgedunsenen Leiber aufgeplatzt. 


Tausende und Abertausende Isstvanier lagen übereinandergetürmt, breite
Ströme aus dicklicher schwarzer Verderbnis zogen sich durch die Gräben. 


Fernab des Schlachtfelds hatte der Tod die Wälder verzehrt, die gleich
außerhalb der Choralstadt lagen, übrig war jetzt nur noch ein endloser Friedhof
aus geschwärzten Baumstämmen, die wie Finger eines Skeletts zum Himmel ragten.
Die Erde darunter war mit biologischem Tod gesättigt, und in der Luft hingen
stinkende Gase, die von regelrechten Ozeanen an verrottender Materie
ausgestoßen wurden.


»Bericht«, sagte Princeps Turnet, der aus dem rückwärtigen Raum des
Titans ins Cockpit zurückkehrte.


»Wir sind versiegelt«, erwiderte Moderati Aruken von der anderen Seite
der Brücke. »Die Crew ist wohlauf, und es gibt keinerlei Anzeichen, die auf
eine Verseuchung hindeuten.«


»Das Virus hat sich selbst aufgezehrt«, sagte Turnet. »Cassar, wie
sieht es draußen aus?«


Cassar benötigte einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln, da er nach
wie vor Mühe hatte, das abscheuliche Ausmaß dieses Mordens zu begreifen. Hätte
er es nicht selbst durch die Augen des Dies Irae gesehen, hätte er sich
derlei nicht einmal auszumalen vermocht.


»Die Isstvanier sind ... weg«, meldete er. Durch die umherwirbelnden
Gaswolken warf er einen Blick auf die Stadt zu einer Seite des Titans. »Alle Isstvanier.«



»Die Death Guard?« 


Cassar sah genauer hin und entdeckte Teile von graublauen Rüstungen,
die zum Teil in dicklichen Klumpen versunken waren, wo Astartes ihr Leben
verloren hatten. 


»Einige wurden außerhalb der Bunker erwischt«, berichtete er. 


»Viele sind tot, aber die meisten müssen den Befehl rechtzeitig
erhalten haben.« 


»Den Befehl?« 


»Ja, Princeps. Den Befehl, Schutz zu suchen.« 


Turnet schaute durch das Auge des Titans auf Arukens Seite der Brücke
und machte im grünlichen Dunst Death-Guard-Krieger aus, die die Schützengräben
rings um ihre Bunker sicherten und sich einen Weg durch die übelriechenden
Überreste der Isstvanier bahnten. 


»Verdammt«, sagte Turnet. 


»Wir sind gesegnet«, erklärte Cassar. »Sie hätten so leicht auch ...« 


»Passen Sie auf, was Sie sagen, Moderati! Dieser religiöse Dreck ist
ein Verbrechen, so bestimmt es ...« 


Turnet brach mitten im Satz ab, da eine Bewegung ihn ablenkte. 


Cassar folgte seinem Blick gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie
die Gaswolken zu gleißendem Licht wurden, als sich eine feurige Flammenlanze
durch das giftige und leicht entflammbare Gas bohrte.


 


Nur ein einziger Funke war nötig. 


Die verwesende Materie aller Lebensformen auf dem Planeten hüllte Isstvan-III
in eine dicke Schicht aus hochexplosiven Gasen. 


Die Feuerlanze aus der Rächender Geist brannte sich durch die
obere Atmosphäre bis nach unten in das Miasma dicht über dem Grund. Dort
entzündete sich das Gas mit einem dumpfen Geräusch, das klang, als würde der
Luft aller Sauerstoff entzogen. 


Eine Sekunde später sprang das gleißende Licht auf die Luft über, die
wie ein wilder Mahlstrom aus Feuer und Lärm über die Region hinwegraste. Die
Landschaft ganzer Kontinente wurde auf nackten Fels reduziert, da die
verrottenden Überreste der vormaligen Bewohner von dem Feuersturm binnen
Sekunden restlos verbrannten. 


Städte explodierten, da Gasleitungen in die Luft gingen, brennende
Türen schwankten im tödlichen Sturm hin und her. 


Nichts konnte dieses Inferno überleben, und Fleisch, Stein und Metall
wurden glasiert oder schmolzen durch die unvorstellbaren Temperaturen. 


Ganze Gebäudekomplexe stürzten ein, die Leichname ihrer Bewohner
verbrannten zu Asche, die sogleich vom Sturm weggeweht wurde. Paläste und
Industrieanlagen vergingen in gigantischen Wolkenbergen, während der vernichtende
Sturm über Isstvan-III hinwegraste und unerbittlich alles auslöschte, bis es
aussah, als stünde die ganze Welt in Flammen. 


Diejenigen Astartes, die den Virenangriff überlebt hatten, standen
plötzlich inmitten eines Infernos und versuchten, abermals Schutz zu suchen.
Doch wer es gewagt hatte, den Elementen trotzen zu wollen, für den gab es
keinen Schutz. 


Als der Widerhall des Rückstoßes an Bord des Flaggschiffs des
Kriegsmeisters verstummte, waren auf Isstvan-III Milliarden Menschen getötet
worden.


 


Moderati Cassar klammerte sich an sein Leben, während rings um den Dies
Irae der Feuersturm tobte. Der kolossale Titan schwankte wie ein Halm im
Wind, und er konnte nur hoffen, dass die kurz zuvor vom Mechanicum
installierten stabilisierenden Gyros diesem Ansturm standhalten würden.


Ihm gegenüber hielt Aruken das Geländer so fest umklammert, dass die
Knöchel seiner Hand weiß hervortraten, während er voller Entsetzen die
Flammenwirbel betrachtete, die außerhalb des Schiffs vorbeizogen.


»Imperator steh uns bei. Imperator steh uns bei. Imperator steh uns
bei«, flüsterte er unablässig, da die Flammen den Titan scheinbar unendlich
lang einhüllten. Die Hitze auf der Kommandobrücke war längst unerträglich
geworden, doch dagegen ließ sich nichts ausrichten, da die Kühleinheiten
abgeschaltet worden waren, als sie den Titan versiegeln mussten, um ihn vor dem
Virus zu schützen.


Einem riesigen Dampfkochtopf gleich stieg die Temperatur im Inneren des
Titans, bis es Cassar vorkam, als könnte er keinen Atemzug mehr machen, ohne
sich die Lungen zu verbrennen. Er schloss die Augen und sah durch seine
Netzhäute die geisterhaft grünen Datenanzeigen vorbeizucken. Der Schweiß lief
ihm in Strömen über das Gesicht, und er wusste: Das war es. So würde er
sterben: nicht im Gefecht, nicht beim Aufsagen der Lectitio Divinitatus,
sondern an Bord seines geliebten Dies Irae zu Tode gekocht.


Er hatte jedes Gefühl dafür verloren, wie lange sie in Feuer gehüllt
waren, als der professionelle Kern seines Verstands auf die Idee kam, einen
Blick auf die Temperaturanzeige zu werfen, die seit Einsetzen des Feuersturms
kontinuierlich gestiegen war. Die Temperatur hatte nicht weiter zugenommen und
begann sogar zu sinken. Cassar schlug die Augen auf und entdeckte durch die
Sichtfenster im Kopf des Titans zwar immer noch ein Flammenmeer, doch es waren
auch vereinzelte Flecken von blauem Himmel auszumachen, da das Feuer fast alles
Gas verbrannt hatte, das durch den Tod der Isstvanier freigesetzt worden war.


»Temperatur sinkt«, meldete er und wunderte sich, dass sie tatsächlich
noch lebten.


Aruken begann zu lachen, als ihm klarwurde, dass sie es geschafft
hatten. 


Princeps Turnet setzte sich wieder auf seinen Kommandosessel und
schaltete die Systeme des Titans ein. Cassar nahm an seinem Pult Platz, der
Ledersessel war noch vorn Schweiß durchtränkt. Er sah die Anzeigen der externen
Überwachung zum Leben erwachen, als der Princeps auch diese Systeme neu
startete. 


»Systemcheck«, ordnete Turnet an. 


Aruken nickte und wischte sich mit dem Armel die schweißnasse Stirn ab.
»Waffensysteme in Ordnung, aber wir müssen auf die Schussfrequenz achten, weil
sie schon jetzt verdammt heiß sind.« 


»Bestätigt«, ergänzte Cassar. »Die Plasmawaffen werden wir ebenfalls so
bald nicht einsetzen können. Wenn wir es versuchen, werden wir uns
wahrscheinlich selbst den Arm absprengen.« 


»Verstanden«, sagte Turnet. »Leiten Sie Notfallkühlung ein. Ich will,
dass diese Waffen so bald wie möglich feuerbereit sind.«


Diesmal war es Cassar, der bestätigend nickte. Allerdings war ihm nicht
klar, welchen Grund es für diese Eile geben sollte. Da draußen konnte doch
nichts diesen Feuersturm überlebt haben — erst recht nichts, was einem Titan
gefährlich werden konnte.


»Flugkörper!«, rief Aruken, und als Cassar aufsah, entdeckte er einen
Schwarm schwarzer Punkte, die schnell vom kristallklaren Himmel herabgeschossen
kamen und in geringer Höhe auf die geschwärzten Ruinen der verbrannten Stadt
zuflogen.


»Aruken, verfolgen Sie sie«, sagte Turnet.


»Kampfschiffe«, erwiderte Aruken. 


»Sie steuern das Stadtzentrum an, zumindest das, was davon noch übrig
ist.«


»Zu wem gehören sie?«


»Kann ich noch nicht sagen.«


Cassar lehnte sich in seinem Cockpitsessel nach hinten und ließ die
Fäden der Kommandosysteme des Titans wieder in den Vordergrund seines
Bewusstseins rücken. 


Er aktivierte die Zielerfassung, und sein Blick wechselte in das
Fadenkreuz über, wodurch die Formation aus Kampfschiffen herangezoomt wurde.
Knochenweiße, mit Blau abgesetzte Lackierung und dazu das Symbol von
Reißzähnen, die sich um einen Planeten schlossen, verrieten ihm, wen sie vor
sich hatten.


»World Eaters«, sagte er laut aus. 


»Das sind World Eaters. Das muss die zweite Welle sein.«


»Es gibt keine zweite Welle«, sagte Turnet, als führe er Selbstgespräche.



»Aruken, fahren Sie den Kom-Mast aus und verbinden Sie mich mit der Rächender
Geist.«


»Flottenkommando?«, fragte Aruken.


»Nein. Mit dem Kriegsmeister.«


 


Iacton Qruze führte sie durch die Korridore der Rächender Geist,
vorbei an den Trainingshallen, vorbei an Lupercals Hof und weiter nach unten
durch gewundene Gänge, in denen noch keiner von ihnen zuvor gewesen war, nicht
einmal, als sie sich vor Maggard und Maloghurst versteckt hatten.


Sindermanns Herz trommelte in einem wilden Takt gegen seine Rippen, und
ihn überkam eine sonderbare Mischung aus Erleichterung und Trauer, als ihm
klarwurde, wovor Qruze sie bewahrt hatte. Es gab kaum einen Zweifel daran, was
mit den Memoratoren im Audienzsaal geschehen war. Dass so viele wunderbare,
kreative Menschen geopfert worden waren, um den Interessen derer zu dienen, die
kein Verständnis für Kunst und Kreativität besaßen, stimmte ihn im gleichen Maß
zornig und traurig.


Er sah zu Euphrati Keeler, die stärker geworden zu sein schien, seit
sie dem Tod entronnen war. Ihr Haar wirkte golden, ihre Augen leuchteten hell,
und auch wenn die Haut nach wie vor blass war, diente das nur dem Zweck, die
ihr innewohnende Macht hervorzuheben.


Mersadie Oliton war im Gegensatz dazu sichtlich geschwächt.


»Sie werden uns verfolgen«, gab Keeler zu bedenken, 


»wenn sie das nicht schon längst tun.« 


»Können wir entkommen?«, fragte Mersadie heiser. 


»Entweder es gelingt uns oder es gelingt uns nicht.«


Qruze zuckte nur mit den Schultern. 


»Dann war es das also?«, warf Sindermann ein. 


Keeler schaute ihn amüsiert an. »Nein, und das sollten Sie eigentlich
besser wissen, Kyril. Es ist niemals >es<,nicht für einen Gläubigen. Da
ist immer noch mehr, etwas, worauf man sich freuen kann, wenn alles vorbei
ist.« 


Sie kamen an einer Reihe Beobachtungskuppeln vorbei, durch die man in
die kalte Leere des Alls blicken konnte ein Anblick, der Sindermann nur daran
erinnerte, wie unbedeutend sie im Vergleich zur Galaxis waren. Selbst der winzigste
Lichtpunkt, den er in der Schwärze ausmachte, war in Wahrheit ein Stern, der
vielleicht von eigenen Welten mit eigenen Bewohnern und einer eigenen
Zivilisation umgeben war. 


»Wie kann es sein, dass wir uns inmitten solch gravierender Ereignisse
wiederfinden, die wir trotzdem nicht kommen sahen?«, flüsterte er. 


Nach einer Weile erkannte Sindermann die Umgebung wieder. 


Er entdeckte vertraute Zeichen, die man in die Schotte geritzt hatte,
Kennzeichnungen, die ihm verrieten, dass sie sich dem Hangardeck näherten.
Qruze führte sie zielsicher und mit selbstbewussten Schritten durch das Schiff,
was den Mann ganz anders wirken ließ, der Beschreibungen zufolge ein
bedauernswerter Speichellecker hätte sein müssen. Die Brandschutztüren zum
Hangardeck waren geschlossen, an der sie umgebenden Struktur hingen noch die zerlumpten
Überreste von Votivzetteln und Opfergaben an den Kriegsmeister, als dessen
Söhne ihn nach Delphos gebracht hatten.


»Hier rein«, sagze Qruze. »Wenn wir Glück haben, ist ein Kampfschiff
da, das wir nehmen können.«


»Um wohin zu fliegen?«, wollte Mersadie wissen. »Wohin können wir
gehen, wo uns der Kriegsmeister nicht finden kann?«


Keeler legte besänftigend eine Hand auf Mersadies Arm. 


»Keine Sorge. Wir haben mehr Freunde, als Sie ahnen, Sadie. Der
Imperator wird mir den Weg zeigen.«


Polternd öffneten sich die Türen, und Qruze betrat selbstbewusst das
Deck. Sindermann musste erleichtert lächeln, als der Krieger erklärte: »Da. Ein
Thunderhawk Nine Delta.«


Doch das Lächeln erstarb im nächsten Moment. Vor der Maschine stand
Maggard in seiner goldenen Rüstung.


 


Saul Tarvitz musterte den völlig ungläubigen Gesichtsausdruck von
Hauptmann Ehrlen, als der das Ausmaß der vom Feuersturm angerichteten
Verwüstungen sah. In der Choralstadt war nichts mehr so, wie sie es zuvor gesehen
hatten. Jedes bisschen lebendes Gewebe war verschwunden, von den Flammen nach
dem Virenangriff zu Atomen verbrannt.


Jedes Gebäude war rußgeschwärzt und eingestürzt, was Isstvan-III wie
eine Höllenvision erscheinen ließ. Einige standen noch in Flammen. Gewaltige
Feuersäulen stiegen aus Treibstoffleitungen und Raffinerien in den Himmel auf
und trotzten damit der Schwerkraft. Der Gestank nach verbranntem Metall und
verkohltem Fleisch war allzu intensiv, und was sie vor sich sahen, schien
nichts mit der Stadtansicht gemeinsam zu haben, die sie erst vor wenigen
Minuten erlebt hatten.


»Warum?«, war alles, was Ehrlen herausbringen konnte. 


»Ich weiß nicht«, sagte Tarvitz und wünschte, er könnte dem World Eater
mehr berichten.


»Das waren nicht die Isstvanier, oder?«, fragte Ehrlen, Tarvitz wollte
ihn anlügen, aber er wusste, sein Gegenüber würde ihn sofort durchschauen. 


»Nein, das waren sie nicht.«


»Wurden wir verraten?« Tarvitz nickte.


»Warum?«, fragte Ehrlen noch einmal.


»Darauf habe ich keine Antwort, Bruder. Aber wenn sie gehofft haben,
uns alle in einem Zug zu töten, dann haben sie versagt.«


»Und die World Eaters werden sie für dieses Versagen bezahlen lassen«, schwor
Ehrlen, als ein neues Geräusch das Krachen in sich einstürzender Bauwerke
übertönte.


Tarvitz hörte es ebenfalls und sah gerade noch rechtzeitig zum Himmel,
um einen Schwarm Kampfschiffe der World Eaters zu entdecken, die vom Stadtrand
auf ihre Position zuflogen. Schüsse wurden abgefeuert und schlugen in die
Ruinen ringsum ebenso ein wie in den schwarzen Marmorboden unter ihnen.


»Halt!«, schrie Ehrlen.


Schweres Feuer hagelte auf die World Eaters herab, als die Schiffe über
sie hinwegdonnerten. Tarvitz kauerte neben Ehrlen an einem zerschlagenen
Fenster und hörte einen der World Eaters vor Schmerz aufstöhnen, als eines der
Geschosse ins Ziel traf.


Die Kampfschiffe gingen in den Steilflug über und setzten über dem
zerstörten Palast zu Loopings an, ehe sie sich für den nächsten Überflug
formierten.


»Schwere Waffen! Schießt auf sie!«, brüllte Ehrlen.


Schüsse wurden durch Risse und Löcher in den teilweise eingestürzten
Dächern abgegeben, schwere Bolter und gelegentliches rubinrotes Licht von einer
Laserkanone. Tarvitz zog sich hastig von dem Fenster zurück, als die
Kampfschiffe sie abermals unter Beschuss nahmen und inmitten der Reihen der
World Eaters Explosionen in schnurgeraden Linien hochgingen. 


Weitere Krieger gingen zu Boden, entweder weil die Druckwellen sie von
den Beinen rissen oder die Geschosse ihren Körper zerfetzt hatten.


Ein World Eater fiel gleich neben Tarvitz hin, sein Hinterkopf war eine
einzige pulsierende Masse. Die Schiffe gingen in Schräglage und ließen zahllose
Geschosse auf ihre Position niedergehen.


Tarvitz sah, wie die World Eaters ihre Positionen erfassten, als sie
sich wieder entfernten. Das Gegenfeuer folgte ihnen und traf ein Kampfschiff,
dessen Triebwerk daraufhin Flammen spuckte. Im nächsten Moment zerschellte es
an einer brennenden Ruine.


Es waren Dutzende Kampfschiffe, die Tarvitz von seiner Position aus
zählen konnte. Zweifellos musste es sich um das gesamte Arsenal der World
Eaters handeln.


Das vorderste Thunderhawk sank zwischen den Ruinen nach unten und
schwebte mit abgesenkter Sturmrampe ein paar Meter über dem Boden, während rund
um die Öffnung Boltgewehre abgefeuert wurden.


Ehrlen drehte sich zu Tarvitz um und brüllte, um den Kampflärm zu
übertönen: »Das hier ist nicht Ihr Kampf. Verschwinden Sie von hier!«


»Die Emperors Children laufen nie davon«, erwiderte Tarvitz und zog
sein Schwert.


»Jetzt schon!«


 


Kein Space Marine hätte den Feuersturm überleben können, der sich im
Inneren des Kampfschiffs ausbreitete, aber es saß auch kein gewöhnlicher Space
Marine im Cockpit.


Mit einem Schrei, der von einem Tier auf der Jagd hätte stammen können,
sprang Angron aus dem Schiff und landete von einem ungeheuren Lärm begleitet
mitten in der vernichteten Stadt.


Er war ein legendäres Monster, riesig und beängstigend. Das
abscheuliche Gesicht des Primarchen war von Hass verzerrt, seine gewaltigen
Kettenäxte waren ramponiert und mit den Spuren von jahrzehntelangem
Blutvergießen überzogen. Während der mächtige Primarch landete, sprangen die
World Eaters aus den anderen Schiffen ab.


Tausende World Eaters, die dem Kriegsmeister treu ergehen waren,
folgten ihrem Primarchen in die Choralstadt, begleitet von Kriegsgeschrei, das
wie Angrons bestialisches Heulen klang, der auf seine einstigen Brüder
zustürmte.


 


Horus rammte eine Faust durch den Bildschirm, der die Übertragung vom Dies
Irae zeigte. Das Bild der World Eaters zersprang unter dem Ansturm seines
Zorns, der beim Anblick von Angrons Ungehorsam überkochte. Einer seiner
Verbündeten ... nein, einer seiner Untergebenen hatte sich seinem direkten
Befehl widersetzt.


Aximand, Abaddon, Erebus und Maloghurst musterten ihn verhalten.
Angesichts der Meldung, dass Angron im Alleingang einen ungestümen Angriff auf
die Überlebenden der Virusattacke unternommen hatte, konnte sich Horus ihre
Skepsis nur zu gut vorstellen.


Dass es überhaupt Überlebende gab, war schon ärgerlich genug, aber
durch Angrons Handeln hatte der Isstvan-Feldzug eine völlig neue Wendung
genommen.


»Und doch«, erklärte er und hielt seine Wut bedeckt, »überrascht mich
das.«


»Kriegsmeister«, begann Aximand. »Was möchten Sie ...«


»Angron ist ein Killer!«, herrschte Horus ihn an und drehte sich zu
seinem Mournival-Sohn um. »Er löst jedes Problem mit roher Gewalt. Er greift
erst an und denkt anschließend nach, falls er überhaupt nachdenkt. Und dennoch
habe ich das nicht kommen sehen! Was würde er tun, wenn er die Überlebenden
seiner Legion in der Choralstadt zu sehen bekam? Würde er sich zurücklehnen und
zusehen, wie der Rest der Flotte sie aus dem Orbit bombardiert? Niemals! Und
trotzdem unternahm ich nichts.« 


Horus betrachtete die Überreste des Bildschirms. »Ich werde mich
niemals wieder so sehr auf dem falschen Fuß erwischen lassen. Es wird keine
Schicksalswendung geben, die ich nicht habe kommen sehen.« 


»Es bleibt die Frage«, sagte Aximand, »was wir mit Angron machen
sollen.« 


»Er muss zusammen mit dem Rest der Stadt vernichtet werden«, erklärte
Abaddon sofort. »Wenn man ihm nicht vertrauen kann, dass er die Befehle seines
Kriegsmeisters befolgt, dann stellt er eine Belastung dar.« 


»Die World Eaters sind eine außerordentlich effiziente Terrorwaffe«,
gab Aximand zurück. »Warum sie zerstören, wenn sie doch in den Reihen derer,
die dem Imperator die Treue halten, so viel Chaos anrichten können?« 


»Es gibt immer noch mehr Soldaten«, konterte Abaddon. »Viele werden
darum betteln, sich dem Kriegsmeister anschließen zu dürfen. Für die, die
Befehle nicht beachten können, gibt es keinen Platz.« 


»Zugegeben, Angron ist ein Killer, aber er ist berechenbar«, warf
Erebus ein. Horus versteifte sich, als er die unterschwellige Beleidigung aus
den Worten des Ersten Ordenspriesters heraushörte. »Sein Gehorsam kann
gewährleistet werden, wenn man ihn hin und wieder für eine Weile von der Leine
lässt.« 


»Für die Word Bearers mögen Verrat und Lügen die Richtung vorgeben«,
fauchte Abaddon. »Aber bei den Sons of Horus ist man entweder loyal oder tot!« 


»Was wissen Sie schon von meiner Legion?«, fragte Erebus und stand auf,
um sich dem Zorn des Ersten Hauptmanns zu stellen, dessen Maske aus hochnäsiger
Gelassenheit ins Rutschen geriet. 


»Ich kenne Geheimnisse, die Ihren Verstand zerstören würden! Wie können
Sie es da wagen, mir etwas von Verrat zu erzählen? Dies hier, diese Realität,
alles, was Sie wissen, das ist die Lüge!‹


»Erebus!«, brüllte Horus und setzte der Konfrontation augenblicklich
ein Ende. »Das ist nicht der geeignete Moment, um Ihre Legionen zu preisen. Ich
habe meine Entscheidung getroffen, und jedes weitere Wort ist Vergeudung.«


»Dann wird Angron beim Bombardement vernichtet werden?«, fragte
Maloghurst.


»Nein«, gab Horus zurück. »Das wird er nicht.« 


»Aber Kriegsmeister, selbst wenn Angron Erfolg hat, könnte er da unten
Wochen zubringen«, wandte Aximand ein.


»Und er wird nicht allein kämpfen. Wisst ihr, meine Söhne, warum der
Imperator mich zum Kriegsmeister bestimmt hat?«


»Weil Sie sein Lieblingssohn sind«, erwiderte Maloghurst. 


»Sie sind der größte Krieger und Taktiker des Großen Kreuzzugs. Ganze
Welten kapitulierten allein bei der Erwähnung Ihres Namens.«


»Ich wollte keine Schmeicheleien hören«, knurrte Horus.


»Weil Sie niemals verlieren«, sagte Abaddon ruhig.


»Weil ich niemals verliere«, bekräftigte Horus und warf den vier
Astartes der Reihe nach zornige Blicke zu. »Weil ich immer nur den Sieg sehe.
Ich bin noch nie in einer Situation gewesen, die sich nicht in einen Triumph
verwandeln ließ. Es gab noch nie einen Nachteil, den ich nicht in einen Vorteil
ummünzen konnte. Darum wurde ich zum Kriegsmeister bestimmt. Auf Davin fiel
ich, und doch ging ich aus dieser Tortur stärker hervor, als ich es je war. Bei
der Konfrontation mit der Auretianischen Technokratie begegneten wir Widerstand
in den eigenen Reihen, also nutzte ich den Konflikt, um uns von dieser
Rebellion zu befreien. Es gibt keinen Nachteil, den ich nicht zu einem Teil
meines Siegs machen kann. Angron hat entschieden, auf Isstvan-III einen
Bodenkampf zu führen — ich kann das als Versagen auslegen und die Folgen
eingrenzen, indem ich Angron und seine World Eaters zusammen mit dem Rest des
Planeten zu Staub bombardiere. Oder ich schmiede daraus einen Triumph, der bis
weit in die Zukunft nachhallen wird.« 


Maloghurst beendete das anschließende Schweigen mit der Frage: »Was
sollen wir tun, Kriegsmeister?« 


»Informiert die anderen Legionen, dass sie einen umfassenden Schlag
gegen die Loyalisten in der Choralstadt vorbereiten sollen. Ezekyle, stellen
Sie die Legion zusammen und sorgen Sie dafür, dass der Angriff in zwei Stunden
beginnt.« 


»Ich werde mit Stolz meine Legion anführen«, erklärte Abaddon. 


»Sie werden sie nicht anführen. Diese Ehre wird Sedirae und Targhost
zuteilwerden.« 


Wut regte sich in Abaddon. »Aber ich bin der Erste Hauptmann. Dieses
Gefecht, bei dem Entschlossenheit und Brutalität die erforderlichen
Eigenschaften darstellen, ist mir wie auf den Leib geschnitten.« 


»Sie sind der Hauptmann des Mournivals, Ezekyle«, sagte Horus. 


»Für Sie und Klein-Horus habe ich bei diesem Gefecht eine andere
Aufgabe im Sinn. Eine Aufgabe, bei der ich das Gefühl habe, dass sie Ihnen
gefallen wird.« 


»Ja, Kriegsmeister«, antwortete Abaddon sichtlich gelassener. 


»Und was Sie angeht, Erebus ...« 


»Kriegsmeister?« 


»Kommen Sie uns nicht in die Quere. An eure Aufgaben, Sons of Horus.«
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Luna Wolves


 


 


PRINCEPS TURNET HÖRTE aufmerksam zu, als die Befehle durchgegeben
wurden. Cassar konnte zwar nichts von dem mitbekommen, was dem Princeps direkt
ins Ohr gesprochen wurde, aber das wollte er gar nicht. Er hatte auch so genug
damit zu tun, sich nicht zu übergeben. Jedes Mal, wenn seine Gedanken die
Systeme des Dies Irae verließen, sah er nichts als die eingestürzten,
verkohlten Ruinen. Sein Bewusstsein zog sich dann gleich wieder in die Maschine
zurück, und seine Wahrnehmung war nur auf die riesige Form des Titans
gerichtet.


Ringsum erwachte der Dies Irae zum Leben, er konnte spüren, wie
Energie in die Gliedmaßen der Gottesmaschine strömte und Waffen neu geladen
wurden. Der Plasmareaktor im Herzen des Titans schlug im Takt mit seinem
eigenen Herzen, eine nukleare Flamme, die mit der eigenen rechtschaffenen Kraft
des Imperators brannte.


Selbst hier, inmitten von Tod und Entsetzen, war der Imperator bei ihm.
Die Gottesmaschine war das Instrument seines Willens, der sich gegen die
Zerstörung ringsum behauptete. Der Gedanke tröstete Cassar und half ihm, sich
zu konzentrieren. Wenn der Imperator hier war, dann würde er ihn auch
beschützen.


»Befehl von der Rächender Geist«, sagte Turnet knapp. 


»Moderati, eröffnen Sie das Feuer.«


»Das Feuer eröffnen?«, fragte Aruken. »Sir? Die Isstvanier sind weg.
Sie sind alle tot.«


Arukens Stimme hörte sich in Cassars Ohren weit entfernt an, da er an
die Systeme des Titans angeschlossen war, aber er hörte Turnet so klar und
deutlich, als würde der sich nur Zentimeter von ihm entfernt befinden.


»Nicht auf die Isstvanier«, erwiderte Turnet. »Auf die Death Guard.«


»Princeps?«, stutzte Aruken. »Ich soll auf die Death Guard schießen?«


»Es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, meine Befehle zu
wiederholen, Moderati«, fuhr Turnet ihn an. »Befehle, die besagen, dass das
Feuer auf die Death Guard eröffnet werden soll. Diese Männer haben sich dem
Kriegsmeister widersetzt.«


Cassar erstarrte. Als hätten sie auf Isstvan-III nicht schon genug Tod
und Verderben angerichtet, sollte der Dies Irae, nun auch noch auf die
Death Guard schießen, eben jene Streitmacht, zu deren Verstärkung sie überhaupt
erst hergekommen waren.


»Sir«, sagte er. »Das ergibt keinen Sinn.«


»Das muss es auch nicht!«, brüllte Turnet, dessen Geduld unüberhörbar
am Ende war. »Tun Sie nur das, was ich Ihnen befehle.«


Als Titus Cassar Turnet in die Augen sah, wurde ihm alles so klar, als
hätte der Imperator von Terra aus seine Hand ausgestreckt und ihn mit dem Licht
der Wahrheit erfüllt.


»Das war gar nicht das Werk der Isstvanier, nicht wahr?«, fragte er.
»Sondern das des Kriegsmeisters.«


Turnet verzog den Mund zu einem lässigen Lächeln, und Cassar sah, wie
sich die Hand des Mannes zu seinem Halfter mit der Schusswaffe hob.


Cassar ließ ihm keine Chance, ihm zuvorzukommen, und riss seine eigene
Autopistole heraus.


Beide Männer drückten ab. 


Maggard trat einen Schritt vor, zog seine goldene Kirlian-Klinge und
nahm die Pistole aus dem Halfter. Sein Körper war sogar noch massiger, als
Sindermann ihn in Erinnerung hatte, er war abscheulich angeschwollen und wies
Proportionen auf, die über alles Menschliche hinausgingen und ihn mehr wie
einen Astartes wirken ließen. War das Maggards Belohnung für seinen Dienst beim
Kriegsmeister gewesen?


Ohne ein Wort zu vergeuden, hob Qruze seinen Bolter und feuerte.
Allerdings war Maggards Rüstung von der gleichen Qualität wie die der Astartes,
so dass die Schüsse keine Wirkung zeigten und lediglich den Beginn eines Duells
markierten.


Sindermann und Mersadie duckten sich, als Maggards Pistole von
abscheulichem Lärm begleitet Feuer spuckte, während die Krieger aufeinander
losgingen.


Keeler sah in aller Ruhe mit an, wie Maggards Treffer Stücke aus Qruze'
Rüstung heraussprengte, doch bevor er weiter auf ihn schießen konnte, stand
Qruze auch schon vor ihm.


Qruze rammte seine Faust in Maggards Magengrube, doch der schweigsame
Killer steckte den Treffer ohne Regung ein und holte stattdessen mit dem
Schwert nach dem Kopf des Astartes aus. Der wich vor der Klinge zurück, dennoch
schlitzte sie seine Rüstung auf und schnitt sich in seinen Bauch.


Blut spritzte aus der Wunde, und Qruze sank von plötzlichem Schmerz
überwältigt auf die Knie. Dann erst zog er sein Kampfmesser. Die Klinge war so
lang war wie bei einem Schwert, das ein gewöhnlicher Sterblicher benutzte.


Maggard machte einen Satz auf ihn zu und schlug mit seinem Schwert eine
tiefe Wunde in Qruze' Seite. Noch mehr Blut quoll aus dem Körper des
ehrwürdigen Astartes, und schon schoss der nächste mörderische Hieb auf ihn zu.
Doch diesmal trafen das Kampfmesser und die Kirlian-Klinge in einem wüsten
Funkenregen aufeinander. Qruze erholte sich als Erster von dem Zusammenprall
und trieb sein Messer in die Lücke zwischen Maggards Beinschienen. Der Killer
taumelte rückwärts, während Qruze unsicher aufstand.


Der Killer kam näher und hieb mit dem Schwert nach seinem Gegner.
Maggard war Qruze von der Statur her nahezu ebenbürtig, zudem besaß er den
Vorteil, dass er jünger war. Doch selbst Sindermann konnte erkennen, dass er
sich recht träge bewegte, als habe er sich noch nicht an die neuen Proportionen
seines Körpers gewöhnt.


Qruze wich dem Schlag mit einem Schritt zur Seite aus und stürmte vor,
um die Deckung seines Widersachers zu unterlaufen. 


Er streckte sich, um Maggards Kopf in den Schwitzkasten zu nehmen,
gleichzeitig zuckte sein anderer Arm nach vorn, um ihm die Klinge in den Hals
zu jagen. Doch da schloss sich eine Faust um Qruze' Hand und nahm sie in einen
stählernen Griff, so dass die Klinge nur Zentimeter vor der pulsierenden Halsschlagader
zum Stillstand kam.


Qruze kämpfte, um die Messerspitze in ihr beabsichtigtes Ziel zu
treiben, doch Maggards unlängst gesteigerte Kräfte waren seinen überlegen, und
er begann die Klinge wegzudrücken. Schweißperlen traten auf Qruze' Gesicht, was
Sindermann erkennen ließ, dass der Mann diesen Kampf nicht allein gewinnen
konnte.


Er richtete sich auf und lief zu Maggards Pistole, die auf dem Boden
gelandet war. Ihre mattschwarze Lackierung ließ sie kalt und todbringend
aussehen. Obwohl sie so entworfen war, dass sie von einem Menschen gehalten
werden konnte, kam sie ihm in seiner Hand absurd riesig vor. Aus größerer
Entfernung konnte er keinen Schuss wagen, denn er war kein Scharfschütze. Die
Gefahr, dass er nicht den Killer, sondern ihren Retter traf, war zu groß.


Also näherte er sich dem Handgemenge zwischen den beiden und setzte die
Mündung genau dort an, Wo Qruze Maggard eine blutende Wunde zugefügt hatte. Er
drückte ab und hatte das Gefühl, dass der Rückstoß ihm das Handgelenk zerschmetterte.
Das Ergebnis seines Eingreifens machte dies aber mehr als wett.


Maggard riss den Mund weit auf und stieß einen stummen Schrei aus, sein
ganzer Körper wand sich unter dem plötzlichen Schmerz. 


Er konnte das Messer nicht länger abwehren, und von einem wütenden
Brüllen begleitet trieb Qruze ihm die Klinge durch den Unterkiefer bis hinauf
in den Gaumen.


Der Killer sackte in sich zusammen und stürzte mit der Wucht eines
gefällten Baums zu Boden. Nachdem der Mann in der goldenen Rüstung und der Astartes
gemeinsam über das Deck gerollt waren, saß Qruze rittlings auf seinem
Widersacher, das Heft seines Messers immer noch fest umklammert.


Einen Moment lang sahen die beiden einander an, dann spuckte Maggard
ihm einen Mundvoll Blut ins Gesicht, woraufhin Qruze die Klinge weiter durch
den Gaumen trieb, bis sie ins Gehirn eindrang.


Maggard zuckte, fuchtelte wie wild mit Armen und Beinen, und dann ...
dann regte er sich nicht mehr, und Qruze sah in ein Paar leere, tote Augen.


Qruze stützte sich auf Maggard und stand auf. »Von Angesicht zu Angesicht«,
keuchte er, denn es hatte ihn viel Kraft gekostet, Maggard zu töten. »Nicht mit
einem Verrat tausend Meilen über einer anderen Welt, sondern von Angesicht zu Angesicht.«


Er sah Sindermann an und bedankte sich mit einem Nicken. Der Krieger
war verletzt und erschöpft, aber zugleich strahlte er gelassene Ruhe aus.


»Ich weiß noch, wie es früher war«, sagte er. »Auf Cthonia waren wir
Brüder. Nicht nur unter uns, sondern auch mit unseren Feinden. Das war, was der
Imperator in uns sah, als er zu den Schwarmstädten kam. Wir waren Gangs, wie
sie auf tausend anderen Welten auch existierten, aber wir glaubten an einen
Codex, der kostbarer war als das Leben selbst. So war es bei den Luna Wolves.
Ich dachte, selbst wenn sich der Rest von uns nicht mehr daran erinnerte, würde
der Kriegsmeister es noch wissen. Immerhin war er derjenige, den der Imperator
auswählte, um uns zu führen.«


»Nein«, entgegnete Keeler. »Sie sind der Letzte.«


»Und dann wurde mir klar, dass ich ... dass ich ihnen nur das sagte,
was sie hören wollten. Ich versuchte einer von ihnen zu sein, und es gelang
mir. Ich vergaß beinahe alles, bis ... bis jetzt.«


»Die Sphärenmusik«, sagte Sindermann leise.


Qruze' Augen erfassten wieder Keeler, und seine Miene versteinerte.


»Ich habe nichts getan, Halbgehörter«, antwortete Keeler auf seine
unausgesprochene Frage. »Sie haben es selbst gesagt. Die Art der Cthonia war
der Grund, dass der Imperator Sie und Ihre Brüder für die Luna Wolves
auswählte. Vielleicht war es der Imperator, der Sie daran erinnerte.«


»Ich habe das so lange Zeit kommen sehen, aber ich ließ es geschehen,
weil ich dachte, es sei nun mein Codex. Doch eigentlich veränderte sich nichts,
nur dass der Feind auf einmal nicht mehr dort draußen war, sondern mitten unter
uns.«


»Hören Sie, so tiefschürfend das auch alles ist, aber könnten wir jetzt
von hier verschwinden?«, warf Mersadie ein.


Qruze nickte und bedeutete ihnen, ihm zum Thunderhawk zu folgen. »Sie
haben Recht, Fräulein Oliton. Verlassen wir dieses Schiff. Für mich ist es
gestorben.« 


»Wir sind Ihrer Meinung, Hauptmann«, erklärte Sindermann, während er
Qruze folgte und dabei über Maggards Leichnam steigen musste. Sein Alter schien
förmlich von ihm abgefallen zu sein, als kehre die beim Zweikampf verbrauchte
Energie umso stärker zu ihm zurück. Sindermann sah in den Augen des Mannes ein Leuchten,
das es dort zuvor nicht gegeben hatte. 


Als er sah, wie in Iacton Qruze das Verstehen wieder erwachte, wusste
Sindermann, dass es immer noch Hoffnung gab. 


Und es gab nichts Gefährlicheres in der ganzen Galaxis als ein Funke
Hoffnung.


 


Turnet schoss zu hoch, Cassar zu weit seitlich, so dass sich Jonah
Aruken in Sicherheit bringen musste, als die Geschosse von der gewölbten Decke
der Brücke abprallten. Turnet rollte sich hinter den Kommandosessel, und auch
Cassar verließ seinen Platz, der tief im Cockpitboden eingelassen war, damit er
sich auf gleicher Höhe mit dem Auge des Titans befand. Cassar feuerte einen
weiteren Schuss ab, und es regnete Funken, als das Geschoss die elektronischen
Geräte rings um Turnets Platz traf.


Turnet erwiderte das Feuer, woraufhin sich Cassar in den Schutz der
Vertiefung zurückzog, die durch die Position seines Sessels geschaffen wurde.
Durch die abrupten Bewegungen hatten sich die Anschlüsse von seiner Kopfhaut
losgerissen, weshalb ihm jetzt Blut in Rinnsalen über den Schädel lief und
Metallfäden im Genick klebten.


Sein Verstand pulsierte, da er so abrupt von der Gottesmaschine
losgerissen worden war.


»Titus!«, rief Aruken. »Was machst du da?«


»Moderati! Ergeben Sie sich, oder Sie werden hier sterben!«, brüllte
Turnet. »Werfen Sie die Waffe weg und ergeben Sie sich.«


»Das ist Verrat!«, brüllte Cassar. »Jonah, du weißt, ich habe Recht.
Das ist das Werk des Kriegsmeisters. Er hat den Tod über diese Stadt gebracht,
um die Gläubigen zu töten!«


Turnet feuerte blindlings aus seiner Deckung hinter den ausgefeilten
Geräten an seinem Kommandosessel. »Gläubige? Sie würden Ihren Kriegsmeister
wegen dieser Religion töten? Sie sind krank, wissen Sie das? Religion ist eine
Krankheit, und Sie hätte ich schon vor langer Zeit töten lassen sollen.«


Cassars Gedanken überschlugen sich. Es gab nur einen Ausweg aus dem
Cockpit — die Tür, die in die Rückenhöhle des Titans führte, wo sich der
Plasmagenerator zusammen mit einer Maschinencrew befand. Er konnte nicht
wegrennen, da er fürchten musste, dass Turnet ihn erschoss, sobald er aus
seiner Deckung hervorkam.


Aber das Gleiche galt auch für Turnet.


Sie saßen beide in der Falle.


»Sie wussten von der Bombardierung?«, rief Cassar.


»Natürlich wusste ich davon. Wie können Sie nur so ignorant sein?
Wissen Sie nicht mal, was auf diesem Planeten vor sich geht?«


»Der Imperator wird verraten«, antwortete Cassar.


»Es gibt keinen Imperator«, brüllte Turnet. »Er hat uns im Stich
gelassen. Er hat dem Imperium den Rücken gekehrt, für dessen Eroberung Männer
ihr Leben ließen. Es kümmert ihn nicht, aber es kümmert den Kriegsmeister. Er
eroberte diese Galaxis, und er hat das Recht, über sie zu herrschen. Aber es
gibt Narren, die das nicht verstehen. Sie sind diejenigen, die den
Kriegsmeister in diese Lage gebracht haben, damit er tun kann, was er tun
muss.«


Cassars Gedanken überschlugen sich. Turnet hatte alles verraten, was
vom Imperator aufgebaut worden war, und der Kampf hier auf der Kommandobrücke war
für Cassar stellvertretend für das, was sich in einem größeren Maßstab
abspielte. Turnet sprang auf und feuerte wild um sich, während er zur Tür
rannte und beide Schüsse in die Wand hinter Cassar einschlugen.


»Ich werde Sie damit nicht durchkommen lassen!«, schrie Cassar und
erwiderte das Feuer. Das erste Geschoss verfehlte sein Ziel, aber nun war
Princeps Turnet damit beschäftigt, das Drehschloss der Tür zu öffnen.


Cassar zielte auf Turnets Rücken.


»Titus, nein! Tu das nicht!', rief Aruken und riss dabei die primären
Steuerkontrollen des Titans herum. Der geriet ins Schwanken, und die ganze
Brücke ging in Schräglage, wie ein Segelschiff in einem Orkan. Cassar wurde
gegen die Wand geschleudert, die Gelegenheit zu feuern war verstrichen. Es
gelang Turnet, die Tür zu öffnen, dann rannte er von der Brücke und damit aus
Cassars Schussfeld.


Als sich der Titan wieder aufrichtete, sprang Cassar hoch. Vor ihm
bewegte sich ein Schemen, und fast hätte er auf Jonah Aruken geschossen.


»Titus, hör auf damit«, sagte Aruken. »Das kannst du nicht machen.«


»Mir bleibt keine andere Wahl. Es ist Verrat.« 


»Du musst nicht sterben.«


Cassar drehte ruckartig den Kopf zur Seite und schaute durch das Auge
des Titans. Dort unten waren die Death Guard nach wie vor in den Gräben unterwegs,
in denen sich die Überreste der Isstvanier befanden. 


»Du musst auch nicht sterben. Und du weißt, dass ich Recht habe,
Aruken. Du weißt, dass der Kriegsmeister das Imperium verraten hat. Wenn wir
den Dies Irae haben, können wir etwas dagegen unternehmen.«


Arukens Blick wanderte von Cassars Gesicht zu der Waffe in seiner Hand.
»Es ist vorbei, Cassar. Gib einfach auf.«


»Mit mir oder gegen mich, Jonah?«, fragte Cassar ruhig. 


»Für den Imperator oder für seinen Feind? Du hast die Wahl.«


 


Es wurde oft gesagt, dass ein Space Marine keine Angst kannte.


Das entsprach nicht ganz den Fakten, denn ein Space Marine konnte
durchaus Angst empfinden. Doch er war entsprechend ausgebildet und
diszipliniert genug, um mit dieser Angst umzugehen und sie nicht auf sich
wirken zu lassen. Hauptmann Saul Tarvitz stellte keine Ausnahme dar, denn er
hatte sich Kugelhagel und monströsen Nichtmenschen gestellt, und er hatte sogar
einen Blick auf die wahnsinnigen Jäger aus dem Warp geworfen. Aber wenn Angron
losstürmte, dann wusste er, dass er rennen musste.


Der Primarch jagte durch die Ruinen wie ein Moloch. 


Er bellte wie wahnsinnig, und mit einem Hieb seiner Kettenaxt zerlegte
er zwei loyale World Eaters in zwei Hälften und bohrte seine andere Axt in den
Rumpf eines dritten. Seine World Eaters stürmten über die Trümmer, schossen mit
Pistolen um sich oder stachen mit Kettenklingen auf ihre Widersacher ein.


»Stirb!«, brüllte Hauptmann Ehrlen, als die Loyalisten zum Gegenangriff
übergingen und sich wie ein Mann auf den Feind stürzten. Tarvitz war an Astartes
gewöhnt, die antäuschten und konterten, um den Gegner in Stücke zu reißen oder
um sich mit Anmut und Präzision einen Weg durch dessen Reihen zu bahnen. 


Die World Eaters dagegen kämpften nicht mit der Perfektion der Emperors
Children, sondern wurden von Zorn und Hass vorangetrieben, von Brutalität und
der Lust auf Zerstörung. 


Und jetzt kämpften sie hasserfüllter denn je, denn diesmal waren ihre
Schlachtenbrüder die Gegner, jene Männer, mit denen sie jahrelang Seite an
Seite ins Gefecht gezogen waren.


Tarvitz ging auf Abstand zu dem Blutbad. World Eaters drängten sich an
ihm vorbei, um Angron zu attackieren, doch die niedergemetzelten Krieger, die
den Boden übersäten, ließen deutlich erkennen, welches Schicksal sie erwartete.
Tarvitz nahm eine Schulter herunter und rammte sich den Weg frei durch eine
brüchige Wand. Er landete auf einer Art Burghof, auf dem Statuen verteilt
standen, die nach den Kämpfen verkohlt und enthauptet zurückgeblieben waren.


Er sah hinter sich. Tausende World Eaters waren in ein verheerendes
Blutbad verstrickt, jeder darum bemüht, seinem Gegner ein Ende zu setzen.
Inmitten des blutigen Hurrikans stand Angron, gewaltig und angsteinflößend,
während er mit seinen Äxten um sich schlug.


Hauptmann Ehrlen ging ein Stück entfernt brutal zu Boden, dann ließ der
World Eater den Blick über Tarvitz wandern, ehe er sich auf den Rücken rollte
und aufstand. Ehrlens Gesicht war aufgerissen, eine blutigrote Maske, bei der
die Augen das einzig Erkennbare waren. Eine Meute World Eaters stürzte sich auf
ihn und bearbeitete ihn wie ein Stück Fleisch, das zerlegt werden sollte.


Boltersalven prallten gegen die Mauern, und der Kampf sprang auf den
Hof über. World Eaters, die miteinander rangen, die mit aller Kraft ihre Bolter
hoben, um aus nächster Nähe zu feuern, oder die mit ihren Kettenäxten ihren
Schlachtenbrüdern den Leib aufschlitzten. Tarvitz war mit einem Satz
aufgesprungen und rannte los, während die Wand einstürzte und ein Dutzend Verräter
vorwärtsstürmten.


Hinter einer Säule suchte er Schutz, doch schon im nächsten Augenblick
sprengten Boltgeschosse ganze Stücke aus dem Marmor. Der Kampflärm folgte
Tarvitz, der wusste, dass er versuchen musste, die Emperors Children zu finden.
Nur gemeinsam mit seinen Kriegern konnte er eine gewisse Ordnung in diesen
chaotischen Kampf bringen.


Tarvitz rannte los, wobei ihm bewusst wurde, dass die aus allen
Richtungen abgefeuerten Schüsse ihm galten. Er preschte durch die Ruine eines
prächtigen Speisesaals in eine höhlenartige Küche.


Weiter und weiter ging seine Flucht durch die verkohlten Ruinen, bis er
sich in den Straßen der Choralstadt wiederfand. Ein brennendes Kampfschiff
schoss über ihn hinweg und verging in einer orangefarbenen Flammenwolke, als es
an einem Gebäude zerschellte. Schüsse hallten durch die Ruinen, denen er soeben
entronnen war, und Angrons wütendes Gebrüll übertönte den Kampflärm.


Die prachtvolle Kuppel des Kantorenpalasts erhob sich über dem Gefecht,
das in den geschwärzten Überresten der Stadt ausgetragen wurde.


Als Tarvitz die Verwüstungen durchquerte, um zu seinen geliebten
Emperors Children zu gelangen, gab er sich selbst ein Versprechen. Sollte er
auf dieser zerstörten Welt sein Ende finden, dann Seite an Seite mit seinen
Schlachtenbrüdern, und mit seinem Tod würde er dem Hass trotzen, den der
Kriegsmeister gegen sie gesät hatte.


 


Loken beobachtete, wie die Sons of Horus auf der anderen Seite der
Sirenenfeste landeten. 


Seine Space Marines — er konnte sie nicht länger als »Sons of Horus«
bezeichnen — hatten rund um den nächstgelegenen Grabturm in einer exzellenten
Verteidigungsformation Stellung bezogen. 


Seine schweren Waffen kontrollierten das Tal der Schreine, durch das
die Angreifer kommen mussten. Hinzu kamen die Taktischen Marines, die feste
Positionen in den Ruinen eingenommen hatten und nach ihren eigenen Regeln
kämpfen würden.


Aber die Feinde waren keine Isstvanischen Soldaten, sondern seine
Brüder.


»Ich dachte, sie würden uns bombardieren«, sagte Torgaddon.


»Das hätten sie auch machen sollen«, erwiderte Loken.


»Irgendetwas ist schiefgegangen.«


»Das wird an Abaddon liegen«, überlegte Torgaddon. »Er muss auf eine
Gelegenheit gebrannt haben, uns von Angesicht zu Angesicht aus dem Weg zu
räumen. Horus konnte ihn sicher nicht zurückhalten.«


»Oder Sedirac«, meinte Loken angewidert. Die Nachmittagssonne hing
verschleiert zwischen den Schatten der Mauern und Grabtürme.


»Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so enden würde, Tarik«, fuhr
Loken fort. »Vielleicht beim Sturm auf eine nichtmenschliche Zitadelle ... oder
bei der Verteidigung von Terra. Etwas wie aus einem epischen Gedicht, etwas
Romantisches, etwas, auf das sich die Memoratoren stürzen würden. Ich hätte
nicht gedacht, dass es bei der Verteidigung eines solchen Lochs geschehen würde
— und dann auch noch gegen meine eigenen Schlachtenbrüder.«


»Ja, aber du warst auch schon immer Idealist.«


Die Sons of Horus kamen auf der gegenüberliegenden Seite des Grabturms
durch das Tal herab, dem optimalen Punkt, von dem aus man zuschlagen konnte.
Loken wusste, dies würde der härteste Kampf werden, in den er je verwickelt
war.


»Wir müssen hier nicht sterben«, sagte Torgaddon.


Loken sah ihn an. »Ich weiß, dass wir gewinnen können. Wir können sie
mit allem beharken, was wir haben. Ich werde an vorderster Front stehen, um sie
anzuführen, und dann besteht die Chance ...«


»Nein«, unterbrach ihn Torgaddon. »Ich meine damit, wir müssen sie
nicht hier aufhalten. Wir wissen, wir können es durch die Stadttore schaffen.
Wenn wir uns den Kantorenpalast als Ziel nehmen, dann könnten wir uns mit den
Emperors Children oder den World Eaters zusammenschließen. Lucius sagte, dass
die Warnung von Saul Tarvitz kam, also wissen sie, dass man uns hintergangen
hat.«


»Saul Tarvitz ist auf Isstvan-III?«, gab Loken zurück und verspürte auf
einmal einen Anflug von Hoffnung.


»Offenbar ja«, bestätigte Torgaddon. »Wir könnten ihm helfen, den
Palast zu verteidigen.«


Loken betrachtete wieder das Gewirr aus Schreinen und Grabtürmen. »Du
würdest den Rückzug antreten?«


»Wenn es keine Chance auf einen Sieg gibt und wir anderswo unter
besseren Bedingungen kämpfen können, dann würde ich das tun.«


»Wir bekommen keine zweite Chance, sie zu unseren Bedingungen zum Kampf
zu zwingen, Tarik. Die Choralstadt existiert nicht mehr, der ganze verdammte
Planet ist tot. Es geht darum, sie für diesen Verrat und für den Tod unserer
Brüder zu bestrafen.«


»Wir haben hier alle Brüder verloren, Garvi. Aber ein sinnloser Tod
bringt sie auch nicht zurück. Ich werde auch Rache üben, aber ich werde dafür nicht
die wenigen Krieger opfern, die ich noch habe. Denk mal darüber nach, Loken.
Denk gründlich darüber nach, warum du hier gegen sie kämpfen willst.«


Loken konnte bereits die ersten Schüsse hören und wusste, dass
Torgaddon Recht hatte. Sie waren immer noch die am besten ausgebildete und
disziplinierteste Legion, und wenn er gegen die kämpfen wollte, die ihn
verraten hatten, musste er mit dem Kopf denken, nicht mit dem Herzen.


»Du hast Recht, Tarik«, erwiderte er schließlich. »Wir sollten uns mit
Tarvitz. zusammenschließen. Wir müssen uns organisieren, um einen
wirkungsvollen Gegenschlag zu führen.«


»Wir können sie richtig dafür leiden lassen, Garvi. Wir können sie in
einen Kampf verwickeln, damit sich ihre Weiterreise verzögert. Wenn Tarvitz
hier draußen die Warnung erhielt, wer will dann wissen, ob nicht andere
unterwegs sind, um eine Warnung nach Terra zu bringen? Vielleicht wissen die
anderen Legionen bereits, was geschehen ist. Irgendjemand hat uns unterschätzt.
Irgendjemand dachte, das hier würde ein Massaker werden. Aber wir gehen noch
einen Schritt weiter. Wir machen aus Isstvan-III einen Krieg.«


»Glaubst du, das können wir?«


»Wir sind die Luna Wolves, Garvi. Wir können alles.«


Loken ergriff die Hand seines Freundes und akzeptierte die Wahrheit in
dessen Worten. Dann wandte er sich den Trupps zu, die hinter ihm standen und
durch ihre Zieloptiken das Tal absuchten.


»Astartes!«, rief er. »Sie alle wissen, was passiert ist, und ich teile
Ihren Schmerz und Ihre Entrüstung, aber Sie müssen sich auf das konzentrieren,
was wir als Nächstes zu tun haben, und Sie dürfen sich nicht von Ihrer
Leidenschaft blenden lassen, sondern müssen die nüchternen Fakten betrachten.
Brüderliche Bande wurden zerschlagen, und wir sind nicht länger die Sons of Horus.
Dieser Name hat für uns keine Bedeutung mehr. Wir sind wieder die Luna Wolves,
Soldaten des Imperators!«


Ohrenbetäubender Jubel schlug Loken entgegen.


»Wir überlassen dem Feind diese Position und durchbrechen die Tore, um
zum Palast zu gelangen. Hauptmann Torgaddon und ich werden mit den
Sturmeinheiten die Speerspitze anführen.«


Augenblicke später waren die frisch umgetauften Luna Wolves
marschbereit. Torgaddon brüllte einige Befehle, um die Sturmtruppen nach vorn
zu holen, während Loken ein paar Krieger um sich scharte, die im Schatten des
Grabturms ein Widerstandsnest bilden sollten.


»Tötet für die Lebenden und für die Toten«, sagte Torgaddon, als sie
sich zum Aufbruch bereitmachten.


»Tötet für die Lebenden«, wiederholte Loken, als sich die aus
vielleicht zweitausend Luna Wolves bestehende Speerspitze in Marsch setzte und
die Grablandschaft der Sirenenfeste verließ, um sich zu den riesigen Toren zu
begeben.


Loken drehte sich noch einmal zum Tal um, wo die Umrisse der Sons of
Horus zu erkennen waren, die sich ihnen näherten. 


Größere, düstere Konturen ragten in einiger Entfernung hoch in den
Himmel auf und zermalmten beim Vorrücken die bereits arg mitgenommenen Schreine
und Statuen: Rhino Truppentransporter, schwerfällige Land Raider. Und es war
sogar die Silhouette eines Cybots zu sehen.


Es kam ihm vor, als müsste ihn die Tragödie, gegen seine eigenen Brüder
zu kämpfen, mit Traurigkeit erfüllen. Doch davon war nichts zu spüren.


Da war nur Hass.


 


Arukens Augen waren hohl, und er schwitzte. Für Cassar kam es einem
Schock gleich zu erleben, dass die gewohnte freche Arroganz nackter Angst
gewichen war. 


Doch trotz dieser Angst wusste er, dass er Jonah Aruken nicht
bedingungslos vertrauen konnte.


»Das muss ein Ende haben, Titus«, sagte Aruken »Du willst doch nicht
zum Märtyrer werden, oder?«


»Märtyrer? Was für eine sonderbare Wortwahl für jemanden, der
behauptet, kein Gläubiger zu sein.«


Ein flüchtiges Lächeln umspielte Arukens Gesicht. »Ich bin nicht so
dumm, wie du denkst, Titus. Du bist ein guter Mann und ein verdammt gutes
Crewmitglied. Du glaubst an Dinge, was mehr ist, als man von den meisten
Menschen behaupten kann. Daher wäre es mir lieber, wenn du nicht stirbst.«


Cassar reagierte nicht auf Arukens vorgespielte Unbeschwertheit. 


»Hör schon auf. Ich weiß, du sagst das nur für den Princeps. Ich
zweifele nicht daran, dass er jedes Wort hören kann.«


»Wahrscheinlich, ja. Aber er weiß, sobald er diese Tür öffnet, wirst du
ihm den Kopf wegschießen. Daher nehme ich an, dass wir beide alles sagen
können, wonach uns der Sinn steht.«


Cassars Griff um seine Waffe lockerte sich ein wenig, »Er hat dich
nicht auf seine Seite gezogen?« 


»Hey, wir beide haben in der letzten Zeit ziemlich erschreckenden
Scheiß erlebt«, gab Aruken zurück. »Ich weiß, was du durchmachst.«


»Nein, das weißt du nicht«, widersprach Cassar kopfschüttelnd. 


»Und mir ist auch klar, was du hier versuchst. Ich kann nicht klein
beigeben, ich muss im Namen meines Imperators Farbe bekennen. Ich werde nicht
einfach aufgeben.«


»Hör zu, Titus, wenn du glaubst, dann glaubst du eben. Aber das musst
du nicht jedem beweisen.«


»Du glaubst, ich mache das nur zur Schau?«, fragte Cassar und richtete
seine Waffe auf Arukens Hals.


Der hielt die Hände hoch und ging um Princeps Kommandosessel herum,
dann blieb er auf der anderen Seite der Brücke stehen.


»Der Imperator ist nicht bloß eine Galionsfigur, an die man sich
klammern kann«, sagte Cassar. 


»Er ist ein Gott. Er hat eine Heilige, und er hat Wunder, die ich
selbst gesehen habe. Und du hast sie auch gesehen! Denk an alles, was du
gesehen hast, dann wird dir klarwerden, dass du mir helfen musst, Jonah.«


»Ich sah ein paar merkwürdige Dinge, Titus, aber ...«


»Leugne sie nicht«, unterbrach ihn Cassar. »Diese Dinge sind geschehen.
So wahr wir beide hier in dieser Kriegsmaschine stehen, Jonah. Es gibt einen
Imperator, und er wacht über uns. Er beurteilt uns nach den Entscheidungen, die
wir treffen, wenn es schwierige Entscheidungen sind. Der Kriegsmeister hat uns
verraten, und wenn ich jetzt einfach dastehe und es geschehen lasse, dann
verrate ich den Imperator. Es gibt Prinzipien, für die man eintreten muss,
Aruken. Kannst du nicht mal das einsehen? Wenn keiner von uns Farbe bekennt,
wird der Kriegsmeister gewinnen, und es wird nicht einmal eine Erinnerung an
diesen Verrat geben.«


Aruken schüttelte frustriert den Kopf. 


»Cassar, wenn ich dich doch nur zur Einsicht bringen könnte ...«


»Du willst mir erzählen, du hast nichts gesehen, woran du glauben
könntest?«, fragte Cassar und wandte sich enttäuscht ab. 


Durch die rußgeschwärzten Scheiben konnte er die Death Guard sehen, die
sich draußen versammelte.


»Titus, ich habe lange Zeit an nichts mehr geglaubt«, erwiderte Aruken.



»Das tut mir wirklich leid, und das hier tut mir ebenfalls leid.«


Als Jonah sich wieder zu ihm umdrehte, musste er feststellen, dass
Jonah Aruken die Pistole gezogen hatte und auf seine Brust gerichtet hielt.


»Jonah?«, wunderte sich Cassar. 


»Du würdest mich verraten? Nach allem, was wir gesehen haben?«


»Es gibt nur eines, was ich will, Titus, und das ist das Kommando über
meinen eigenen Titan. Eines Tages möchte ich Princeps Aruken sein, und wenn ich
dich gewähren lassen, dann werde ich diesen Tag nie erleben.«


»Zu wissen, dass in dieser ganzen Galaxis der Glaube ausgehungert wird,
und sich vorzustellen, dass man selbst womöglich der Einzige ist, der glaubt
... und dass man trotz allem weiter glaubt ... das ist wahrer Glaube, Aruken.
Ich wünschte, du könntest das verstehen.«


»Dafür ist es jetzt zu spät, Titus. Es tut mir leid.«


Arukens Waffe bellte dreimal und erfüllte die Brücke mit Impulsen aus
Licht und Lärm.


 


Im Schatten eines Eingangsbogens, der in den Kantorenpalast führte,
konnte Tarvitz das Gefecht beobachten. Er war dem mörderischen Zyklon
entkommen, den Angron ins Leben gerufen hatte, und wollte eigentlich zu seinen
eigenen Kriegern im Palast stoßen, doch der Anblick des Primarchen der World
Eaters war blutrot in sein Gehirn eingebrannt.


Er warf einen Blick zum Palast, in dessen gewölbeartigen Gängen die
Überreste der Palastwachen lagen. Im Licht der untergehenden Sonne warfen sie
immer längere Schatten. Nicht mehr lange, und die Nacht würde anbrechen.


»Lucius«, rief Tarvitz in die heulende Statik des Koms.


»Lucius, melde dich.«


»Saul, was siehst du?«


»Kampfschiffe und Landekapseln in unseren Farben, die nördlich von hier
landen.«


»Hat der Primarch uns mit seiner Anwesenheit ge »Sieht nach Eidolon
aus«, sagte Tarvitz genüsslich. Das statische Rauschen war massiv, und er
wusste, dass die Streitkräfte des Kriegsmeisters versuchen würden, diese Kom-Kanäle
zu blockieren, ohne ihre eigenen zu stören.


»Hör zu, Lucius. Angron wird hierher durchbrechen. Die loyalen World
Eaters werden ihn nicht aufhalten können. Er wird auf den Palast zusteuern.«


»Dann wird es einen Kampf geben«, meinte Lucius nüchtern. »Ich hoffe,
Angron taugt was. Könnte sein, dass ich endlich einen brauchbaren Fechtgegner
gefunden habe.«


»Du kannst ihn gern haben. Wir müssen ein Exempel statuieren. Fangt an,
die zentrale Kuppel zu verbarrikadieren. Danach werden wir die größeren Kuppeln
und die Seitenflügel einbeziehen, falls Angron uns so viel Zeit lässt.«


»Seit warm hast du hier das Sagen?«, fragte Lucius gereizt. »Ich bin
derjenige, der Vardus Praal getötet hat.«


Tarvitz spürte, wie sich in ihm Ärger regte, weil sein Freund in einer
so kritischen Zeit so kindisch sein konnte. Er verkniff sich jedoch eine
entsprechende Bemerkung. »Geh rein und hilf den anderen bei den Barrikaden. Uns
bleibt nicht mehr viel Zeit.«


Das Thunderhawk ließ die Rächender Geist hinter sich zurück und
legte an Geschwindigkeit zu, als Qruze die Nachbrenner aktivierte. Mersadie
fühlte sich unbeschreiblich übermütig. Endlich hatten sie das Schiff des
Kriegsmeisters verlassen! Aber sogleich folgte die ernüchternde Erkenntnis,
dass sie sich an niemanden in dieser Flotte wenden konnten, der ihnen helfen
würde.


»Und jetzt?«, fragte Qruze. 


»Wir sind raus, aber wohin soll es jetzt gehen?«


»Ich sprach doch davon, dass wir nicht auf uns allein gestellt sind,
sondern Freunde haben, nicht wahr, Iacton?«, erwiderte Euphrati, die auf dem Copilotensitz
neben dem Astartes-Krieger Platz genommen hatte.


Der Krieger warf ihr einen Seitenblick zu. »Mag schon sein,
Memoratorin. Aber wir haben nichts von Ihren Freunden, wenn wir hier draußen
sterben.«


»Aber was wäre das für ein Tod«, sagte Keeler mit dem Anflug eines
geisterhaften Lächelns auf den Lippen.


Sindermann schaute Mersadie besorgt an. Zweifellos fragte er sich, ob
sie wohl überreagiert hatten, als sie Euphrati vertrauten — und darauf, dass
die sie in den Weiten des dunklen Alls schon in Sicherheit bringen würde. Der
alte Mann wirkte winzig und schwächlich, und sie griff nach seiner Hand.


Durch das Bugfenster konnte Mersadie ein ganzes Feld aus glitzernden
Lichtern ausmachen: die Raumschiffe der 63. Expedition, von denen ihnen jedes
feindlich gesinnt war.


Als wolle sie widersprechen, zeigte Euphrati nach oben auf die
Unterseite eines hässlichen Schiffs, unter dem sie zwangsläufig hindurchfliegen
mussten, wenn sie auf ihrem gegenwärtigen Kurs blieben. Die schwache Sonne von Isstvan
wurde von der unlackierten graublauen Hülle reflektiert.


»Steuern Sie das dort an«, sagte Euphrati, und zu Mersadies
Verwunderung befolgte Qruze diese Anweisung ohne einen Einwand.


Mersadie wusste nicht allzu viel über Raumfahrzeuge, aber ihr war klar,
dass dieser Kreuzer vor Gefechtstürmen strotzen musste, die das vorbeijagende
Thunderhawk erfassen konnten. 


Und womöglich würde man auch gleich noch ein paar Jäger auf sie
ansetzen. »Warum nähern wir uns?«, fragte sie hastig. 


»Wir wollen doch bestimmt von hier wegfliegen.«


»Vertrauen Sie mir, Sadie«, antwortete Euphrati. 


»So muss es sein.«


Wenigstens wird es schnell vorbei sein, dachte sie, während das Schiff
das Bugfenster immer mehr ausfüllte.


»Das ist die Death Guard«, stellte Qruze fest.


Mersadie biss sich auf die Lippe und sah Sindermann an.


Der alte Mann machte einen ruhigen Eindruck und sagte: »Ein ziemliches
Abenteuer, nicht wahr?«


Gegen ihren Willen reagierte Mersadie mit einem Lächeln. »Was werden
wir machen, Kyril?«, fragte sie, während ihr Tränen in die Augen stiegen. »Was
bleibt uns noch übrig?«


»Das ist immer noch unser Kampf, Mersadie«, sagte Euphrati und wandte
sich zu ihr um. »Manchmal muss dieser Kampf eine offene Schlacht sein, manchmal
muss er mit Worten und Ideen ausgetragen werden. Jeder von uns hat seine Rolle
zu spielen.«


Mersadie atmete bemüht aus, unwillig und unfähig daran zu glauben, in
dem Kreuzer vor ihr könnten sich Verbündete befinden.


»Wir sind nicht allein«, fügte Euphrati lächelnd hinzu. »Aber dieser
Kampf ... er kommt mir zu groß für mich vor.«


»Sie irren sich. Jeder von uns hat das gleiche Recht wie der
Kriegsmeister, über das Schicksal der Galaxis mitzureden. Der Glaube daran ist
der Weg, wie wir ihn schlagen werden.«


Mersadie nickte und musterte den Kreuzer über ihnen, der immer noch
näher kam. Seine lange, dunkle Form war in Sternenlicht getaucht, die
Triebwerke waren von Wolken aus kristallinem Gas umgeben.


»Thunderhawk-Pilot, identifizieren Sie sich«, kam eine schroffe, tiefe
Stimme aus dem Kom-Lautsprecher.


»Seien Sie ehrlich«, warnte Euphrati Qruze. »Davon wird alles
abhängen.«


Qruze nickte und sagte: »Mein Name ist Iacton Qruze, vormals von den
Sons of Horus.«


»Vormals?«, kam die Frage.


»Ja, vormals.«


»Erklären Sie das.«


»Ich bin nicht länger Teil der Legion«, erwiderte er, und Mersadie
konnte den Schmerz aus seiner Stimme heraushören. »Ich kann nicht Teil von dem
sein, was der Kriegsmeister tut.«


Nach einer langen Pause meldete sich die Stimme wieder. 


»Dann sind Sie auf meinem Schiff willkommen, Iacton Qruze.«


»Und wer sind Sie?«, wollte Qruze wissen.


»Ich bin Hauptmann Nathaniel Garro von der Eisenstein.«          
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»ICH HABE JEDES GEFÜHL dafür verloren, wie viele Tage vergangen sind«,
sagte Loken, der neben einer der Behelfsbrustwehre hockte, von dem aus man die
schwelenden Ruinen der Choralstadt überblicken konnte.


»Ich glaube, auf Isstvan-III gibt es keine Tage und Nächte mehr«,
erwiderte Saul Tarvitz.


Loken sah hinauf zum stahlgrauen Himmel, einer durchgehenden
Wolkendecke, entstanden durch den verheerenden Klimawandel, nachdem auf dem
Planeten praktisch alles Leben von einem Moment zum nächsten ausradiert worden
war. Feiner Ascheregen ging nieder, ein Überbleibsel des Feuersturms,
aufgewirbelt durch trockene, tote Winde auf einem anderen Kontinent.


»Sie sammeln sich für einen weiteren Angriff.« Tarvitz deutete auf
einen verdrehten, von Asche überzogenen Schuttberg, bei dem es sich um eine
ehemalige große Wohnsiedlung östlich des Palasts handelte.


Loken folgten seinem Blick und konnte eine schmutzigweiße Rüstung
aufblitzen sehen.


»World Eaters.«


»Wer sonst?«


»Ich weiß nicht, ob Angron überhaupt eine andere Art zu kämpfen kennt.«


Tarvitz zuckte mit den Schultern. »Vermutlich schon. Aber seine Art
gefällt ihm nun mal besser.«


Loken und Tarvitz hatten sich auf Mord kennengelernt, wo die Sons of
Horus gemeinsam mit den Emperors Children gegen abscheuliche Megarachniden kämpen
mussten. Travitz war ein guter Krieger gewesen, der jenen Eifer seiner Legion
völlig vermissen ließ, über die sich Torgaddon so aufgeregt hatte.


Loken konnte sich kaum noch an den Rückweg durch die Sirenenfeste
erinnern, der durch zerschlagene Gräber und brennende Ruinen geführt hatte. 


Er wusste noch, dass er sich vor den großen Toren der Sirenenfeste
durch Männer hindurchgekämpft hatte, die einmal seine Brüder gewesen waren. Er
hatte nicht aufgehört, sich gegen sie zur Wehr zu setzen, bis er den ersten
ungehinderten Blick auf den Kantorenpalast mit seinen steinernen Blütenblättern
werfen konnte.


»Sie werden innerhalb der nächsten Stunde zuschlagen«, sagte Tarvitz.
»Ich schicke einige Männer zur Verteidigung hin.«


»Es könnte eine Finte sein«, hielt Loken dagegen, der noch lebhaft die
ersten Tage des Kampfs um den Palast im Gedächtnis hatte. 


»Angron schlägt von einer Seite zu, Eidolon startet den Gegenangriff.«


Sein erster Eindruck von Tarvitz' Kriegern im Kampf hatte ihn an ein
Spiel erinnert, auf dessen Brett die Emperors Children wie Spielfiguren
arrangiert waren und lernten, anzutäuschen und Gegenangriffe auszuführen. 


Ein unbedeutenderer Mann als Saul Tarvitz hätte zugelassen, dass seine
Streitmacht von ihnen zerpflückt wird, doch dem Hauptmann der Emperors Children
war es irgendwie gelungen, den unablässigen Angriffen drei Tage lang
standzuhalten.


»Wir werden dafür bereit sein«, sagte Tarvitz und schaute hinunter in
die Tiefen des Palasts.


Loken und Tarvitz waren in die teilweise eingestürzte Kuppel
hinaufgeklettert, einem der vielen Bereiche des Kantorenpalasts, die vom
Feuersturm und von den Kämpfen schwer in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


Abgebrochene Teile der Granitblütenblätter bildeten den Schutz, hinter
dem Loken und Tarvitz Deckung suchten, während in den Trümmern und im Geröll
unter der Kuppel Hunderte Überlebende die Verteidigung bildeten. Luna Wolves
und Emperors Children lauerten hinter Barrikaden, errichtet aus Skulpturen und
Kunstwerken von unschätzbarem Wert, die zuvor die Räumlichkeiten unterhalb der
Kuppel geschmückt hatten.


Nun lagen diese monumentalen Statuen früherer Herrscher kreuz und quer
verstreut, und Astartes waren in ihrem Schutz in Stellung gegangen.


»Was glaubst du, wie lange wir das noch durchhalten können?«, wollte
Loken wissen.


»Wir bleiben, bis es vorbei ist«, antwortete Tarvitz. »Du hast selbst
gesagt, mit jeder Sekunde, die wir überleben, steigen die Chancen, dass der
Imperator von dem Verrat erfährt und andere Legionen herschickt, um Horus zur
Verantwortung zu ziehen.«


»Falls Garro es schafft«, gab Loken zu bedenken. 


»Er kann längst tot sein, oder er ist im Warp verschollen.«


»Mag sein. Dennoch muss ich an der Hoffnung festhalten, dass Nathaniel
es geschafft hat«, erwiderte Tarvitz. »Unsere Aufgabe ist es, sie so lange wie
möglich aufzuhalten.« 


»Das ist genau das, was mir Sorgen bereitet. Vermutlich begann es
damit, dass Angron auf eigene Faust vorging, aber der Kriegsmeister hätte seine
Legionen zurückziehen und diese Stadt in Staub und Asche bombardieren können.
Er hätte ein paar von seinen Leuten verloren, aber trotzdem ... dieser Planet
hätte schon vor langer Zeit tot sein sollen.«


Tarvitz lächelte flüchtig. »Vier Primarchen, Garviel. Das ist deine
Antwort. Vier Krieger, von denen keiner geneigt ist, sich zurückzuziehen oder
klein beizugeben. Wer sollte denn als Erster aufbrechen? Angron? Mortarion?
Wenn Eidolon die Emperors Children anführt, hat er den anderen Primarchen
einiges zu beweisen, und mir ist nicht bekannt, dass Horus irgendwelche Schwächen
erkennen lässt. Erst recht nicht, wenn seine Brüder Primarchen davon etwas mitbekommen
könnten.«


»Stimmt«, pflichtete Loken ihm bei. »Der Kriegsmeister zieht sich nicht
aus einem Kampf zurück, den er einmal begonnen hat.«


»Dann werden sie uns alle töten müssen«, meinte Tarvitz.


»Ja, das werden sie«, bestätigte Loken grimmig.


Die Kom-Knöpfe in ihren Helmen gaben ein Signal, und dann ertönte
Torgaddons Stimme.


»Garvi, Saul«, sagte er. »Ich habe Meldungen bekommen, dass sich die
World Eaters sammeln. Wir können sie singen hören, also werden sie bald
herkommen. Ich habe die östlichen Barrikaden verstärken lassen, aber wir
brauchen hier unten jeden Mann.«


»Ich ziehe meine Männer aus der Galeriekuppel ab«, gab Tarvitz zurück.
»Und ich schicke Garviel zu euch.«


»Wohin gehst du?«, fragte Garviel.


»Ich werde überprüfen, ob der Westen und der Norden nach wie vor
gesichert sind, und ich werde ein paar Waffen auf die Kapelle bringen lassen«,
antwortete Tarvitz und deutete durch die Ruinen der Kuppel auf die seltsam
organische Form der Kriegssängerkapelle, die sich dem Palastkomplex anschloss.


Die Überlebenden hatten instinktiv einen Bogen um die Kapelle gemacht,
und nur wenige hatten ihr Inneres gesehen. Ihre Mauern waren durchzogen von der
Verderbnis, die der Choralstadt die Seele geraubt hatte.


»Ich kümmere mich um die Kapelle, und Lucius kann das Erdgeschoss
übernehmen«, redete Tarvitz weiter und drehte sich zu Loken um. 


»Ich schwöre dir, manchmal kommt es mir vor, als würde Lucius das Ganze
richtiggehend genießen .«


»Sogar ein wenig zu sehr, wenn du mich fragst«, erwiderte Loken. 


»Du musst ihn im Auge behalten.«


Der vertraute dumpfe Knall einer Explosion war zu hören, und eine Wolke
aus Rauch und Staub stieg nördlich des Palasts aus den Trümmern der Stadt auf.


»Erstaunlich«, sagte Tarvitz, »dass da drüben bis jetzt immer noch
Death Guards überlebt haben.«


»Death Guards sind nicht so leicht totzukriegen«, erwiderte Loken und
ging zu der Behelfsleiter, die in die Überreste der Kuppel hinabführte.


Trotz seiner Bemerkung wusste er, dass es tatsächlich erstaunlich war.
Mortarion, der bekanntlich nie mit Finesse vorging, hatte einfach am Rand der
westlichen Schützengräben einen der größten Orbitalgleiter seiner Flotte landen
lassen und dann die dortige Abwehr massiv unter Beschuss genommen, während seine
Death Guard von Bord ging.


Das war auch das Letzte, was man bislang in der Choralstadt von der
Death Guard gehört hatte.


Von den willkürlich abgefeuerten Artilleriegeschossen abgesehen, die
täglich in den Camps der Verräter niedergingen, war es klar, dass sich einige
loyale Death Guards nach wie vor Mortarions Anstrengungen widersetzten, sie
alle auszulöschen.


»Ich hoffe, wir überleben auch so lange«, sagte Tarvitz. »Unsere
Vorräte und die Munition werden allmählich knapp. Und bald werden uns auch die
Astartes ausgehen.«


»Solange noch ein Einziger lebt, Hauptmann, werden wir kämpfen«,
versprach ihm Loken. »Horus hat sich mit uns beiden ein paar unangenehme Feinde
gemacht. Wir werden dafür sorgen, dass er noch bedauert, sich mit uns angelegt
zu haben.«


»Dann sprechen wir uns wieder, sobald wir Angron abermals verscheucht
haben«, meinte Tarvitz.


»Bis dann.«


Loken stieg in die Kuppel hinab, so dass Tarvitz einen Moment lang
allein zurückblieb. 


Er nutzte ihn, um den Blick über die zerstörte Stadt wandern zu lassen.
Wie lange war es her, dass er etwas anderes zu sehen bekommen hatte als diesen
alptraumhaften Ort, in den die Choralstadt verwandelt worden war? Zwei Monate?
Drei Monate?


Ein aschfahler Himmel und schwelende Ruinen umgaben den Palast in alle
Richtungen, so weit das Auge reichte. Die Stadt wirkte so, wie sich die Isstvanier
vermutlich ihre Hölle vorgestellt hätten.


Tarvitz verscheuchte diesen Gedanken. »Es gibt keine Hölle, keine
Götter, keine ewige Belohnung oder Bestrafung«, sagte er sich.


 


Lucius konnte das Morden hören. Er vermochte die Geräuschkulisse so zu
deuten, als wäre sie auf einem Notenblatt festgehalten. Er kannte den
Unterschied zwischen den Kriegsschreien eines World Eaters und denen eines Son
of Horus, und ebenso war er vertraut mit dem Klang eine Boltersalve, um zu
beurteilen, ob sie der Unterstützung eines Angriffs diente oder mit ihr ein
Objekt verteidigt wurde.


Die Kapelle, deren Verteidigung Saul ihm aufgetragen hatte, war ein
eigenartiger Ort, wenn er den Schauplatz für das letzte Aufbegehren des Großen
Kreuzzugs abgeben sollte. Vor nicht allzu langer Zeit war sie noch das Nervenzentrum
eines feindlichen Regimes gewesen, und nun waren die behelfsmäßigen
Verteidigungsanlagen das Einzige, was die weit überlegenen Streitkräfte der Verräter
aufhalten sollte.


»Klingt nach einem hässlichen Angriff«, sagte Bruder Solathen vom Trupp
Nasicae, der sich im Schutz einer Fensterbank hingekauert hatte. »Könnte sein,
dass sie durchbrechen.«


»Unser Freund Loken kommt schon mit ihnen klar«, gab Lucius zurück.
»Angron will noch ein paar Tote mehr, das ist alles. Da! Hören Sie das?«


Solathen legte den Kopf schräg und lauschte. Das Gehör der Astartes war
wie ihre meisten übrigen Sinne extrem geschärft, dennoch schien Solathen nicht
zu verstehen, worauf Lucius anspielte. »Was soll ich hören, Hauptmann?«


»Kettenäxte. Aber die treffen nicht auf Keramit oder andere
Kettenklingen, sondern fressen sich in Stein und Stahl. Die World Eaters kommen
da drüben nicht gegen die Sons of Horus an, also versuchen sie nun, sich einen
Weg durch die Barrikaden freizuhauen.«


Solathen nickte. »Hauptmann Tarvitz weiß, was er tut. Die World Eaters
kennen nur eine Methode zu kämpfen, und das können wir zu unserem Vorteil
nutzen.«


Lucius stutzte, als er Solathen Saul Tarvitz loben hörte, und war
betrübt darüber, dass sein eigener Beitrag zu den Verteidigungsanlagen offenbar
übersehen worden war. Hatte nicht er Vardus Praal getötet? Hatte nicht er seine
Leute vor den Virusbomben und dem Feuersturm in Sicherheit gebracht? 


Mit verbitterter Miene wandte er sich ab und schaute durch das Fenster
der Kapelle auf den Platz, der von verbrannten Ruinen umgeben war.
Erstaunlicherweise existierte dieses Fenster immer noch, auch wenn die Scheiben
von der Hitze des Feuersturms verformt worden waren. Beulen hatten sich
gebildet, und Farben waren verändert, so dass sich ein adergleiches Geflecht
hindurchzog, das Lucius an ein riesiges Insektenauge erinnerte.


Die Kapelle selbst präsentierte sich in ihrem Inneren noch bizarrer als
von außen. Errichtet war sie aus geschwungenen grünen, zu aufragenden
biologischen Formen angeordneten Steinblöcken, die wirkten, als sei eine
Giftgaswolke aufgestiegen und abrupt erstarrt. 


Der Altar war eine große, ausladende Membran aus einem blasslila Stein,
der an ein komplexes inneres Organ erinnerte, das man aufgeschnitten und zum
gründlicheren Studium an der Wand aufgehängt hatte.


»Die World Eaters sind nicht diejenigen, die Ihnen Sorgen bereiten
sollten, Bruder«, fuhr Lucius müßig fort. »Sondern wir.«


»Wir, Hauptmann?«


»Wir, die Emperors Children«, erklärte Lucius. »Sie wissen, wie unsere
Legion kämpft. Sie ist da draußen diejenige, von der Gefahr ausgeht.«


Die meisten überlebenden Loyalisten der Emperors Children verteidigten
die Kapelle. Tarvitz hatte eine Streitmacht mitgenommen, um das nächstgelegene
Tor zu bewachen, aber mehrere Trupps waren unten im Saal entlang dem an eine
Orgel erinnernden Gebilde aufgestellt. Vom Trupp Nasicae waren nur noch vier
Mitglieder übrig, Lucius eingeschlossen, und sie führten die Sturmeinheit der
Überlebenden mit den Trupps Quemondil und Raetherin an.


Tarvitz hatte Sergeant Kaitheron mit seinem Versorgungstrupp und mit
dem größten Teil der schweren Waffen der Emperors Children platziert. Astartes
aus den taktischen Trupps hatten an den Fenstern der Kapelle oder weiter im
Inneren ihre Positionen eingenommen. 


Der Rest von Lucius' Truppen hielt sich außerhalb der Kapelle inmitten
der Barrikaden auf, die sie in den ersten Tagen der Belagerung aus Trümmern
errichtet hatten. Zweitausend Space Marines, genug für ein ganzes Kampfgebiet
im Rahmen des Großen Kreuzzugs, verteidigten einen einzigen Zugang zum Palast,
wobei die Kapelle der Kriegssänger der Dreh- und Angelpunkt ihrer Linie war.


Lucius wurde auf eine Bewegung aufmerksam, und sofort spähte er durch
das verzerrte Fensterglas in die rußgeschwärzten Gebäude gegenüber.


Da! Etwas Goldenes blitzte auf.


Er lächelte, da er ganz genau wusste, wie die Emperors Children
kämpften.


»Kontakt«, teilte er dem Rest seiner Streitmacht mit. »Dritter Block
westlich, zweiter Stock.«


»Bin schon dran«, erwiderte Sergeant Kaitheron, ein todernster
Waffenoffizier, der den Krieg als mathematische Problemstellung ansah, die mit
dem richtigen Winkel und dem richtigen Maß an Beschuss gelöst werden konnte.
Lucius hörte, wie sich die Trupps über das Dach bewegten und ihre Waffen auf
den Punkt richteten, den er ihnen genannt hatte.


»Westliche Front, bereitmachen!«, befahl Lucius.


Mehrere taktische Trupps hasteten an Lucius' Seite der Kapelle entlang,
um in Schussposition zu gehen.


Die Anspannung war grandios, und Lucius fühlte Ekstase durch seine
Adern kriechen, während er hörte, wie das Lied vom Tod in seinem Blut lauter
wurde. Ein direkter Konflikt von Angesicht zu Angesicht bedeutete, es würden
sich Gelegenheiten ergeben, um die perfekte Kriegsführung in die Tat
umzusetzen. Doch damit es eine wirklich denkwürdige Konfrontation werden
konnte, waren diese Augenblicke fieberhafter Vorfreude nötig, in denen ihn das
ganze Gewicht von potenziellem Tod und Ruhm umschwirrte.


»Ich habe sie«, rief Kaitheron vom Dach der Kapelle. »Emperors
Children. Große Streitmacht, über mehrere Etagen verteilt. Auch mit Panzern.
Land Raider und Predators. Laserkanonen nach vorn! Schwere Bolter, den freien
Raum in mittlerer Reichweite überlappend abdecken!«


»Eidolon«, sagte Lucius.


Jetzt konnte er sie sehen: Hunderte Astartes im Lila und Gold der
Legion, die er verehrte. Sie alle sammelten sich in den toten Augen der Ruine.


»Sie werden die Reserve als Erstes in Position bringen«, fuhr er fort.
»Dann werden sie die Land Raider benutzen, um die Truppen reinzubringen. Die
Infanterie wird in mittlerer bis geringer Reichweite reingehen. Er öffnen Sie
erst dann das Feuer.«


Das Poltern und Dröhnen schwerer Ketten ertönte, als die Land Raider mit
ihren vergoldeten Adlerschwingen und den Kriegsfresken an den seitlichen
Panzerplatten die in Ruinen liegenden Überreste der Choralstadt niederwalzten.
In jedem dieser Gefährte saßen dicht gedrängt Emperors Children, die Elite der
Galaxis, von Eidolon und Fulgrim darauf eingeschworen, ihre einstigen Brüder
als Feinde anzusehen. Feinde, die man restlos auslöschen musste.


Eidolon betrachtete die Überlebenden der ersten Welle lediglich als
geistlose Ignoranten, die den Tod verdienten. Aber diese Rechnung hatten sie
ohne Lucius gemacht. Er benetzte seine Lippen bei dem Gedanken daran, erneut
den Kriegern seiner Legion gegenüberzutreten: Kriegern, die diese Bezeichnung
verdient hatten. Feinden, vor denen er Respekt haben konnte.


Oder deren Respekt er sich verdienen konnte ...


Lucius konnte praktisch sehen, wie die feindlichen Trupps mit solchem
Selbstbewusstsein aufmarschierten, dass sie mehr wie Teilnehmer einer komplexen
Parade denn wie Soldaten mitten in einem Krieg wirkten.


Er konnte den Moment schmecken, in dem die Schlacht tatsächlich
anfangen würde.


Er wollte es jetzt und hier, aber er wusste auch, wie viel köstlicher
der Kampf schmecken würde, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.


Fenster zerplatzten, als sich der Beschuss durch die Panzer seinen Weg
in die Kapelle bahnte, Scherben und Marmorstücke flogen durch die Luft.


»Warten!«, befahl Lucius.


Trotz allem waren seine Astartes immer noch Emperors Children, und sie
würden nicht wie undisziplinierte World Eaters einfach ihre Formation auflösen.
Er wagte einen Blick durch das zersplitterte Glas und sah, wie die Land Raider
den Marmor auf dem Platz zermalmten. Predator-Gefechtspanzer folgten ihnen und
agierten als mobile Geschützplattformen, die mit jedem Schuss große Stücke aus
den Brustwehren der Kapelle sprengten. Feuer aus Laserkanonen zuckte hin und
her, da Kaitherons Männer versuchten, die vorrückenden Fahrzeuge fahruntüchtig
zu schießen, während die in den Seitenkuppeln montierten Waffen der Land Raider
die Absicht verfolgten, das Dach von den Astartes zu befreien.


Ein Predator-Panzer kam zum Stehen, da seine Kette abgesprengt wurde,
während ein anderer in vielfarbige Flammen aufging. 


Leichen in lila Rüstungen flogen am Fenster vorbei und dienten als
Appetithäppchen auf das große Todesfest.


Lucius zog sein Schwert und spürte, wie die Musik in seinem Inneren
lauter und lauter wurde, bis er sie nicht länger zurückhalten konnte. 


Das vertraute Summen des Energiefelds, von dem die Klinge umgeben war,
verschmolz zu einem Teil des Rhythmus, und er fühlte, wie er in den Tanz des
Duellisten hineinglitt, einem hin und her wirbelnden Strom aus Wildheit, den er
durch jahrhundertelanges Töten perfektioniert hatte.


Wie viele Männer nahmen an diesem Sturm teil? Zweifellos ein Großteil
von Eidolons Streitmacht.


Lucius verfügte über weniger Männer, aber bei diesem Kampf ging es nur
darum, ruhmreich und spektakulär zu gewinnen.


Ein Panzergeschoss flog durch ein Fenster und schlug in die Decke ein,
so dass sie in Rauch und herabregnende Trümmer gehüllt wurden. Lucius entdeckte
Lichtstreifen von Bolterfeuer am Palasteingang — Tarvitz köderte Eidolon, dem
keine andere Wahl blieb, als darauf einzugehen. Er hörte ein melodisches
Scheppern und sah, wie die Sturmrampe der Land Raider aufflogen und ihm einen
Blick auf die dicht an dicht sitzenden Krieger in ihren Rüstungen erlaubten.


»Los!«, schrie er, und augenblicklich öffneten sich die Sprungmodule
der Sturmeinheiten hinter ihm — die Krieger wurden mitten in den Kampf
katapultiert. Lucius folgte ihnen, indem er durch das Fenster der Kapelle nach
draußen sprang. Ihm nach kam der Trupp Nasicae, dahinter seine restlichen
Krieger.


Die Schlacht: der Tanz des Krieges. Lucius wusste, dass ihm bei einem
Gegner wie Eidolon keine Zeit für irgendetwas anderes blieb als die rigorose
und unablässige Anwendung seiner kämpferischen Perfektion. Sein Bewusstsein
verlagerte sich, und alles wechselte in einen wundersamen Blickwinkel. Alle
Farben wurden hell und blendend, jedes Geräusch war brüllend laut und
dissonant.


Der Tanz des Duellisten führte ihn zum Gegner, während ringsum das
Gefecht in perfekt koordiniertem Chaos ausbrach. Schwerer Beschuss kam vom Dach
auf sie herab. Land Raider drehten sich auf ihren Ketten um, damit sie ihre
Waffen auf die Emperors Children richten konnten, die aus der Kapelle auf sie
zugestürmt kamen.


Die Space Marines vor der Kapelle setzten sich im gleichen Augenblick
in Bewegung, so dass Eidolons Streitmacht von zwei Seiten gleichzeitig
attackiert wurde Lucius wich den Klingen und Boltgeschossen aus, zugleich zuckte
sein Schwert wie die Zunge einer Schlange vor. Der Trupp Quelmondil kämpfte
verbissen gegen die feindlichen Krieger an, die aus dem nächsten Land Raider
quollen. Lucius tanzte an ihnen vorbei. Wilde Freude erfüllte sein Herz,
während er unter einer Salve aus Boltergeschossen hinwegtauchte und seine
Klinge im Bauch eines feindlichen Sergeants versenkte.


Tod war ein Selbstzweck, und er brachte Lucius' Überlegenheit durch die
Leben zum Ausdruck, die er nahm. Doch er verfolgte auch noch einen höheren
Zweck. Er wusste, was er tun musste, und seine seltsam verdrehten Sinne suchten
nach einem goldenen Glitzern oder einem flatternden Banner, nach irgendetwas,
das auf die Anwesenheit eines von Fulgrims Auserwählten hindeutete.


Dann sah er es: eine mit Schwarz statt Gold verzierte Rüstung, ein
Helm, der zu einem grimmig dreinblickenden Schädel geformt war. 


Ordenspriester Charmosian.


Der Krieger in der schwarzen Rüstung stand stolz auf der Dachluke des
Land Raiders, von wo aus er das Gefecht mit scharfen Hieben seines mit Adlerschwingen
besetzten Crozius' dirigierte. 


Lucius grinste wie besessen und marschierte zwischen den Kriegern hindurch,
um sich Charmosian zu stellen und ihn in einem Kampf zu töten, der den Epen
dieser Legion gerecht wurde.


»Charmosian!«, rief er. Seine Stimme war so volltönend wie die
lebendigste Musik, die man sich vorstellen konnte. 


»Hüter des Willens! Ich bin Lucius, einst Ihr Bruder, jetzt Ihre
Nemesis!«


Charmosian drehte seinen Schädelhelm herum und entgegnete: »Ich weiß,
wer Sie sind.«


Der Ordenspriester kam von der Luke herunter, blieb aber auf dem Land
Raider stehen, um Lucius herauszufordern. Er war ein Anführer auf dem
Schlachtfeld, und um diese Rolle übernehmen zu können, benötigte er den Respekt
seiner Legion, den er sich nur verdienen konnte, indem er an vorderster Front
kämpfte. Er würde ein angemessener Gegner sein, doch das war nicht der Grund,
warum Lucius ihn ausgewählt hatte.


Lucius sprang auf die Kettenabdeckung des Land Raiders und stürmte die
Schräge hinauf, bis er Charmosian gegenüberstand. 


Boltergeschosse flogen in alle Richtungen, doch das war bedeutungslos. Dies
hier war der einzige Kampf, den Lucius im Sinn hatte.


»Wir haben Sie zu viel Stolz gelehrt«, sagte Charmosian und holte mit
seinem todbringenden Crozius zu einem Schlag aus, der Lucius' Brust hätte
zertrümmern sollen.


Der hob schnell genug seine Klinge, womit der Tanz in eine neue,
stürmische Phase überwechselte. Charmosian war gut, einer der Besten der
Legion, doch Lucius hatte viele Jahre damit zugebracht, nur für einen solchen Kampf
zu trainieren.


Das Crozius des Ordenspriesters war zu schwer, um dessen
Vorwärtsbewegung vollständig zu blockieren, daher ließ der Schwertkämpfer es
einfach jedes Mal von seiner Klinge abgleiten, wenn Charmosian auf ihn
einzuschlagen versuchte. Dass er diese Verteidigung nicht durchdringen konnte,
machte ihn mit jedem Anlauf wütender, und er legte immer mehr Kraft in seine
Attacken.


Noch ein wenig. Nur noch ein paar Augenblicke, dann würde Lucius seine
Chance bekommen.


Es gefiel ihm, wie sehr Charmosian ihn hasste, es hatte etwas
Erfreuliches, Mitreißendes an sich.


Lucius durchschaute das Muster hinter Charmosians Attacken, und er
begann zu lachen, als er sah, wie tölpelhaft jeder dieser Schläge geführt war.
Charmosian wollte Lucius mit einem brutalen Treffer töten, doch er hielt sein
Crozius zu hoch und verharrte zu lange reglos in dieser Position, während er
seine Kräfte sammelte.


Plötzlich holte Lucius aus und schlug mit seinem Schwert nach den hoch
erhobenen Armen seines Kontrahenten. Das Crozius fiel zu Boden, und Charmosian
brüllte vor Schmerz auf, als seine unterhalb der Ellbogen abgetrennten Arme ebenfalls
abfielen.


Die Schlacht ringsum tobte mit unverminderter Heftigkeit weiter, und
Lucius ließ den Lärm und das Spektakel auf seine überreizten Sinne wirken. Die
Schlacht spielte sich um ihn herum ab, und sein Sieg war das Einzige, was
zählte.


»Sie wissen, wer ich bin«, sagte Lucius. »Ihr letzter Gedanke dreht
sich um Ihre Niederlage.«


Charmosian wollte noch etwas erwidern, doch bevor die Worte über seine
Lippen kommen konnten, hatte Lucius bereits sein Schwert herumgewirbelt und
trennte Charmosians Kopf mit einem sauberen Schnitt von den Schultern.


Blut regnete auf das Gold des Land Raiders herab, und Lucius bekam den
Kopf zu fassen, der durch Luft wirbelte. Dann hielt er ihn so hoch, dass ihn
jeder auf dem Schlachtfeld sehen konnte.


Tausende Emperors Children kämpften als Eidolons Streitmacht bis zum
Tod, und während sie von zwei Seiten attackiert wurden, rannten sie gegen die
Verteidigungsanlagen des Palasts an. Doch dann wichen sie zurück. Tarvitz
führte den Gegenschlag an, unter dem Eidolons Angriff dahinschmolz.


Er lachte, als er Eidolons Kommandopanzer sah, einen mit Siegesbannern
geschmückten Land Raider, der über einen Schuttberg holperte, als er sich aus
den Kämpfen zurückzog.


Die Loyalisten hatten diese Schlacht gewonnen, doch Lucius musste feststellen,
dass ihn das nicht kümmerte.


Er hatte seine eigene Schlacht gewonnen, und als er Charmosians Kopf
aus dem Helm zog und ihn zur Seite schleuderte, da wusste er, er hatte alles,
um dafür zu sorgen, dass das Todeslied auch weiter für ihn spielte.


In der Kapelle der Kriegssänger herrschte Stille. Hunderte neue Leichen
lagen auf dem Boden verstreut, die Rüstungen in Lila und Gold verkohlt und
aufgeplatzt, während sich unter ihnen Blutlachen bildeten. An manchen Stellen
lagen sie neben den geschwärzten Rüstungen der World Eaters, die bei den ersten
Angriffen auf die Choralstadt gefallen waren.


Der Eingang zum Palast war massiv verbarrikadiert, und in der
nächstgelegenen Kuppel des Palasts waren die wenigen Apothekarii der
Loyalistenstreitmacht damit beschäftigt, ihre Verwundeten zusammenzuflicken.


Tarvitz sah, wie Lucius abwechselnd die Klinge seines Schwerts
abwischte und sich dann wieder mit der Spitze neue Narben ins Gesicht ritzte.
Neben ihm lag ein Helm in Form eines Totenschädels. »Ist das wirklich nötig?«


Lucius sah auf. »Ich will daran erinnert werden, dass ich Charmosian
getötet habe.«


Tarvitz wusste, er sollte den Schwertkämpfer ermahnen, diese Praktiken
einzustellen, die man für barbarisch und wild halten mochte. Doch inmitten von
so viel Verrat und Tod schien eine solche Sorge albern und kleinlich.


Er hockte sich neben Lucius. Die Arme und Beine schmerzten ihn, seine
Rüstung war vom jüngsten Kampf im Eingang zum Palast vernarbt und verbeult.
»Wie du meinst«, sagte er stattdessen und deutete mit dem Daumen in Richtung
des Feindes. 


»Ich sah, wie du ihn getötet hast. Ein guter Schlag.«


»Gut?«, wiederholte Lucius. »Der war besser als nur gut. Das war Kunst.
Du warst noch nie sehr für Finesse zu haben, Saul, darum überrascht es mich
nicht, dass du das nicht zu schätzen weißt.«


Lucius lächelte, während er redete, doch Tarvitz sah einen sehr
deutlichen Ausdruck von Verärgerung über sein Gesicht huschen, ein Anflug von
verletztem Stolz, der ihm gar nicht gefiel.


»Noch irgendwelche Bewegungen?«, wechselte Tarvitz das Thema.


»Nein«, sagte Lucius. »Eidolon wird erst wieder zurückkommen, wenn er
seine Männer neu formiert hat.«


»Halt trotzdem weiter Ausschau«, wies er ihn an. »Eidolon könnte uns
überrumpeln, wenn wir unachtsam sind.«


»Er wird nicht durchkommen«, versicherte Lucius ihm. »Jedenfalls nicht,
solange ich hier bin.«


»Das muss er auch nicht«, hielt Tarvitz dagegen, der Lucius zu
verstehen geben wollte, wie ernst die Situation war. »Bei jedem neuen Angriff
verlieren wir weitere Krieger. Wenn er schnell zuschlägt und sich gleich wieder
zurückzieht, werden wir immer weiter geschwächt, bis uns die Leute fehlen, um
alle Seiten gleichzeitig zu sichern. Der Angriff vom Tempel aus hat ihn mehr
Männer gekostet, als es ihm lieb gewesen sein kann, aber er hat trotz allem zu
viele von uns getötet.«


»Trotzdem haben wir ihn zurückgeschlagen«, beharrte Lucius.


»Ja«, stimmte Tarvitz ihm zu, »aber es war verdammt knapp. Darum werde
ich einen Trupp herschicken, der dich unterstützt, wenn du Wache hältst.«


»Dann traust du mir nicht mehr zu, dass ich Wache halten kann? Ist es
das?«


Tarvitz war erstaunt über den giftigen Tonfall. »Nein, das ist es ganz
und gar nicht. Ich will nur Gewissheit haben, dass du genügend Krieger bei dir
hast, um einen weiteren Angriff abzuwehren. Außerdem muss ich mich jetzt um die
westlichen Verteidigungsanlagen kümmern.«


»Ja, geh du nur und führ deinen großen Kampf. Du bist der Held«, fuhr
Lucius ihn an.


»Wir werden das hier gewinnen«, sagte Tarvitz und legte dem
Schwertkämpfer eine Hand auf die Schulter.


»Ja«, gab Lucius zurück. »Das werden wir. So oder so.«


Lucius sah Tarvitz an und spürte die Wut darüber, dass er das Kommando
an sich genommen hatte. Lucius war für eine Beförderung und für Großes
vorgesehen gewesen, nicht Tarvitz. 


Wie hatten seine eigenen großartigen Leistungen von der trägen Führung
eines Saul Tarvitz in den Schatten gestellt werden können? 


All der Ruhm, den er im Kampf errungen hatte, war vergessen, und er
merkte, wie seine Verbitterung dazu führte, dass ihm die Galle hochkam.


Einen Moment lang hatten sich Schuldgefühle geregt, als er sich seinen
Plan ausdachte, aber er musste nur an Tarvitz' bevormundende, herablassende Art
denken, und schon schmolz jede Schuld dahin wie Schnee in der Sonne.


Im Tempel herrschte Stille, und Lucius überzeugte sich, dass er allein
war. Dann setzte er sich auf einen Vorsprung im sanften, grau-grünen Stein und
hob Charmosians Helm hoch.


Er schaute in den blutverschmierten Helm, als ihm ein silbriges
Glitzern auffiel. Er griff hinein und zog ein kleines, metallisches Objekt
hervor, bei dem sich um Charmosians Helmkommunikator handelte.


Noch einmal schaute er sich um, dann sprach er in das Gerät.
»Kommandant Eidolon?«


Seine Verärgerung wuchs, als keine Antwort kam. 


»Eidolon, hier ist Lucius«, sagte er. »Charmosian ist tot.«


Kurz war statisches Knistern zu hören, dann: »Lucius.«


Er lächelte, als er Eidolons Stimme erkannte. Als einer der
hochrangigen Offiziere in den Reihen der Emperors Children hatte Charmosian in
direkter Verbindung mit Eidolon gestanden, und wie von Lucius erhofft, war der
Kanal noch offen gewesen, als der Ordenspriester starb.


»Kommandant«, sagte Lucius amüsiert. 


»Schön, Ihre Stimme zu hören.«


»Ich bin nicht daran interessiert, mir Ihren Spott anzuhören, Lucius«,
fauchte Eidolon. »Ihnen muss klar sein, dass wir Sie früher oder später alle
töten werden.« 


»Ja, das werden Sie«, bestätigte Lucius. »Aber bis dahin wird noch sehr
viel Zeit vergehen. Noch viele Emperors Children werden sterben, bevor der
Palast in Ihre Hände fällt. Und das gilt auch für die Sons of Horus und die
World Eaters. Und Terra allein weiß, wie viele von Mortarions Death Guard
bereits in den Schützengräben ihr Leben verloren haben. Sie werden dafür
bezahlen müssen, Eidolon. Die ganze Flotte des Kriegsmeisters wird dafür
bezahlen. Wenn die anderen Legionen hier eintreffen, hat er womöglich zu viele
Männer auf Isstvan-III verloren, um noch siegen zu können.« 


»Reden Sie sich das ruhig ein, Lucius, falls es Ihnen das leichter
macht.« 


»Nein, Kommandant«, sagte er. »Sie verstehen nicht. Ich möchte einen
Deal mit Ihnen machen.« 


»Einen Deal? Was für einen Deal?« 


Als er lächelte, spannten sich Lucius' Narben. 


»Ich werde Ihnen Tarvitz und den Kantorenpalast liefern.«


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Fünfzehn  





      Kein Mangel an Wundern         


Alte Freunde         


Vollkommenes Versagen


 


 


DAS STRATEGIUM WAR NUR schwach beleuchtet. Die einzigen Lichtquellen
waren die flackernden Bildschirme, die wie Bittsteller um den Thron des
Kriegsmeisters angeordnet waren, sowie eine Handvoll Fackeln, die das angenehme
Aroma von Sandelholz verströmten. Die rückwärtige Wand des Strategiums war
während der Kämpfe auf Isstvan-III entfernt worden, und dahinter war ein
vollwertiger Tempel zum Vorschein gekommen, der sich unmittelbar an die Brücke
der Rächender Geist anschloss.


Der Kriegsmeister saß allein da. Niemand wagte es, seine bitteren
Tagträume zu stören, während er über den Konflikt nachdachte, der sich auf dem
Planeten unter ihnen abspielte. Was ein Massaker hätte werden sollen, war zu
einem Krieg ausgeufert, für den er eigentlich gar keine Zeit hatte.


Trotz seiner erbaulichen Worte an seine Brüder Primarchen bereitete der
Kampf auf Isstvan-III ihm große Sorge. Nicht weil er befürchtete, seine Krieger
könnten verlieren, sondern weil sie überhaupt in diese Kämpfe verwickelt worden
waren. Die Virusbomben hätten jeden töten sollen, von dem er glaubte, dass er
seinen Feldzug, mit dem er den Imperator vom goldenen Thron auf Terra stürzen
wollte, nicht mitmachen würde.


Stattdessen waren nun die ersten Risse in einem für fehlerlos
gehaltenen Plan aufgetaucht.


Saul Tarvitz von den Emperors Children war auf die Planetenoberfläche geflogen,
um die anderen zu warnen. 


Und die Eisenstein ...


Er musste an Maloghursts Angst denken — wie dieser zu ihm gekommen war,
um ihm von dem Debakel mit den Memoratoren zu berichten. Er hatte geglaubt,
sich damit den tödlichen Zorn des Kriegsmeisters zuzuziehen.


Maloghurst war zum Thron gehumpelt, das Haupt gesenkt und mit einer
Kapuze bedeckt.


»Was ist los, Maloghurst?«, hatte Horus gefragt.


»Sie sind weg«, meldete er. »Sindermann, Oliton und Keeler.«


»Was soll das heißen?«


»Sie befinden sich nicht unter den Toten im Audienzsaal«, erklärte
Maloghurst. »Ich habe mir jeden Leichnam angesehen.«


»Du willst sagen, sie sind weg?«, fragte Horus schließlich. »Das würde
bedeuten, du weißt, wohin sie gegangen sind. Ist das der Fall?«


»Ich glaube ja, Milord«, sagte Maloghurst und nickte. »Wie es aussieht,
sind sie an Bord eines Thunderhawk gegangen und zur Eisenstein
geflogen.«


»Sie haben ein Thunderhawk gestohlen?«, wiederholte Horus. 


»Wir werden unsere Sicherheitsprotokolle überprüfen müssen, was diese
neuen Schiffe betrifft. Erst Saul Tarvitz, und jetzt diese Memoratoren. Man
könnte meinen, dass jeder in der Lage ist, eines unserer Schiffe an sich zu
nehmen.«


»Sie haben es nicht allein gestohlen«, erwiderte Maloghurst. »Sie
hatten Hilfe.«


»Hilfe? Von wem?«


»Ich glaube, es war Iacton Qruze. Es gab einen Kampf, bei dem Maggard
umkam.«


»Iacton Qruze?« Horus lachte humorlos auf. »Wir müssen uns nicht über
einen Mangel an Wundern beklagen, aber das ist womöglich das größte Wunder von allen.
Der Halbgehörte hat auf einmal ein Gewissen.«


»Ich habe in diesem Punkt versagt, Kriegsmeister.«


»Das ist keine Frage des Versagens, Maloghurst! Derartige Fehler
dürften erst gar nicht vorkommen. Immer neue Dinge ereignen sich, die mich von
dieser Schlacht ablenken. Sag mir, wo die Eisenstein jetzt ist.«


»Sie versuchte, unsere Blockade zu durchbrechen, um zum Sprungpunkt im
System zu gelangen.«


»Du sagst, sie >versuchte<«, merkte Horus an. »Dann ist es ihr
nicht gelungen?«


Erst nach einer kurzen Pause antwortete Maloghurst: »Mehrere unserer
Schiffe fingen die Eisenstein ab und konnten ihr schwere Schäden
zufügen.«


»Aber sie haben sie nicht zerstört?«


»Nein, Milord. Bevor ihnen das möglich war, unternahm der Kommandant
der Eisenstein einen Notsprung in den Warp. Allerdings ist das Schiff so
schwer beschädigt, dass es unserer Meinung nach einen solchen Sprung nicht
überlebt haben kann.«


»Und falls doch, wird meine gesamte Zeitplanung über den Haufen
geworfen.«


»Der Warp ist dunkel, Kriegsmeister. Es ist unwahrscheinlich, dass ...«


»Sei dir da nicht so sicher, Maloghurst«, warnte Horus ihn. »Die Isstvan-V-Phase
ist entscheidend für unseren Erfolg, und wenn die Eisenstein auf Terra
von unseren Plänen berichten kann, dann ist womöglich alles verloren.«


»Wenn wir uns aus der Choralstadt zurückziehen, Kriegsmeister, und eine
Blockade rund um den Planeten errichten, könnten wir sicherstellen, dass die Isstvan-V-Phase
wie geplant verläuft.«


»Ich bin der Kriegsmeister und ziehe mich aus keinem Kampf zurück!«,
brüllte Horus. »Es gibt Ziele in der Choralstadt, die erreicht werden müssen
und die du gar nicht verstehen kannst.«


Als sich die Kommunikationsanlage meldete, die in die Armlehne seines
Throns eingelassen war, wurde Horus aus seinen Erinnerungen gerissen.


»Hier spricht der Kriegsmeister.«


Ein unter dem Boden installierter Holomat projizierte eine große
quadratische Fläche, auf der hoch über dem Tempel des Kriegsmeisters ein Bild
aufflackerte. Das Bild veränderte sich in das Gesicht des Lordkommandanten
Eidolon, der sich offenbar im Inneren seines Land Raiders befand. Der Lärm von
entfernten Explosionen durchdrang das statische Rauschen.


»Kriegsmeister«, meldete sich Eidolon. »Es gibt Neuigkeiten, von denen
ich glaube, Sie sollten sie hören.«


»Reden Sie«, forderte Horus ihn auf. »Und lassen Sie sich gesagt sein:
Es sollten besser gute Neuigkeiten sein.«


»Oh, das sind sie ganz sicher, Kriegsmeister«, versicherte Eidolon.


»Dann spannen Sie mich nicht länger auf die Folter«, warnte ihn Horus.
»Lassen Sie hören.«


»Wir haben einen Verbündeten im Palast.«


»Einen Verbündeten? Wen?«


»Lucius.«


 


Die Zeit nach einer Schlacht war das Schlimmste.


Ein Astartes-Krieger war an die Anspannung gewöhnt, auf einen
bevorstehenden Angriff zu warten, und er war sogar an den Lärm und den Schmerz
einer Schlacht gewöhnt. Aber Loken hatte sich nie zuvor mehr eine Zeit ganz
ohne Krieg herbeigesehnt als jetzt, da er sah, was übrig blieb, wenn die
Schlacht geschlagen war. Er erlebte Angst oder Verzweiflung nicht wie ein
Sterblicher, aber Trauer und Schuld konnte er genauso empfinden.


Angrons jüngste Attacke war zugleich die heftigste gewesen, die der
Primarch persönlich angeführt hatte und bei der er durch die Ruinen der
Palastkuppel auf Lokens Verteidigungsanlagen losgestürmt war. Tausende blutverschmierte
World Eaters waren ihm dabei gefolgt, und noch jetzt lagen viele dieser Krieger
dort, wo sie gefallen waren.


Einst war dieser Ort ein Teil des Palasts gewesen, ein idyllischer
Garten mit Sommerhäusern, mit Seen und einem Dach, das sich zur Sonne hin
öffnete. Jetzt war dies eine von Trümmern übersäte Ruine mit eingestürztem
Dach, und nur eine unpassend verzierte Säule oder die zersplitterten Überreste
einer verzierten Brücke zeugten von früherer Detailverliebtheit.


Die Leichen der World Eaters konzentrierten sich auf den Bereich vor
der vorderen Barrikade, einer Linie aus aufgetürmtem Schutt und Metalldornen,
die die Luna Wolves geschaffen hatten. Angron hatte mit voller Wucht
angegriffen, und Torgaddon hatte die Attacke von ganzem Herzen genossen und die
World Eaters für diesen Vorstoß sterben lassen, ehe seine Astartes sich
zurückfallen ließen zu den Verteidigungsanlagen am Eingang zur zentralen
Kuppel. Der Trick hatte funktioniert, und die World Eaters hatten sich
verausgabt, als sie bis zu Lokens Position vorstießen. Viele waren durch die
Waffen zu Tode gekommen, die Tarvitz auf den Barrikaden platziert hatte, und
als dann Loken sein Schwert zog, war es nur die Vorwärtsbewegung, die die World
Eaters weiterkämpfen ließ, nicht aber die Aussicht auf einen Sieg.


Luna Wolves fanden sich zwischen den gefallenen World Eaters. 


Krieger, die Loken viele Jahre gekannt hatte.


Auch wenn der Schlachtenlärm verhallt war, stellte sich Loken vor, er
würde noch immer das Echo dieses Kampfs hören, das Geräusch von Kettenklingen,
die sich durch Rüstungen fraßen, Boltersalven, die die Luft zerrissen.


»Es war knapp, Garviel«, sagte eine Stimme hinter Loken. »Aber wir
haben es geschafft.«


Er drehte sich um und sah Saul Tarvitz, der aus der zentralen Kuppel
hervorkam. Loken lächelte, als sein Freund und Schlachtenbruder zu ihm kam, ein
Mann, der es weit gebracht hatte vom Gefechtsoffizier damals auf dem Planeten
Mord bis hin zum Befehlshaber der Überlebenden von Horus' Verrat.


»Angron wird wiederkommen«, sagte Loken.


»Aber seine List hat nicht funktioniert«, hielt Tarvitz dagegen.


»Die müssen nicht durchkommen, Saul. Horus wird uns nach und nach
schwächen, bis niemand mehr übrig ist. Dann können Eidolon und Angron uns
einfach überrollen.«


»Nicht zu vergessen die Sons of Horus des Kriegsmeisters«, warf Tarvitz
ein.


Loken zuckte mit den Schultern. »Für sie gibt es noch keinen Grund,
sich einzumischen. Eidolon will den Ruhm für sich haben, und die World Eaters
hungern nach Blut. Der Kriegsmeister wird uns von den anderen Legionen
genüsslich zermürben lassen, ehe sie zuschlagen.«


»Jetzt nicht mehr«, sagte Tarvitz.


»Was soll das heißen?«


»Ich habe eben eine Nachricht von Lucius erhalten«, erklärte er. 


»Er lässt mich wissen, dass seine Kommunikationsspezialisten die
Mitteilungen der Sons of Horus geknackt haben. Ein paar von deinen alten
Freunden sind auf dem Weg von der Rächender Geist, um die Legion
anzuführen.« 


Loken wandte den Blick vom Schlachtfeld ab, da sein Interesse erwacht
war. »Wer?«


»Ezekyle Abaddon und Horus Aximand«, antwortete er. 


»Offenbar sollen sie den persönlichen Zorn des Kriegsmeisters über die
Stadt bringen. Und ich glaube, die Sons of Horus werden auch noch früh genug
ihre Trümpfe ausspielen.«


Abaddon und Aximand, die Erzverräter. Männer, die Loken so lange Zeit
bewundert hatte und die das Herz des Mournivals darstellten. Beide Krieger
waren Horus' rechte Hand, und plötzlich gingen Loken Gedanken durch den Kopf,
die ganz neue Möglichkeiten eröffneten. Ohne die Letzten des Mournivals würde
ein entscheidender Teil der Legion sterben, die ohne solche inspirierende
Galionsfiguren zerfallen musste.


»Saul, bist du dir ganz sicher?«, fragte Loken hastig. »So sicher, wie
es möglich ist. Aber Lucius schien angesichts dieser Neuigkeit ziemlich
begeistert.«


»Gab es in dieser abgefangenen Nachricht Angaben dazu, wo sie landen
würden?«


»Ja, die gab es«, meinte Tarvitz lächelnd. »An der Mackaran-Basilika
gleich hinter dem Palast. Das ist ein großer Tempel mit einem Turm in Form
eines Dreizacks .«


»Ich muss Tarik suchen.«


»Er ist bei Nero Vipus und hilft Vaddon bei den Verwundeten.«


»Danke, dass du mir diese Nachricht überbracht hast, Saul«, sagte Loken
mit einem grausamen Lächeln auf den Lippen. »Damit ändert sich alles.«


 


Lucius spähte um die von Kugeln durchlöcherte Säule herum und suchte
die Dunkelheit auf einem der vielen Schlachtfelder ab, die sich über den in
Ruinen daliegenden Palast verteilten. Leichen, Boltgewehre und Kettenäxte lagen
auf den zerschlagenen Fliesen verstreut, viele der Toten in jener letzten
Umklammerung, die dem Tod unmittelbar vorausgegangen war. Es war für Lucius
kein Problem gewesen, den Palast zu verlassen. Die größte Gefahr hatten die
Scharfschützen der Aufklärungstrupps dargestellt, die von den Streitkräften des
Kriegsmeisters in den Ruinen verteilt worden waren. 


Lucius hatte in den zerstörten Überresten der Gebäude wiederholt
Bewegungen bemerkt und war in Bombentrichtern oder hinter Leichenbergen in
Deckung gegangen.


Wie ein Tier hatte er sich durch Schmutz und Dunkelheit bewegt, was er
als demütigend empfand, obgleich die Bilder, die Geräusche und Gerüche auf
diesen Schlachtfeldern seine Sinne auf erregende Weise ansprachen. Vorsichtig
betrat er den Innenhof. Die Männer, die hier überall herumlagen, waren auf
brutalste Weise umgekommen, indem man sie mit Kettenäxten in Stücke gehauen
oder mit Fäusten zu Tode geprügelt hatte.


Es war ein hässliches Spektakel, und doch genoss er es, sich
vorzustellen, wie eindringlich der Tod dieser Männer gewesen sein musste.


»Kein künstlerischer Anspruch«, sagte er sich, als sich eine Gestalt in
goldener und lilafarbener Rüstung aus den Schatten löste. Eine Schar Krieger
folgte der Gestalt, und dann lächelte Lucius, da er Lordkommandant Eidolon
erkannte.


»Lordkommandant«, sagte er. »Es ist mir ein Vergnügen, wieder vor Ihnen
zu stehen.«


»Zum Teufel mit Ihren Schmeicheleien!«, spie Eidolon aus. »Sie sind ein
zweifacher Verräter.«


»Das mag wohl sein«, meinte Lucius und machte es sich auf einer
umgestürzten schwarzen Marmorsäule bequem. »Aber ich bin gekommen, um Ihnen zu
geben, was Sie haben wollen.«


»Ha!«, schnaubte Eidolon verächtlich. »Was sollen Sie uns schon geben
können, Sie Verräter?«


»Den Sieg.«


»Den Sieg?« Eidolon musste laut lachen. »Glauben Sie etwa, wir
benötigen Ihre Hilfe, um den Sieg zu erringen? Wir haben Sie alle im
Schwitzkasten. Einer nach dem anderen werden Sie sterben, und dann ist der Sieg
unser! «


»Und wie viele Krieger werden Sie verlieren, bis Sie Ihr Ziel erreicht
haben?«, konterte Lucius. »Wie viele von Fulgrims Auserwählten wollen Sie in
ein Gefecht schicken, das eigentlich niemals hätte ausgetragen werden sollen?
Sie können dem Ganzen jetzt und hier ein Ende setzen, und Ihre Astartes bleiben
am Leben, damit sie in einer richtigen Schlacht zum Einsatz kommen können. Wenn
der Imperator auf Horus' Verrat reagiert, werden Sie jeden Ihrer
Schlachtenbrüder benötigen, und das wissen Sie ganz genau.«


»Und welchen Preis verlangen Sie für diese unbezahlbare Hilfe?«, fragte
Eidolon.


»Ganz einfach«, sagte Lucius. »Ich will zurück in die Legion.«


Eidolon lachte ihm ins Gesicht, und Lucius fühlte, wie sich das
Todeslied schmerzhaft einen Weg durch seinen Körper bahnte. 


Doch er bezwang die mörderische Musik noch gerade rechtzeitig.


»Ist das Ihr Ernst, Lucius?«, wollte Eidolon wissen. »Und wie kommen
Sie überhaupt auf die Idee, wir könnten Sie wieder aufnehmen wollen?«


»Sie brauchen jemanden wie mich, Eidolon. Ich will Teil einer Legion
sein, die meine Fähigkeiten und meinen Ehrgeiz respektiert. Ich bin nicht damit
zufrieden, den Rest meines Lebens als Hauptmann zu verbringen, so wie dieser
jämmerliche Tarvitz es kann. Ich werde an Fulgrims Seite sein, wo ich
hingehöre.«


»Tarvitz?«, fragte er sofort weiter. »Lebt er noch?«


»Er lebt«, bestätigte Lucius, »auch wenn ich ihn mit dem größten
Vergnügen für Sie töten werde. Der Ruhm dieser Schlacht sollte mir gehören,
aber er ist derjenige, der über uns alle bestimmt, als wäre er der
Auserwählte.« Lucius spürte, wie abermals Verbitterung in ihm aufstieg, und
wieder musste er sich zwingen, nicht die Fassung zu verlieren. »Früher begnügte
er sich damit, Seite an Seite mit seinen Kriegern zu marschieren und den Ruhm
besseren Männern zu überlassen. Aber er hat sich diese Schlacht ausgesucht, um
seinen Ehrgeiz zu entdecken. Ihm habe ich zu verdanken, dass ich überhaupt hier
unten bin.«


»Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen viel Vertrauen entgegenbringe,
Lucius«, sagte Eidolon.


»Ich weiß, aber bedenken Sie auch, was ich Ihnen geben kann: den Palast
... und Tarvitz.«


»Wir werden beides so oder so bekommen.«


»Wir sind eine stolze Legion, Lordkommandant, aber wir schicken unsere
Brüder nie in den Tod, nur um etwas zu beweisen.«


»Wir befolgen die Befehle des Kriegsmeisters in jeder Hinsicht«, erwiderte
Eidolon zurückhaltend.


»Das ist wahr«, bekräftigte Lucius. »Aber was ist, wenn ich Ihnen sage,
dass ich Ihnen einen so plötzlichen Sieg geben kann, den Sie und nur Sie für
sich beanspruchen können? Die World Eaters und die Sons of Horns werden sich in
Ihrem Kielwasser abmühen müssen.«


Lucius sah, dass er Eidolons Interesse geweckt hatte, und verkniff sich
ein Lächeln. Jetzt musste er ihn nur noch in sein Netz ziehen.


»Reden Sie«, befahl Eidolon.


 


»Ich komme mit dir, Garvi«, sagte Nero Vipus, als er den einzigen
Kuppelsaal des Palasts betrat, der von den Belagerern nicht verwüstet worden
war. Bei diesem Raum hatte es sich einmal um ein Auditorium gehandelt, mit
Bühne und Reihen von vergoldeten Sitzen, wo die Musik der Schöpfung der Elite
der Choralstadt vorgespielt worden war. Doch jetzt vermoderte hier alles in
Finsternis.


Loken erwachte aus seiner Kampfmeditation, sah Vipus vor sich stehen
und entgegnete: »Ich weiß, du würdest gern mitkommen, aber das ist etwas, das
Tarik und ich allein erledigen müssen.«


»Allein? Das ist Irrsinn. Ezekyle und Klein-Horus sind die besten
Soldaten, die die Legion jemals aufzubieten hatte. Ihr könnt euch ihnen nicht
allein stellen.«


»Ob Tarik und ich nun bleiben oder gehen, der Palast wird in jedem Fall
bald erobert sein. Saul Tarvitz hat Unvorstellbares geleistet, indem er uns
alle so lange am Leben gehalten hat. Trotzdem wird der Palast letztendlich
fallen.«


»Und welchen Sinn hat es dann, dass ihr euer Leben wegwerft, indem ihr
Ezekyle und Klein-Horus nachstellt?«


»Wir verfolgen auf Isstvan-III nur ein Ziel, Nero: Wir wollen dem
Kriegsmeister wehtun. Wenn wir die Letzten des Mournivals töten können, dann
leidet der Plan des Kriegsmeisters darunter. Nichts anderes zählt.«


»Du hast gesagt, wir sollen die Verräter hier beschäftigen, während der
Imperator andere Legionen schickt, um uns zu retten. Trifft das nicht mehr zu?
Sind wir auf uns allein gestellt?«


Loken schüttelte den Kopf und holte sein Schwert, das er zuvor gegen
die Wand gelehnt hatte. »Ich weiß es nicht, Nero. Vielleicht hat der Imperator
die Legionen losgeschickt, die uns retten sollen, vielleicht aber auch nicht.
Wir müssen in jedem Fall davon ausgehen, dass wir keine Unterstützung bekommen.
Ich werde nicht kämpfen, nur weil mich nichts anderes als blinde Hoffnung dazu
treibt. Ich werde kämpfen, weil ich für meine Überzeugung eintrete.«


»Und das ist genau das, was ich auch machen möchte«, warf Vipus ein.
»Und zwar an der Seite meines Freundes.«


»Nein, du musst hierbleiben«, beharrte Loken. »Du musst hier und jetzt
für deine Überzeugung eintreten. Jede Minute, die du die Verräter hier
festhalten kannst, ist eine Minute mehr für den Imperator, um den Kriegsmeister
zur Rechenschaft zu ziehen. Dieses Töten ist Sache des Mournivals, Nero.
Verstehst du das?«


»Um ehrlich zu sein: kein Wort«, gestand Nero. »Aber ich werde dennoch
tun, was du gesagt hast, und hierbleiben.«


Loken lächelte ihn an. »Trauere noch nicht um mich, Nero. Tarik und ich
können immer noch Erfolg haben.«


»Das würde ich dir auch raten«, sagte Vipus. »Die Luna Wolves brauchen
dich.«


Neros Worte erfüllten Loken mit Demut, und er umarmte seinen ältesten
Freund. Zu gern hätte er ihm gesagt, dass es immer noch Hoffnung gab und dass
er davon ausging, lebend von dieser Mission zurückzukehren.


»Garviel«, ertönte in diesem Moment eine vertraute Stimme vom
Eingangsbereich zur Kuppel.


Loken und Nero lösten sich aus ihrer brüderlichen Umarmung und sahen
Saul Tarvitz, der eingerahmt von fahlem Lichtschein im Eingang zum Auditorium
stand.


»Saul«, sagte Loken.


»Es wird Zeit«, erwiderte Tarvitz. »Wir sind bereit, das
Ablenkungsmanöver zu starten, um das du gebeten hattest.«


Loken nickte und lächelte die beiden tapferen Krieger an, Männer, für
die er durch die Hölle gegangen war und für die er es jederzeit wieder täte.
Die Ehre, die sie ihm dadurch erwiesen, dass er sie zu seinen Freunden zählen
durfte, ließ seine Brust vor Stolz anschwellen.


»Hauptmann Loken«, sagte Tarvitz förmlich. »Vielleicht ist dies das
letzte Mal, dass wir uns sehen.«


»Ich glaube nicht«, gab Loken zurück, »dass auf irgendetwas davon ein
>vielleicht< zutrifft.«


»Dann wünsche ich dir alles Gute, Garviel.«


»Alles Gute, Saul«, erwiderte Loken und reichte Tarvitz die Hand. 


»Für den Imperator.«


»Für den Imperator«, wiederholte er.


Nachdem sie sich verabschiedet hatten, verließ Loken das Auditorium,
während Tarvitz und Vipus zurückblieben und die Verteidigungsanlagen für den
nächsten Angriff vorbereiteten.


Taktische Karten, die das Inferno überlebt hatten, zeigten, dass sich
die Mackaran-Basilika nördlich von ihrer Position befand. Als er nun auf dem
Weg zu jenem Punkt war, den er sich als beste Stelle ausgesucht hatte, um den
Palast zu verlassen, stellte er fest, dass Torgaddon auf ihn wartete.


»Hast du Vipus gesehen?«, fragte Torgaddon. 


»Ja«, bestätigte Loken. »Er wollte mitkommen.«


Torgaddon schüttelte den Kopf. 


»Das ist eine Mournival-Angelegenheit«


»Das habe ich ihm auch gesagt.«


Beide Krieger atmeten tief durch, als ihnen erneut klar wurde, wie
gewaltig das Unterfangen war, auf das sie sich einlassen wollten.


»Bereit?«, fragte Loken.


»Nein«, sagte Torgaddon. »Und du?«


»Nein.«


Lachend wandte sich Torgaddon dem Tunnel zu, der aus dem Palast
hinausführte.


»Wir sind schon ein Paar, was?«, meinte er, während Loken ihm in die
Dunkelheit folgte.


Die letzte Schlacht um Isstvan-III stand unmittelbar bevor.


 


»Du wagst es, herzukommen und von deinem Versagen zu berichten?«,
brüllte Horus.


Die ganze Brücke der Rächender Geist erzitterte unter dem
Ansturm seines Zorns. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, während er die
wundersame Gestalt betrachtete, die vor ihm stand. »Ist dir überhaupt klar, was
ich hier zu erreichen versuche?«, tobte Horus weiter. »Was ich auf Isstvan
begonnen habe, wird die ganze Galaxis erfassen, und wenn das gleich von Anfang
an mit Fehler behaftet ist, wird der Imperator uns schlagen!«


Fulgrim schien die Wut seines Gegenübers nicht zu beeindrucken. 


Stattdessen ließen die Gesichtszüge eine Sorglosigkeit erkennen, die so
gar nicht zum Primarchen der Emperors Children passte. 


Obwohl er erst kurz zuvor an Bord seines Flaggschiffs Stolz des
Imperators eingetroffen war, sah Fulgrim so strahlend aus wie immer.


Seine prachtvolle Rüstung war ein Kunstwerk in den Farben Lila und
Gold, die viele neue Verzierungen sowie ein wallendes, mit Pelz gesäumtes Cape
aufwies, das sich an seinen Körper schmiegte. 


Mehr denn je hatte Horus bei Fulgrims Anblick das Gefühl, keinen
Krieger vor sich zu haben, sondern einen Lebemann oder Freigeist. 


Das lange weiße Haar seines Bruders war in einem kunstvollen Muster aus
Zöpfen nach hinten frisiert, und seine blassen Wangen schienen mit einem Ansatz
von Tätowierungen überzogen zu sein.





»Ferrus Manus ist ein Trottel, der für kein vernünftiges Argument
zugänglich ist«, sagte Fulgrim. 


»Nicht einmal die Erwähnung, dass das Mechanicum ...«


»Du hast mir geschworen, du könntest ihn umstimmen! Die Iron Hands
waren ein maßgeblicher Bestandteil meines Plans. Ich habe für Isstvan-III fest
damit gerechnet, dass sich Ferrus Manus uns anschließt. Und nun muss ich
erfahren, dass ich einen weiteren Widersacher habe. Viele unserer Astartes
werden deswegen sterben, Fulgrim.«


»Was hätte ich tun sollen, Kriegsmeister?«, fragte Fulgrim lächelnd.
Horus fragte sich, was dieser verschlagene, spöttische Tonfall sollte. »Sein
Wille war stärker als erwartet.«


»Oder du warst von deinen Fähigkeiten über alle Maßen eingenommen.«


»Hätte ich unseren Bruder töten sollen, Kriegsmeister?«, fragte
Fulgrim.


»Vielleicht, ja«, erwiderte Horus ungerührt. »Es wäre besser gewesen,
als ihn ungehindert agieren zu lassen, damit er unsere Pläne durchkreuzt. So
wie es nun ist, könnte er den Imperator oder einen anderen Primarchen erreichen
und sie alle auf uns hetzen, bevor wir bereit sind.«


»Wenn du dann fertig bist, werde ich zu meiner Legion zurückkehren«,
sagte Fulgrim und wandte sich ab. 


Horus merkte, wie ihm angesichts Fulgrims unverschämten Tons die Galle
hochkam. »Nein, das wirst du nicht. Ich habe eine andere Aufgabe für dich. Ich
schicke dich nach Isstvan-V. Nach allem, was geschehen ist, wird die Antwort
des Imperators wohl schneller als erwartet erfolgen, und darauf müssen wir
gefasst sein. Nimm einen Trupp Emperors Children zu der dortigen Festung mit
und bereite sie für die letzte Phase der Operation Isstvan-V.«


Fulgrim zuckte entrüstet zurück. »Du willst mir eine Rolle zuweisen,
die mit der eines Kastellans zu vergleichen ist? Ich soll den prosaischen
Verwalter spielen, der alles für deinen großen Auftritt vorbereitet? Warum
schickst du nicht Perturabo? So etwas ist eher nach seinem Geschmack.«


»Perturabo hat seine eigene Rolle zu spielen«, sagte Horus. »In diesem
Augenblick macht er sich darauf gefasst, in meinem Namen seine Heimatwelt in
Schutt und Asche zu legen. Wir werden schon bald mehr von unserem verbitterten
Bruder zu hören bekommen, keine Angst.«


»Dann übertrag diese Aufgabe an Mortarion. Seine schmierigen
Infanteristen werden sich über diese Gelegenheit freuen, sich für dich die
Hände schmutzig zu machen«, spie Fulgrim aus. 


»Meine Legion wurde in jenen Jahren vom Imperator ausgewählt, als er
unsere Dienste noch verdiente. Ich bin der strahlendste seiner Helden und die
rechte Hand dieses neuen Kreuzzugs. So etwas ist ... das ist Verrat an jenen
Prinzipien, die für mich der Grund waren, mich dir anzuschließen, Horus!«


»Verrat?«, wiederholte Horus mit tiefer, bedrohlicher Stimme. 


»Ein hartes Wort, Fulgrim. Verrat ist, wozu der Imperator uns zwang,
als er die Galaxis im Stich ließ und sich auf seine Suche nach Göttlichkeit
begab, womit er die Eroberungen unseres Kreuzzugs an Sekretäre und Bürokraten
übertrug. Ist das der Vorwurf, den du mir machen willst? Von Angesicht zu
Angesicht? Hier auf der Brücke meines eigenes Schiffs?«


Fulgrim wich einen Schritt zurück. Seine Wut ebbte ab, an ihre Stelle
trat Begeisterung über diese Konfrontation. 


»Vielleicht ja, Horus. Vielleicht muss dir jemand mal reinen Wein
einschenken, nachdem es dein kostbares Mournival nun nicht mehr gibt.«


»Dieses Schwert«, sagte Horus und zeigte auf die mit Gift überzogene
Waffe, die an Fulgrims Taille hing. »Ich gab dir diese Klinge als Symbol meines
Vertrauens, Fulgrim. Wir allein kennen die wahre Macht, die ihr innewohnt.
Diese Waffe hat mich beinahe getötet, und trotzdem gab ich sie weg. Glaubst du,
ich würde die Waffe jemandem geben, dem ich nicht vertraue?«


»Nein, Kriegsmeister«, antwortete Fulgrim.


»Genau. Die Isstvan-V-Phase meines Plans ist die entscheidendste von
allen«, fuhr Horus fort und schürte das gefährliche Feuer in Fulgrims Ego. »Und
mit Blick auf das, was unter uns geschieht, ist sie sogar noch entscheidender.
Ich kann diese Aufgabe niemandem sonst anvertrauen. Du musst dich nach Isstvan-V
begeben, mein Bruder. Alles hängt vom Erfolg dieser Phase ab.«


Einen erschreckenden Moment lang knisterte ein potenzieller
Gewaltausbruch zwischen Horus und dem Primarchen der Emperors Children.


Dann lachte Fulgrim und sagte: »Jetzt schmeichelst du mir und hoffst,
mein Ego wird mich dazu bewegen, deinen Befehl zu befolgen.«


»Und? Funktioniert es?«, fragte Horus, als die Anspannung nachließ.


»Ja«, gab Fulgrim zu. »Also gut, der Wille des Kriegsmeisters soll
geschehen. Ich werde nach Isstvan-V reisen.«


»Eidolon behält das Kommando über die Emperors Children, bis wir bei Isstvan-V
zu dir stoßen«, erklärte Horus. 


Fulgrim nickte. »Er wird die Gelegenheit genießen, sich weiter zu
beweisen.« 


»Jetzt geh, Fulgrim«, forderte Horus ihn auf. »Du hast etwas zu
erledigen.«
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   Feind in den eigenen Reihen  


   Der achtfältige Pfad  


   Der Ehre muss Genüge getan werden


 


 


APOTHEKARIUS VADDON KÄMPFTE DARUM, Castos Leben zu retten. Die obere
Hälfte der Kriegerrüstung war entfernt worden, und der nackte Oberkörper war
von einer schweren Wunde entstellt. Hautfetzen und Stücke von Muskelgewebe
waren rund um die Einschussstelle des Boltergeschosses umgeschlagen wie die
Blütenblätter einer blutigen Blume.


»Druck!«, sagte Vaddon und überflog die Einstellungen seines
Narthecium-Handschuhs. Skalpelle und Nadeln kreisten, während Bruder Mathridon
ein Astartes der Emperors Children, der in einem früheren Kampf eine Hand
verloren hatte und als Vaddons Assistent diente Druck auf die Wunde ausübte.
Casto zuckte unter ihm zusammen und presste die Zähne aufeinander, um den
Schmerz zu ertragen, der jeden anderen umgebracht hätte, nicht aber einen Astartes.


Vaddon wählte eine Nadel aus und drückte sie in Castos Hals. Die auf
dem Handschuh befestigte Phiole wurde geleert, und Aufputschmittel wurden in
Castos Kreislauf injiziert, damit sein Herz weiter Blut um die verletzten
Organe pumpte. Casto schüttelte sich und hätte fast die Nadel abgebrochen.


»Halten Sie ihn fest«, herrschte Vaddon seinen Assistenten an.


»Ja«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Halten Sie ihn fest. Das macht es
leichter, ihn zu töten.«


Vaddon riss den Kopf herum und sah einen Krieger in der Rüstung eines
Lordkommandanten der Emperors Children. In einer Hand hielt er einen gewaltigen
Hammer, um den lilafarbene elektrische Bögen zuckten. Hinter dem Krieger konnte
Vaddon weitere Emperors Children in Gold und Lila ausmachen. Ihre Rüstungen
waren mit Puder und Öl auf Hochglanz poliert worden. 


Augenblicklich wusste er, dass sie keine Loyalisten waren, und er
fühlte, wie eine kalte Hand nach seiner Brust griff. 


»Wer sind Sie?«, fragte Vaddon, obwohl er die Antwort längst kannte. 


»Ich bin dein Tod, Verräter!«, sagte Eidolon, holte mit seinem Hammer
aus und zerschmetterte Vaddons Schädel mit einem einzigen Schlag.


 


Hunderte Emperors Children strömten von Osten her in den Palast wie
eine Flutwelle aus Feuer und Blut. Als Erstes fielen sie über die Verwundeten
her, wobei Eidolon persönlich jene abschlachtete, die darauf warteten, von
Vaddon behandelt zu werden. Es war ihm ein besonderer Genuss, die Loyalisten
unter den Emperors Children zu töten, die er dort vorfand. Seine Krieger
schwärmten um ihn herum durch den Palast, während die Verteidiger zu ihrem
Entsetzen feststellen mussten, dass ihre Flanke aus unerfindlichen Gründen
eingebrochen war und immer mehr Verräter den Palast überschwemmten.


Innerhalb weniger Augenblicke hatte die letzte Schlacht begonnen. 


Die Loyalisten wandten sich von ihren Verteidigungsanlagen ab und
stellten sich den Emperors Children. Sprungmodule schossen die Marines quer
durch die zerstörten Kuppeln und ließen sie mitten in Eidolons Sturmeinheiten
niedergehen. Soldaten mit schweren Waffen und Scharfschützen hinter den
zerstörten Brustwehren feuerten auf den Feind unter ihnen und ließen einen
gewaltigen Salvenhagel über den teilweise eingestürzten Kuppeln niedergehen. Es
war ein Gefecht ohne Fronten und ohne Richtung, da sich der Kampf einfach ins
Herz des Kantorenpalasts ergoss. 


Jeder Astartes wurde zu seiner eigenen Armee, als sämtliche Ordnung aus
den Fugen geriet und jeder Krieger gegen die Feinde kämpfte, von denen er
umgeben war. Jetbikes der Emperors Children flogen kreischend durch die
verschiedenen Bereiche des Palasts und rasten in den Kuppeln im Kreis, um auf
die kämpfenden Astartes unter ihnen zu schießen.


Cybots rissen mit ihren kräftigen Fäusten ganze Stücke aus dem Stein
und schleuderten sie den Loyalisten entgegen, die die Barrikaden verteidigten,
vor denen erst kurz zuvor so viele ihrer Gegner gestorben waren.


Alles war ein einziger Wirbel aus Wahnsinn, Entsetzen und Zerstörung,
und mitten in diesem Wirbel befand sich Eidolon, ließ seinen Hammer kreisen und
tötete jeden, der ihm zu nahe kam, während seine vollkommenen Krieger tiefer in
das Herz der Verteidigungsanlagen vorrückten.


 


Luc Sedirae mit dem blonden Haar und dem schiefen Grinsen wirkte
inmitten der rostenden industriellen Türme völlig fehl am Platz. Serghar
Targhost, der Hauptmann der Siebten Kompanie, gleich neben ihm schien sich
dagegen viel eher einzufügen. Seine ältere, dunklere Haut und der schwere
Pelzmantel passten besser zu einer ermordeten Welt.


Sedirae stand auf einer rostigen Platte einer umgestürzten Maschine vor
Tausenden Sons of Horus, die alle kampfbereit waren. 


Ihre Kriegsbemalung auf den Brustpanzern war noch frisch, und das neue,
den Kriegerlogen gewidmete Banner flatterte im Wind.


»Sons of Horus!«, brüllte Sedirae mit dem Selbstbewusstsein, das ihm im
Blut lag. »Zu lange haben wir warten müssen, dass unsere Bruderlegionen uns das
Tor öffneten, damit wir die Zweifler und Wankelmütigen richten können. Jetzt
endlich hat unsere Stunde geschlagen! Lordkommandant Eidolon hat die
Verteidigungslinie durchbrochen, und nun wird es Zeit, den Legionen zu zeigen,
wie die Sons of Horus kämpfen!« 


Die Krieger jubelten, und die Logenbanner wurden in die Höhe gereckt,
womit die Glaubensfacetten zur Schaugestellt wurden, die den Logenphilosophien
zugrunde lagen. Eine bronzene Klaue, die vom Himmel herunterkam und eine Welt
in ihrer Faust zerdrückte, ein schwarzer Stern, der einer Horde von Feinden
acht Todesstrahlen entgegenschickte, eine große geflügelte Bestie mit zwei
Köpfen, die auf einem Leichenberg prangte. Diese Bilder aus dem Jenseits,
heraufbeschworen von den Worten davinitischer Priester, die in den Warp blicken
konnten, waren ein Symbol für die Verbundenheit der Sons of Horus mit den
Mächten, für die sich ihr Kriegsmeister aussprach. 


»Der Feind ist in Verwirrung gestürzt«, brüllte Sedirae, um den Jubel
zu übertönen. 


»Wir werden über unsere Gegner herfallen und sie mit uns reißen. Sie
kennen Ihre Pflichten, Sons of Horus, und Sie alle wissen, dass die
verschiedenen Pfade, denen Sie gefolgt sind, Sie zu diesem heutigen Tag geführt
haben. Denn hier zerstören wir die letzten Überreste des alten Kreuzzugs und
marschieren in die Zukunft!«


Sediraes Selbstbewusstsein wirkte ansteckend, und er wusste, dass seine
Männer bereit waren.


Targhost trat vor und hob die Hände. Er hatte den Dienstgrad eines
Logenhauptmanns inne, er war mit den Geheimnissen der Daviniter vertraut und so
sehr ein Heiliger wie ein Kommandant. 


Er öffnete den Mund und entfesselte einen Strom brutaler Silben in der
Sprache von Davin, allesamt guttural und finster, die in ein Gebet aus Sieg und
Blut gefasst waren.


Die Sons of Horus beantworteten das Gebet, und ihre Stimmen erhoben
sich zu einem unablässigen Singsang, der rund um die toten Türme der
Choralstadt widerhallte.


Als die Gebete gesprochen waren, zogen die Sons of Horus in den Krieg.


 


Feuer wirbelte um Tarvitz herum. Die Terminatoren der Emperors Children
übersäten die zentrale Kuppel mit Feuer, und von der zertrümmerten Galerie war
der Lärm von brutalen Nahkämpfen zu hören. Tarvitz duckte sich und rannte los,
während Boltergeschosse Splitter aus dem Stein sprengten, bis er neben Bruder
Solathen vom Trupp Nasicae Schutz suchen konnte.


Solathen und gut dreißig loyale Emperors Children saßen hinter einer
großen umgestürzten Säule fest, unter ihnen auch ein paar Luna Wolves.


»Was im Namen des Imperators ist geschehen?«, rief Tarvitz. 


»Wie konnten die reinkommen?«


»Ich weiß nicht, Sir«, erwiderte Solathen. »Sie kamen von Osten.«


»Wir hätten gewarnt werden müssen«, wunderte sich Tarvitz. 


»Das ist Lucius' Sektor. Hat ihn irgendjemand gesehen?«


»Lucius?«, gab Solathen zurück. »Nein, er muss gefallen sein.«


Tarvitz schüttelte den Kopf. »Das ist sehr unwahrscheinlich. Ich muss
ihn finden.«


»Wir können hier nicht bleiben«, sagte Solathen. »Wir müssen uns
zurückziehen, und wir werden nicht auf Sie warten können.«


Tarvitz nickte. Er wusste, er musste nach Lucius suchen, und wenn es
nur darauf hinauslief, dass er dessen Leichnam barg. Er bezweifelte, ob Lucius
wohl jemals wirklich würde sterben können, doch inmitten eines solchen Blutbads
war vermutlich alles möglich.


»Ich verstehe«, sagte er. »Gehen Sie und treten Sie einen geordneten
Rückzug zu den inneren Kuppeln und zum Tempel an. Dort gibt es Barrikaden.
Gehen Sie und warten Sie nicht auf mich.«


Er steckte den Kopf kurz über die Säule und feuerte seinen Bolter ab,
um eine Salve auf Eidolons Emperors Children niedergehen zu lassen, die sich an
der gegen überliegenden Seite der Kuppel aufhielten. Seine Krieger sorgten für
zusätzlichen Feuerschutz, als sie sich Trupp für Trupp zurückfallen ließen.


Die Kuppel zwischen ihm und seinem Ziel war mit Leichen übersät, manche
davon bis zur Unkenntlichkeit in Fleischfetzen zerschossen. Er wartete, bis
seine Krieger genügend Abstand zum Feind erreicht hatten, dann löste er sich
aus der Deckung.


Boltergeschosse bohrten sich neben ihm in den Grund, und er brachte
sich mit einer Rolle hinter einer weiteren umgestürzten Säule in Sicherheit.
Dort kroch er weiter, so schnell er konnte, um den Durchgang zu erreichen, der
aus der Kuppel hinaus und in einem bogenförmigen Säulengang zum Ostflügel des
Palasts führte.


Lucius war irgendwo dort in den Ruinen, und Tarvitz musste ihn finden.


 


Loken duckte sich und warf sich zu Boden, dann rutschte er über die
rußgeschwärzten Fliesen des Platzes. Der Palast ragte über ihm in die Höhe und
wirbelte vor seinen Augen umher, denn Loken drehte sich um die eigene Achse,
während er auf alle World Eaters schoss, die sich in seiner Nähe befanden. Ein
Schuss traf einen Krieger ins Bein, der daraufhin mit einem lauten Aufschrei zu
Boden ging. Torgaddon machte einen Satz auf ihn zu und bohrte dem Verräter das
Schwert in den Rücken.


Während weitere Schüsse über den Platz hallten, stand Loken auf und
versuchte sich zu orientieren, wo sich der Feind inmitten der Berge aus Toten
und zerschlagenen Marmorplatten versteckt hielt, doch das war ein unmögliches
Unterfangen. 


Auf dem Platz zwischen dem Chaos im Palast und der schwarzen Masse, die
von der Stadt verblieben war, wimmelte es von World Eaters, die
vorwärtsstürmten, um die Lücke zu nutzen, die die Emperors Children geschaffen
hatten.


»Das ist ein ganzer Trupp«, stellte Torgaddon fest, während er sein
Schwert aus dem toten World Eater zog. »Und wir stecken mittendrin.«


»Dann gehen wir eben weiter«, gab Loken zurück.


Er lud seinen Bolter nach, und sie eilten zwischen Trümmern und nicht
zu identifizierenden Bergen aus verkohlter Masse hindurch, wobei sie die
Dunkelheit nach irgendwelchen Bewegungen absuchten. Torgaddon hielt sich dicht
hinter ihm und schwenkte sein Boltgewehr hin und her, um auf Lücken zwischen
aufgetürmten Bodenplatten und heruntergestürzten Mauerbrocken zu zielen.
Ringsum wurde geschossen, und der Kampflärm aus dem Palast wurde immer
verheerender. Kriegsgebrüll und Explosionen zerrissen die Nacht.


»Runter!«, brüllte Torgaddon, als ein Feuerball aus brennendem Plasma
durch die Dunkelheit zuckte. 


Loken warf sich auf den Boden, so dass der sengenden Blitz ihn
verfehlte und stattdessen ein Loch in ein Stück Stein hinter ihm bohrte. Eine
dunkle Gestalt kam auf ihn zu. Er sah eine Klinge aufblitzen, woraufhin er
instinktiv den Bolter hob, um den Hieb zu blockieren. Ketten schabten über das
Metall seiner Waffe, und er konterte mit einem Tritt in die Lenden seines
Gegners.


Der World Eater drehte sich leichtfüßig weg und wandte sich um, damit
er Torgaddon mit dem Stiel seiner Kettenaxt zu Boden stoßen konnte. Torgaddons
Attacke gab Loken genug Zeit, um aufzuspringen, dann warf er den demolierten
Bolter zur Seite und zog sein eigenes Schwert.


Torgaddon rang auf der Erde liegend mit einem anderen World Eater, sein
Freund war jetzt auf sich alleine gestellt, denn sein eigener Widersacher war
ein Hauptmann. Nicht irgendein Hauptmann, sondern einer der besten der World
Eaters.


»Khârn!«, sagte Loken, als der Krieger angriff.


Khârn hielt inne, und für den Bruchteil eines Augenblicks sah Loken
wieder den noblen Krieger, mit dem er sich im Museum der Eroberungen
unterhalten hatte, doch dann wurde dieser Ausdruck unter etwas erstickt, das
Khârns Gesicht verzerrte.


Diese Sekunde gaben Loken genug Zeit, um hinter einem zerborstenen
Stein Schutz zu suchen, der am Rand eines Kraters in die Höhe ragte. Noch immer
zerschnitten Kugeln die Luft, und irgendwo außerhalb seines Gesichtsfelds trug
Torgaddon seinen eigenen Kampf aus.


»Was ist geschehen, Khârn?«, rief Loken. »Was haben sie mit Ihnen
gemacht?«


Khârn stieß unzusammenhängendes Geschrei aus und sprang mit hoch
erhobener Axt auf ihn zu. Loken nahm Gefechtshaltung ein und hob sein Schwert,
um Khârns Axt abzuwehren. Beide Krieger stürmten in einem unerbittlichen
Kräftemessen aufeinander los.


»Khârn ...«, sagte er verbissen, während der World Eater die
rotierenden Sägezähne seiner Axt in die Nähe von Lokens Gesicht brachte. »Sie
sind nicht der Mann, den ich kannte! Was ist aus Ihnen geworden?«


Als sich ihre Blicke trafen, sah Loken in seine Seele und verzweifelte.
Da war der Krieger, der Bruderschaftseide abgelegt hatte, der sich dem Kreuzzug
verschrieben hatte ganz so wie er selbst auch. Da war der Krieger, der den
Schrecken und die Tragödien des Kreuzzugs ebenso miterlebt hatte wie die Siege.



Doch da war auch der dunkle Wahnsinn, der schon alles in Blutvergießen
und Verrat erstickt hatte, was erst noch kommen sollte.


»Ich bin der Achtfältige Pfad«, herrschte Khârn ihn an, jedes Wort von
einem blutigen Nieselregen begleitet.


»Nein!«, rief Loken und schob den World Eater von sich. »So muss es
nicht sein!«


»Es muss so sein«, widersprach er. »Es führt kein Weg vom Pfad weg. Wir
müssen immer weitergehen.«


Alles Menschliche wich aus Khârns Gesicht, und Loken wusste, der World
Eater war nicht mehr. Dieser Kampf konnte nur im Tod enden.


Loken wich zurück und wehrte einen ganzen Wirbel aus Hieben ab, die
Khârn mit seiner Axt auf ihn niedertrommeln ließ, bis er mit dem Rücken gegen
einen Trümmerberg stieß. Die Axt seines Gegners fraß sich in den Stein gleich
neben Loken, der den Knauf seines Schwerts gegen Khârns Kopf stieß. Der steckte
den Treffer regungslos weg und rammte seine Stirn in Lokens Gesicht, bekam
dessen Schwertarm zu fassen und zog ihn zu Boden.


Wie Tiere wälzten sie sich im Staub, wobei Khârn versuchte, Lokens
Gesicht gegen den zerschmetterten Stein zu drücken. Loken rollte sich auf den
Rücken, als er aus einiger Entfernung ein dröhnendes Motorengeräusch hörte, das
die Erde beben ließ. Das grelle Licht von Scheinwerfern schnitt durch die Nacht
und machte Khârns Konturen zur Silhouette.


Da er wusste, was kommen würde, rammte Loken wieder und wieder seine
Faust in das Gesicht seines Gegners und zog ihn hoch, während er eine Hand fest
um dessen Hals geklammert hielt. Der World Eater versuchte sich aus diesem
Griff zu befreien, während das Licht noch greller wurde und ein röhrender Land
Raider über den Kamm eines Trümmerbergs hinter ihnen geschossen kam, als würde
sich ein Monster aus der Tiefe erheben.


Loken spürte den schweren Aufprall, als das Planierschild mit Khârn
kollidierte und sich die geschärften Zähne an der Unterkante in die Brust des
World Eaters bohrten. Er ließ Khârn los und rollte zum Rand des Kraters,
während der Land Raider noch ein Stück weiter in die Luft aufstieg und den
strampelnden Khârn mitzog. 


Dann verlor der Panzer den Schwung, der ihn nach oben getrieben hatte.
Von einer ungeheuren Erschütterung begleitet schlug er am Boden auf. Loken
presste sich in den Dreck, als das Ungetüm über ihn hinwegrollte und der Motor
ihn um nur wenige Zentimeter verfehlte.


Dann war es vorbei.


Der Panzer rollte weiter und nahm den aufgespießten World Eater mit,
als sei der eine blutige Trophäe. Plötzlich wimmelte es ringsum von Panzern.
Das Auge des Horus starrte von den Panzerplatten wütend in die Welt. Loken
erkannte die Farben: die Sons of Horus.


Einen Moment lang konnte er nur die Streitmacht betrachten, die auf den
Palast zurollte und ihn unter Beschuss nahm.


Eine Hand näherte sich ihm, packte ihn und zog seinen blutigen,
lädierten Körper in Deckung vor den Waffen der Panzer. Er sah auf und entdeckte
Torgaddon, der von seiner Begegnung mit den World Eaters ähnlich gezeichnet
war.


Torgaddon deutete mit einer Kopfbewegung auf den Land Raider. 


»War das ...?«


»Khârn.« Loken nickte. »Ihn sind wir los.«


»Tot?«


»Kann sein, aber ich weiß es nicht.«


Torgaddon beobachtete die Speerspitze der Sons of Horus, die sich dem
Palast näherte. »Ich glaube, jetzt dürfte sogar Tarvitz Schwierigkeiten
bekommen, den Palast noch länger zu halten.«


»Dann werden wir uns beeilen müssen.«


»Ja, aber lass uns auch zusehen, dass wir uns von weiterem Ärger
fernhalten. Es sei denn, Abaddon und Klein-Horus stellen für dich keine
ausreichende Herausforderung dar.«


»Saul wird sie für jedes Stück Trümmer bezahlen lassen, das sie
einnehmen«, sagte Loken und richtete sich unter Schmerzen auf. 


Khârn hatte ihn verletzt, aber nicht so sehr, dass es ihn vom Kämpfen
abhalten könnte. »Um seinetwillen sollten wir alles geben.«


Die beiden Freunde bewegten sich weiter durch Schutt und Trümmer in
Richtung Mackaran-Basilika.


Dort gab es eine letzte Chance auf einen Sieg auf Isstvan-III.


 


Der Kampflärm drang von allen Seiten an Tarvitz' Ohren, als der
vorsichtig durch die Ruinen des Ostflügels vorrückte. Etliche Trupps Emperors
Children überrannten das Palastgelände, stürmten zerschlagene Kuppeln und
durchsiebten mit ihren Kugeln jeden Raum, während sie die Messerspitze ihrer
Attacke tiefer und tiefer ins Herz der Verteidigungsanlagen trieben.


Hier und da erkannte er die Zeichen verschiedener Trupps wieder, und
jedes Mal musste er sich davon abhalten, ihnen etwas zuzurufen. Aber diese
Krieger waren seine Feinde, und es würde keine brüderliche Begrüßung geben und
auch kein kameradschaftliches Hallo, sollten sie ihn entdecken.


Doch schon die Besessenheit, mit der sie ihren Angriff führten, war zu
Tarvitz' Vorteil. Diese Krieger besaßen die gleiche Zielstrebigkeit wie Eidolon
und waren nur auf die Eroberung des Palasts fixiert, ohne etwas von dem wahrzunehmen,
was um sie herum auf dem Schlachtfeld geschah. Ausnahmsweise konnte er aus
Eidolons Fehlern Nutzen für sich ziehen, dachte Tarvitz, während er durch die
Einöde des Palasts strich.


»Du musst die Disziplin ein wenig anziehen, Eidolon«, flüsterte er. 


»Sonst wird dich jemand dafür teuer bezahlen lassen.«


Der östliche Sektor, in den er Lucius mit seinen Männern geschickt
hatte, bestand aus ausgebombten Ruinen.


Die Fresken waren beim Feuersturm von den Wänden gebrannt worden, und
die Statuen in den ausladenden Gärten hatte der ständige Beschuss in Staub
verwandelt, von dem die letzten Monate gekennzeichnet gewesen waren. Dass sie
so lange hatten durchhalten können, war an sich schon ein Wunder, aber Tarvitz
war nicht so dumm zu glauben, dass es noch viel länger so weitergehen könnte.


Er sah Dutzende Leichen und überzeugte sich bei jeder davon, ob es sich
womöglich um den Schlachtkämpfer handelte. Jeder Tote war ein Krieger, den er
gekannt hatte, ein Krieger, der ihm am Palast in die Schlacht gefolgt war und
darauf vertraut hatte, dass er sie alle zum Sieg führen würde. Jedes Paar Augen
machte ihm den Vorwurf, an ihrem Tod schuld zu sein, auch wenn er wusste, dass
es nichts gab, was er anders hätte machen können.


Je weiter er sich nach Osten bewegte, umso seltener begegnete er den
einfallenden Emperors Children, die ihren Angriff auf das Zentrum des Palasts
konzentrierten, anstatt die Anlage in ihrer Gesamtheit einzunehmen.


Zweifellos ging es Eidolon mehr um den Ruhm als darum, auf dem
Schlachtfeld dem standardmäßigen Ablauf zu folgen.


Gebt mir hundert Space Marines, und ich werde dich für deine Arroganz
bestrafen, ging es Tarvitz durch den Kopf. Noch während er das dachte, huschte
ein Lächeln über sein Gesicht. 


Er hatte hundert Space Marines. Die waren zwar in ein Gefecht
verwickelt, aber wenn es eine Gruppe Krieger gab, die sich mitten in einem
verzweifelten Schusswechsel aus dem Kampf zurückziehen und eine befreundete
Streitmacht einspringen lassen konnte, dann die Emperors Children.


Er hockte sich in den Schatten einer umgestürzten Statue und öffnete
einen Kom-Kanal. »Solathen«, zischte er. 


»Können Sie mich hören?«


Statisches Rauschen drang aus dem Kom-Knopf in seinem Ohr, und er
verfluchte die Vorstellung, sein Plan könnte an etwas so Trivialem wie einer
Störung der Kommunikation scheitern.


»Ich höre Sie, Hauptmann, aber im Moment sind wir hier ziemlich
beschäftigt«, meldete sich Solathen.


»Verstanden«, sagte Tarvitz, »aber ich habe neue Befehle für Sie.
Ziehen Sie sich aus dem Gefecht zurück und übergeben Sie an die Luna Wolves.
Lassen Sie sie den größten Teil übernehmen, und scharen Sie so viele Krieger um
sich, wie Sie können. Und dann begeben Sie sich zu meiner Position.«


»Mein Herr?«


»Nehmen Sie die östlichen Gänge durch den Dienstbotenflügel. So sollten
Sie ohne allzu große Schwierigkeiten zu mir durchkommen können. Wir haben eine
Chance, diesen Bastarden so richtig wehzutun, Solathen, deshalb brauche ich Sie
so schnell wie möglich hier.«


»Verstanden, mein Herr«, entgegnete Solathen und unterbrach die
Verbindung.


Tarvitz erstarrte, als er jemanden sagen hörte: »Das wird nichts
nützen, Saul. Der Kantorenpalast ist so gut wie verloren. Das sollte sogar dir
klar sein.«


Er hob den Kopf und sah Lucius, der vor ihm in der Mitte der Kuppel
stand, das schimmernde Schwert in der einen, eine Glasscherbe in der anderen
Hand. Er hob die Scherbe an sein Gesicht und zog die rasiermesserscharfe Kante
über seine Wange. 


Blut tropfte auf den Boden.


»Lucius«, sagte Tarvitz und erhob sich, um die Kuppel zu betreten und sich
dem Schwertkämpfer zu nähern. »Ich dachte, du bist tot.«


Helles Sternenlicht erfüllte die Kuppel, und Tarvitz sah, dass der
Boden übersät war mit den Leichen der Emperors Children. Keine Verräter,
sondern Loyalisten, und er sah auch, dass nicht einer von ihnen einer
Schusswunde zum Opfer gefallen war. Diese Krieger waren mit einer starken
Klinge aufgeschlitzt und in Stücke geschnitten worden, und Tarvitz drängte sich
ein schrecklicher Verdacht auf. »Tot?«, gab Lucius lachend zurück. 


»Ich? Weißt du noch, was Loken zu mir sagte, als ich ihn in den
Übungskäfigen demütigte?« Bedächtig nickte er. 


»Er sagte, dass es jemanden gibt, der dich besiegen könnte.« 


»Und weißt du auch noch, was ich darauf entgegnete?« 


»Ja«, sagte Tarvitz und ließ die Hand zum Heft seines Schwerts gleiten.



»Deine Worte waren: >Nicht in diesem Leben<, nicht wahr?« 


»Du hast ein gutes Gedächtnis«, lobte Lucius und warf die blutige
Scherbe weg. »Für wen ist diese neue Narbe?«, fragte Tarvitz. 


Lucius lächelte, aber es war ein eiskaltes Lächeln. 


»Die ist für dich, Saul.«


 


Das große Forum der Mackaran-Basilika war eine Wüste aus verbrannten
Knochen, denn als die Virusbomben gefallen waren, hatten sich hier Tausende Isstvanier
zusammengedrängt — in der Hoffnung, dass die Bomben das Parlamentsgebäude am
anderen Ende des Forums treffen würden. Dicht an dicht waren sie gestorben.
Ihre verbrannten Überreste erinnerten an einen uralten Sumpf, aus dem sich
Säulen erhoben, die das Forum zu drei Seiten eingrenzten, während sich an der
vierten Seite das Parlamentsgebäude selbst befand, überzogen von schwarzen
Ascheranken, die vom Forum aufstiegen. 


Das Gebäude war der Sitz des zivilen Parlaments der Choralstadt
gewesen, einem Gegenstück zum Adel, der vom Kantorenpalast aus regiert hatte. 


Doch die bedeutenderen Bürger, die hier Zuflucht gesucht hatten, waren genauso
gestorben wie die gewöhnlichen Leute auf der Straße. 


Loken bewegte sich durch ein Meer aus schwarzen Knochen, das Schwert
einsatzbereit in der Hand, während er langsam näher kam. 


Ein Schädel grinste ihn an, seine ausgebrannten, leeren Augenhöhlen
starrten anklagend in seine Richtung. Hinter ihm bildete Torgaddon die Nachhut.


»Warte«, sagte Loken leise.


Torgaddon blieb stehen und sah sich um. »Sind sie das?«


»Ich weiß nicht. Kann sein«, antwortete Loken und schaute hinauf zum
Parlamentsgebäude. Dahinter konnte er die Konturen eines Raumfahrzeugs
ausmachen, eines Stormbirds in den Farben der Sons of Horus. »Jemand ist hier
gelandet, so viel ist klar.«


Sie gingen weiter zum Parlamentsgebäude und stiegen die glatte
Marmortreppe hinauf. Die großen Türen waren einmal aus dicker, robuster Eiche
gewesen, aber auch sie waren dem Virus und dem anschließenden Feuersturm zum
Opfer gefallen.


»Sollen wir?«, fragte Torgaddon.


Loken nickte, auch wenn er sich auf einmal wünschte, sie wären nie
hergekommen, da ihn ein eindringliches, unheilvolles Gefühl überkam. Er sah
Torgaddon an und dachte, wie schön es wäre, wenn ihm einige passende Worte
einfallen würden, die er sagen konnte, bevor sie auch noch die letzten,
schicksalhaften Stufen überwanden. Torgaddon schien zu wissen, was er dachte,
denn plötzlich sagte er: »Ja, ich weiß. Aber welche andere Wahl haben wir
schon?«


»Keine«, bestätigte Loken und durchschritt den Torbogen.


Das Innere des Gebäudes war von den schlimmsten Auswirkungen der Viren
und des Feuersturms verschont geblieben. 


Nur ein paar verdrehte, pechschwarze Leichen lagen auf dem dunklen
Holzboden verstreut. Die Wände des kreisrunden Bauwerks waren mit
ausgebleichten Fresken bemalt, die davon erzählten, wie die Choralstadt immer
weiter gewachsen war und welche Eroberungen gemacht worden waren.


Die Bänke und Abstimmtische waren um eine zentrale Bühne mit Pult
angeordnet, wo man Debatten geführt hatte. Dort oben standen Ezekyle Abaddon
und Horus Aximand.


 


»Du hast uns verraten«, sagte Tarvitz, der den Schmerz und die
Enttäuschung fast nicht ertragen konnte. »Du hast deine eigenen Männer getötet
und Eidolon mit seinen Krieger in den Palast gelassen, nicht wahr?«


»Ja, das habe ich«, antwortete Lucius und ließ das Schwert kreisen, um
seine Muskeln für den anstehenden Kampf gegen Tarvitz zu lockern. »Und ich
würde es ohne zu zögern wieder tun.«


Tarvitz bewegte sich am Rand der Kuppel entlang, jeder Schritt im
gleichen Takt mit denen des Schwertkämpfers. Er machte sich keine Illusionen
darüber, wie dieser Kampf ausgehen würde. Lucius war der vorherrschende Meister
der Klinge seiner Legion, vielleicht sogar aller Legionen. Er wusste, er konnte
Lucius nicht besiegen, doch dieser Verrat verlangte nach Vergeltung.


Der Ehre musste Genüge getan werden. 


»Warum, Lucius?«, fragte Tarvitz.


»Wie kannst du mich das nur fragen, Saul?«, wollte der wissen und kam
immer näher. »Ich bin nur hier, weil ich das Pech hatte, dich kennenzulernen.
Ich weiß, was der Lordkommandant und Fabius dir angeboten haben. Wie konntest
du eine solche Gelegenheit ungenutzt lassen?«


»Es war eine Abscheulichkeit«, antwortete Tarvitz, der wusste, dass er
Lucius so lange wie möglich mit Worten beschäftigen musste. »Eine Manipulation der
Gensaat? Wie kannst du auch nur im Ansatz glauben, der Imperator würde so etwas
gutheißen?«


»Der Imperator?« Lucius begann zu lachen. »Bist du sicher, dass er
etwas dagegen einzuwenden hätte? Sieh dir nur an, was er getan hat, um die
Primarchen zu erschaffen. Sind wir nicht auch das Ergebnis einer
Genmanipulation? Die Experimente, die Fabius durchführt, sind nur das logische
nächste Glied in der Kette der Evolution. Wir sind eine überlegene Rasse, und
wir müssen diese Überlegenheit allen niederen Wesen demonstrieren, die uns im
Weg stehen.«


»Auch deinen Kameraden?«, spie Tarvitz aus und zeigte mit seinem
Schwert auf die Leichen ringsum. Lucius zuckte mit den Schultern. 


»Auch ihnen. Ich werde zu meiner Legion zurückkehren, und sie haben
versucht mich aufzuhalten. Welche andere Wahl blieb mir? So wie auch du
versuchen wirst, mich aufzuhalten.«


»Du wirst auch mich töten?«, konterte Tarvitz. »Nachdem wir so viele
Jahre Seite an Seite gekämpft haben?«


»Versuch nicht, meinen Sinn für schöne Erinnerungen anzusprechen,
Saul«, warnte er ihn. »Ich bin besser als du, und ich werde im Dienst meiner
Legion Großartiges leisten. Weder du noch fehlgeleitete Loyalität können mich
davon abhalten.« Lucius hob sein Schwert und ging in Angriffshaltung, als
Tarvitz näher kam. 


In der Kuppel schien mit einem Mal Totenstille zu herrschen, während
die beiden Kämpfer einander umkreisten und nach einer Schwäche in der
Verteidigung des anderen suchten. Tarvitz nahm das Kampfmesser in die linke
Hand und hielt die Klinge umgedreht. Ihm war bewusst, dass er sich gegen Lucius
mit so vielen Klingen wie nur irgend möglich zur Wehr setzen musste.


Tarvitz war klar, dass ihre Unterhaltung vorüber war und der Kampf
begonnen hatte. Ein Kampf, der nur blutig enden konnte.


Ohne Vorwarnung machte er einen Satz auf Lucius zu und stach mit der
kleineren Klinge nach ihm, doch noch während er zu diesem Angriff ansetzte, sah
er, dass Lucius damit gerechnet hatte.


Der wich zur Seite aus und zog das Heft seines Schwerts so nach unten,
dass er Tarvitz das Messer aus der Hand schlagen konnte. 


Als sich Tarvitz um die eigene Achse drehte und nach Lucius schlug,
hatte der sich bereits weggedreht, und die Klinge zerschnitt nur Luft.


Sofort rammte Lucius ihm den Ellbogen in die Seite, woraufhin Tarvitz
zur Seite sprang, und damit rechnete, von dem Schwertkämpfer attackiert zu
werden. Doch der lächelte ihn nur an und tänzelte leichtfüßig um ihn herum.
Lucius spielte mit ihm, und Tarvitz spürte, wie angesichts dieses Spotts Wut in
ihm aufstieg.


Lucius kam auf Tarvitz zu, schoss mit der Schnelligkeit einer
zuschlagenden Schlange vor und zielte auf seinen Bauch. Er parierte den Hieb,
ließ seine Handgelenke über Lucius' Klinge kreisen und schlug nach dessen Hals,
doch der Schwertkämpfer erahnte auch dieses Vorhaben und wich mühelos aus.


Abrupt ging Tarvitz zum nächsten Angriff über und fuchtelte so heftig
mit seinem Schwert, dass Lucius Schritt um Schritt zurückweichen musste. Einen
brutalen Schlag gegen seine Lenden parierte er dennoch problemlos, wirbelte
lachend herum und ließ eine blitzschnelle Riposte folgen.


Tarvitz sah die Klinge auf sich zukommen und wusste, er war machtlos.
Ihm blieb nichts anderes übrig, als einen Satz nach hinten zu machen, dennoch
spürte er im gleichen Augenblick einen rotglühenden Schmerz, als sich die
geladene Waffe tief in seine Seite schnitt. Er presste eine Hand auf die Seite.
Blut lief aus seiner Rüstung, und vor Schmerz schnappte er sekundenlang nach
Luft, bis die Rüstung ihm Aufputschmittel verabreichte, die zugleich den
Schmerz blockierten.


Zwar versuchte Tarvitz, auf Abstand zu Lucius zu gehen, doch der folgte
ihm mit erwartungsvollem Grinsen.


»Wenn das das Beste ist, was du zu bieten hast, Saul, dann solltest du
besser gleich aufgeben«, spottete Lucius. »Ich verspreche dir, es wird schnell
vorbei sein.«


»Das wollte ich gerade zu dir sagen«, keuchte Tarvitz und hob abermals
sein Schwert.


Wieder stürmten die beiden Krieger aufeinander los. Ihre Schwerter
schienen nichts weiter zu sein als leuchtende Streifen in Gold und Blau, da die
Klingen gleißende Funken sprühten. Tarvitz brachte allen Mut, alle Kraft und
alles Geschick ins Spiel — dennoch wusste er, dass es hoffnungslos war. Lucius
wehrte mühelos jede Attacke ab, und im Gegenzug fügte er ihm eine Schnittwunde
nach der anderen zu. Jede blutete und schmerzte, genügte aber nicht, um ihn zu
töten.


Blut sammelte sich in seinen Mundwinkeln, als er taumelnd von einem
weiteren Hieb zurückwich, der sich in sein Fleisch geschnitten hatte.


»Ein Treffer«, amüsierte sich Lucius. »Ein spürbarer Treffer.«


Tarvitz wusste, dass er mit letzten Reserven kämpfte. Das Gefecht
konnte nicht mehr lange dauern. Bald würde Lucius genug haben von einem so
uninteressanten Gegner und ihm ein Ende setzen. 


Aber vielleicht hatte Tarvitz es ja geschafft, ihn lange genug
aufzuhalten.


»Reicht es jetzt?«, fragte Tarvitz hustend. »Du musst hier nicht
sterben.«


Lucius legte den Kopf schräg und näherte sich ihm. »Das ist dein Ernst,
wie? Du glaubst tatsächlich, du kannst mich schlagen.«


Er nickte und spuckte Blut aus. »Komm schon und versuch es, wenn du
meinst, du könntest mich töten.« Sofort machte Lucius einen Satz nach vorn,
doch gleichzeitig warf Tarvitz sein Schwert zur Seite und stürmte ihm entgegen.
Dieser offensichtlich selbstmörderische Zug verblüffte Lucius so sehr, dass er
einen Sekundenbruchteil lang zögerte und Tarvitz' Attacke nicht mehr ausweichen
konnte. 


Beide Krieger prallten zusammen, und Tarvitz konnte seine Faust im
Gesicht des Schwertkämpfers landen lassen. Lucius drehte den Kopf zur Seite, um
dem Schlag die Wucht zu nehmen, aber Tarvitz ließ ihm keine Gelegenheit zur
Gegenwehr, sondern riss ihn mit sich zu Boden, wo er das Gesicht seines
einstigen Kameraden erneut mit der Faust traktierte. Lucius' Schwert rutschte weg,
und beide gingen mit Fäusten und Ellbogen, mit Knien und Füßen aufeinander los.
Sie rollten über den Boden wie gemeine Straßenräuber, und Tarvitz ließ Schläge auf
Lucius herabregnen, die einen gewöhnlichen Sterblichen ein Dutzend Mal getötet
hätten, während der Schwertkämpfer versuchte, seinen Angreifer wegzustoßen.


»Ich erinnere mich auch noch an das, was Loken dir beibrachte, als er
dich das erste Mal niederrang«, japste Tarvitz, als er aus dem Augenwinkel eine
Bewegung am Rand der Kuppel ausmachte. 


»Begreife deinen Gegner und tu alles, was nötig ist, um ihn zu
besiegen.«


Er löste seinen Griff um Lucius und rollte sich zur Seite, wobei er
versuchte, möglichst viel Abstand zwischen ihnen beiden zu schaffen.


Prompt sprang Lucius auf und hastete zu seinem Schwert.


»Jetzt, Solathen!«, brüllte Tarvitz. »Tötet ihn! Er hat uns alle
verraten!«


Er sah zu, wie sich Lucius zum Eingang der Kuppel umdrehte und die
Krieger entdeckte, die Solathen mitgebracht hatte. Der führte Tarvitz' Befehl
sofort aus, so wie man es von einem Mitglied der Emperors Children erwarten
durfte, und im nächsten Augenblick war die Kuppel von tosendem Gewehrfeuer
erfüllt.


Lucius versuchte sich mit einem hastigen Sprung zur Seite in Sicherheit
zu bringen, aber nicht mal er war schnell genug, um einer Salve Boltergeschosse
auszuweichen.


Lucius wurde von den Treffern herumgewirbelt, Funken und Blut sprühten
von seiner Rüstung in alle Richtungen. Er rollte sich über den Boden und robbte
auf ein Loch in der Mauer zu, das durch monatelangen Beschuss entstanden war,
während die loyalen Emperors Children weiter auf ihn feuerten.


»Tötet ihn!«, schrie Tarvitz noch einmal, doch Lucius war schneller,
als man hätte glauben wollen. Er war bereits aus der Kuppel verschwunden, als
noch immer Geschosse in die Fresken rings um das Loch einschlugen.


Tarvitz stand auf und bewegte sich auf wackligen Beinen zu der Stelle,
an der Lucius ihnen entwischt war.


Auf der anderen Seite der Mauer lagen die äußeren Bereiche des Palasts,
eine alptraumhafte Landschaft aus Kratern und schwarzen Ruinen. Eine Rauchwolke
hing über dem Palast, der sich in ein einziges, großes Schlachtfeld verwandelt
hatte. Frustriert schlug Tarvitz mit der Faust gegen die Mauer. Lucius war
spurlos verschwunden.


»Hauptmann Tarvitz?«, sagte Solathen. 


»Melde mich wie befohlen bei Ihnen.«


Tarvitz drehte sich um, verdrängte seine Verärgerung und konzentrierte
sich auf die nun vorrangige Aufgabe, einen Gegenangriff auf Eidolons Krieger
vorzubereiten.


»Danke, Solathen. Ich habe Ihnen mein Leben zu verdanken«, sagte er.


Der Krieger nickte, während Tarvitz einen auf dem Boden liegenden
Bolter aufhob und dessen Magazin überprüfte.


»Dann kommen Sie mal«, meinte er mit düsterer Miene. »Wollen wir diesen
Bastarden doch mal zeigen, wie wahre Emperors Children kämpfen.« 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Siebzehn  





      Siegen heißt Überleben         


Dies Irae  


      Das Ende


 


 


»VERRÄTER«, SAGTE LOKEN und betrat das Parlament.


»Es gab nichts zu verraten«, erwiderte Abaddon.


Auch nach allem, was sich auf Isstvan-III zugetragen hatte, besaß das
Wort Verrat immer noch genug Macht, um diese stets präsente Wut in seinem
Inneren zu entfachen.


»Ich beneide dich darum, Loken« fuhr Abaddon fort. »Dir muss die
Galaxis so simpel erscheinen. Solange es jemanden gibt, den du als Feind
bezeichnen kannst, kämpfst du bis zum Tod weiter und glaubst, im Recht zu
sein.«


»Ich weiß, dass ich im Recht bin, Ezekyle!«, brüllte Loken. 


»Wie könnte das hier nicht falsch sein? Der Tod dieser Stadt und der
Mord an deinen Brüdern? Was ist mit dir geschehen, Abaddon, dass so etwas aus
dir werden konnte?«


Abaddon kam von der Bühne herunter und ließ Aximand allein am Pult
zurück. In seiner Terminator-Rüstung war er deutlich größer als Loken, und er
wusste aus erster Hand, dass der Erste Hauptmann im Gefecht genauso flink und
wendig war wie jeder Astartes in seiner Rüstung.


»Isstvan-III wurde uns aufgezwungen, und zwar durch die Unfähigkeit
kleingeistiger Menschen, die Realität zu begreifen«, sagte Abaddon. 


»Denkst du, ich stehe jetzt hier, weil es mir Spaß macht, meine Brüder
zu töten? Ich glaube, Loken, so wie du sicherlich auch glaubst. Es gibt Mächte
in dieser Galaxis, die nicht einmal der Imperator versteht. Wenn er die
Menschheit im Stich lässt, um sich auf seine egoistische Suche nach Göttlichkeit
zu begeben, dann werden uns diese Mächte überrennen und jeden Menschen in
dieser Galaxis töten. Kannst du begreifen, was das bedeutet? Die gesamte
menschliche Rasse! Der Kriegsmeister begreift das, und deshalb muss er den
Platz des Imperators einnehmen, weil er nur dann diesen Bedrohungen begegnen
kann.«


»Ihnen begegnen?«, wiederholte Torgaddon kopfschüttelnd. 


»Du bist ein Narr, Ezekyle. Wir haben gesehen, was Erebus macht. Er hat
euch alle angelogen. Ihr habt euch mit bösen Mächten verbündet.«


»Böse Mächte?«, rief Aximand. »Sie haben dem Kriegsmeister das Leben
gerettet. Ich habe gesehen, welche Kräfte sie besitzen, und der Kriegsmeister
besitzt die Fähigkeit, sie zu kontrollieren. Du hältst uns für Narren? Du
denkst, wir sind blind? Die Mächte des Warp sind der Schlüssel zu dieser
Galaxis, und genau das kann der Imperator nicht verstehen. Der Kriegsmeister
wird Herr über den Warp sein und Herr über das Imperium, und dann werden wir
über die Sterne herrschen.«


»Nein«, widersprach Loken. »Der Kriegsmeister ist ruchlos geworden.
Wenn er den Thron besteigt, wird nicht die Menschheit, sondern etwas ganz
anderes über die Galaxis herrschen. Das ist dir klar, Klein-Horus, auch wenn
Ezekyle es nicht einsehen will. Die Galaxis kümmert ihn nicht, er will nur auf
der Seite der Sieger stehen.«


Lächelnd kam Abaddon langsam auf Loken zu, während sich Torgaddon zu
Klein-Horus begab. »Siegen heißt Überleben, Loken. Wenn du stirbst, hast du
verloren, und nichts von dem, woran du geglaubt hast, hat jemals etwas
bedeutet. Ich überlebe, ich siege, und du könntest ebenso gut niemals existiert
haben. Sieg, Loken, ist das Einzige, was in der Galaxis zählt. Du hättest mehr Zeit
damit verbringen sollen, Soldat zu sein, dann wärst du vielleicht auf der Seite
der Sieger gelandet.«


Loken hob sein Schwert und versuchte, Abaddons Bewegungen abzuschätzen.
»Es ist immer Zeit zu entscheiden, wer siegt.«


Er sah, wie sich Abaddon spannte, bereit zuzuschlagen, und wusste, dass
die spöttischen Worte des Hauptmanns nur ein Ablenkungsmanöver darstellten.


»Loken, du hast es so weit geschafft«, sagte Abaddon. »Und trotzdem
verstehst du immer noch nicht, was wir hier machen. Wir sind nicht so weit
davon entfernt, Menschen zu sein, dass wir uns nicht den einen oder anderen
Fehler erlauben dürften. Aber uns zu bekämpfen, anstatt einzusehen, was der
Kriegsmeister zu erreichen versucht ... das ist unverzeihlich.«


»Und welchen Fehler erlaubst du dir, Ezekyle?«


»Ich rede zu viel«, gab Abaddon zurück und stürzte sich mit seiner in
tödliche Energien getauchten Klinge auf Loken.


 


Torgaddon beobachtete, wie Abaddon auf Loken losstürmte, und nahm dies
als ein Zeichen dafür, dass er Klein-Horus angreifen sollte. Sein ehemaliger
Kamerad hatte ihm diese Absicht angesehen und kam ihm entgegen, während Loken
und Abaddon die Sitzreihen am Mittelschiff zertrümmerten.


Vom Scheppern der Brustpanzer begleitet trafen sie aufeinander und
legten alle Kraft und allen Hass in den Kampf, den nur diejenigen aufbringen
konnten, die einmal Brüder gewesen waren. 


Wie Ringer gingen sie aufeinander los, bis Aximand Torgaddons Arme zur
Seite schleuderte und ihm den Ellbogen in den Kiefer rammte.


Er wich zurück, blockierte die Rechte, die nach seinem Gesicht schlug,
dann ging er abermals auf Aximand los und stieß ihm das gepanzerte Knie in den
Bauch.


Klein-Horus taumelte nach hinten, aber Torgaddon wusste, dass mehr
nötig war als ein Tritt in die Eingeweide, wenn er einem Krieger wie Aximand
Einhalt gebieten wollte. Sein vormaliger Bruder war von muskulöser Statur;
hinsichtlich Kraft, Sicherheit und Geschick konnte er es mühelos mit Torgaddon
aufnehmen.


Die beiden Krieger standen sich gegenüber und sahen einander an. 


Torgaddon sah einen Ausdruck des Bedauerns über Klein-Horus' Gesicht
huschen.


»Warum macht ihr das?«, fragte Torgaddon.


»Du hast gesagt, ihr seid gegen uns«, erwiderte Aximand.


»Das sind wir auch.«


Beide Krieger ließen ihre Waffen sinken. Sie waren Brüder, Angehörige
des Mournivals, die so viele Schlachten gemeinsam erlebt hatten, dass es keine
Notwendigkeit für affektiertes Gehabe gab. Beide wussten, wie der andere
kämpfte.


»Tarik«, sagte Aximand. »Wenn das hier einen anderen Weg hätte nehmen
können, wären wir den gegangen. Keiner von uns hätte freiwillig diesen Weg
genommen.«


»Klein-Horus, wann wurde dir bewusst, wie weit es schon gekommen war?
War es, als der Kriegsmeister euch sagte, er werde uns bombardieren lassen?
Oder schon davor?«


Aximand sah zu Loken und Abaddon, die beide in ihren Kampf vertieft
waren. »Du kannst noch kehrtmachen, Tarik. Der Kriegsmeister will nur Lokens
Tod, aber er hat nichts über dich gesagt.«


Torgaddon lachte auf. »Wir nannten dich Klein-Horus, weil du ihm so
ähnlich sahst, aber wir haben uns geirrt. Horns standen nie diese Zweifel in
seine Augen geschrieben. Du bist dir nicht sicher, Aximand. Vielleicht stehst
du auf der falschen Seite. Vielleicht ist dies deine letzte Chance, dein Leben
als Space Marine und nicht als Sklave zu beenden.«


Aximand lächelte schwach. »Ich habe ihn gesehen, Tarik, den Warp. Du
kannst dich ihm nicht widersetzen.« 


»Und doch bin ich hier.« 


»Hättest du nur die Gelegenheit genutzt, die die Loge dir gewährte,
dann hättest auch du den Warp gesehen. Sie können uns solche Macht geben. Wenn
du es wüsstest, Tarik, würdest du dich uns im Handumdrehen anschließen. Die
ganze Zukunft würde dir gezeigt.«


»Du weißt, dass ich keinen Rückzieher machen kann. So wenig, wie du das
kannst.«


»Dann war es das?«


»Ja, das war es. Wie du schon gesagt hast: Keiner von uns hätte
freiwillig diesen Weg genommen.«


Aximand wappnete sich. »So wie in den Übungskäfigen, Tarik.«


»Nein«, widersprach Torgaddon. 


»Nicht einmal im Entferntesten so.«


 


Die geladene Klaue holte nach Lokens Kopf aus, doch während er sich
duckte, durchschaute er den Hieb zu spät als Finte. Abaddon bekam ihn am Rand
seines Schulterstücks zu fassen und rammte das Knie in Lokens Magen. Keramit
gab nach, und Loken verspürte stechenden Schmerz, als mehrere Knochen brachen.


Abaddon ließ ihn los und schlug ihn mitten ins Gesicht. Er wurde gegen
die Wand des Parlaments geschleudert, versengter Verputz und Ziegelsteinbrocken
fielen zu Boden.


»Der Kriegsmeister wollte, dass ich die Justaerin bringe, aber ich
sagte ihm, das sei eine Beleidigung.«


Loken entdeckte sein Schwert neben sich auf dem Boden und rutschte an
der Wand nach unten, um danach zu greifen. Dann stieß er sich von der Mauer ab,
wirbelte an Abaddons ausholender Faust vorbei und zielte mit der Klinge auf das
Gesicht des Ersten Hauptmanns.


Abaddon wehrte den Schlag mit dem Unterarm ab, griff nach Loken, hob
ihn hoch, bis dessen Füße in der Luft hingen, und schleuderte ihn mit Wucht
gegen die Wand. Alles drehte sich vor seinen Augen, und dann war da auf einmal
Schmerz.


Als er am Boden aufschlug, sah er nur noch verschwommen, gleichzeitig
regneten Steinsplitter auf ihn herab. Die Schmerzen in seinem Körper fühlten
sich fremdartig an, so als würden sie zu einem anderen gehören. Es kam ihm vor,
als sei seine Wirbelsäule gebrochen, und eine tückische Stimme in seinem Kopf
flüsterte, der Schmerz werde aufhören, wenn er jetzt einfach aufgab. Er griff
sein Schwert fester und ließ seinem Zorn freien Lauf, damit der ihm die Kraft
gab, sich gegen die Stimme in seinem Kopf zur Wehr zu setzen.


Vor langer Zeit hatte Loken einen Eid auf den Imperator geleistet,
niemals aufzugeben, selbst dann nicht, wenn der Augenblick des Todes
unmittelbar bevorstand. Das Bild vor seinen Augen wurde wieder scharf, und er
sah das Loch, das sein Körper in die Mauer gerissen hatte.


Loken drehte sich auf den Bauch, als Abaddons gewaltige Gestalt auf ihn
zugeschossen kam und die rußgeschwärzten Überreste zur Seite schleuderte.


Hastig sprang er auf und wich zurück, damit Abaddons Faust ihn
verfehlte, dann machte er einen Satz nach vorn und stach mit dem Schwert zu.
Doch die dicke Panzerung von Abaddons Rüstung sorgte dafür, dass die Klinge
abgelenkt wurde. Er eilte die Stufen zu den oberen Plätzen des Parlaments
hinauf, wobei er hörte, wie Torgaddon und Klein-Horus kämpften. Wenn er siegen
wollte, benötigte er die Kraft seines Bruders das war ihm klar.


»Du kannst nicht ewig davonrennen!«, brüllte Abaddon ihm nach, als er
ihm mit schweren, dröhnenden Schritten folgte.


 


Saul Tarvitz grinste wie ein Jäger, der endlich seine Beute zur Strecke
gebracht hatte. Die von ihm und Solathen angeführten Krieger schnitten eine blutige
Schneise in Eidolons Streitmacht und töteten dessen Männer so gnadenlos, wie
diese kurz zuvor selbst noch gemordet hatten. Was anfangs ein Angriff gewesen
war, der sie zu überwältigen gedroht hatte, schien nun zu einer Schlappe für
die Verräter zu werden.


Schüsse hallten durch den Palast, da die Loyalisten eine Salve nach der
anderen auf alles abfeuerten, was sich bewegte. Loyale Space Marines kreisten
Eidolons Sturmtruppen ein und griffen von zwei Fronten zugleich an. Die Truppen
des Lordkommandanten gerieten in große Bedrängnis.


Tarvitz sah Krieger, denen Gliedmaßen fehlten oder denen man schwere
Wunden zugefügt hatte. Er sah, wie sie sich verzweifelt bemühten, die Verräter
niederzumetzeln, von denen sie nahezu überrannt worden waren. 


Sein eigenes Schwert brachte blutige Ernte ein, während er jene Krieger
tötete, mit denen er früher einmal Seite an Seite in die Schlacht gezogen war.
Jeder Schwerthieb war eine grausame Laune des Schicksals, die ihn ebenso mit
schmerzhafter Trauer wie mit erlösender Befriedigung erfüllte. Mitten im
Kampfgetümmel entdeckte er Eidolon, wie er mit jedem Schlag seines Hammers
Gegner zerschmetterte. Tarvitz begann, sich einen Weg durch die Menge zu
bahnen, um den Lordkommandanten zu erreichen. 


Sein Körper schmerzte noch von dem Duell mit Lucius, aber er wusste, es
war sinnlos, einen Apothekarius zu rufen. Die Wunden, die ihm zugefügt worden
waren, würden ohnehin keine Gelegenheit bekommen zu verheilen. Es würde hier
enden, das wusste Tarvitz genau, aber der Kampf sollte höllisch werden, und nie
zuvor hatte er solchen Stolz dabei empfunden, diese tapferen Krieger in die
Schlacht zu führen.


Dass solche ausgezeichneten Kämpfer beinahe durch den Verrat eines
mutmaßlich loyalen Kameraden umgekommen wären, war ein ärgerliches, aber irgendwie
passendes Ende. Lucius hatte sie diese Schlacht fast verlieren lassen, und
Tarvitz schwor sich, sollte er diese Hölle lebend überstehen, würde er dafür
sorgen, dass dieser Bastard ein für alle Mal sein Leben verlor.


Der Lordkommandant war fast in Reichweite, aber kaum hatte Eidolon ihn
gesehen, traten die Verräter den geordneten Rückzug an. Tarvitz hätte am
liebsten einen frustrierten Aufschrei ausgestoßen, doch er wusste, dass er sich
nicht einfach auf seinen Widersacher stürzen konnte.


»Nehmt das Mittelschiff unter Beschuss!«, brüllte Tarvitz aus
Leibeskräften, woraufhin ein Kontingent Astartes in Formation ging und gezielte
Boltersalven auf den abrückenden Feind abfeuerte.


Er ließ sein Schwert fallen und lehnte sich gegen die eingestürzte
Wand, während ihm bewusst wurde, dass sie einem weiteren Angriff standgehalten
hatten, obwohl alles gegen sie sprach. Doch bevor er sich länger an der
Unwahrscheinlichkeit ihres Siegs erfreuen konnte, meldete sich das Kom-Knopf in
seinem Ohr.


»Hauptmann Tarvitz«, sagte eine Stimme, die zu den Luna Wolves gehörte.


»Hier Tarvitz.«


»Hier spricht Vipus, Hauptmann. Die Position auf dem Dach ist ruhig,
aber wir haben Gesellschaft bekommen .«


»Ich weiß«, erwiderte Tarvitz. »Die Sons of Horus.« 


»Schlimmer«, kam Vipus' Entgegnung. »Sehen Sie mal nach Westen.« Tarvitz
schob sich durch die Überreste der Schlacht und suchte den Himmel über den
eingestürzten, in Rauch gehüllten Ruinen ab. Irgendetwas bewegte sich auf den
Palast zu, noch weit entfernt, aber immens groß.


»Bei Terra«, hauchte er. »Der Dies Irae.«


»Ich mache den Titan zu unserem vorrangigen Ziel«, sicherte ihm Vipus
zu.


»Nein, dem können Sie nichts anhaben. Töten Sie weiter feindliche Space
Marines.«


»Jawohl, Hauptmann.«


»Feindliche Einheiten!«, rief jemand nahe dem Ternpeleingang. 


»Panzer und Reserven!«


Tarvitz stieß sich von der Wand ab und mobilisierte seine letzten
Kraftreserven, um seine Krieger zur Verteidigung des Palasts aufzurufen.
»Sturmeinheiten zu den Türen! Alle übrigen Astartes: Schießen Sie nach
Belieben!«


Tarvitz sah, dass sich am Rand des Kantorenpalasts eine gewaltige
Streitmacht aus feindlichen Truppen, kastenförmigen Land Raider und Rhinos
versammelte. Dahinter befanden sich die Sons of Horus, die World Eaters und die
Emperors Children, um den Tempel einzukreisen und ihn unter Beschuss zu nehmen.


Der Dies Irae würde schon bald in Reichweite sein, um sie mit
seinen enormen Waffen in Grund und Boden zu schießen.


»Sie werden bald wieder vorrücken«, rief Tarvitz seinen Männern zu,
»aber wir werden sie auch dann zurückschlagen, meine Brüder! Ganz gleich, was
auch kommt, sie werden den Kampf nicht vergessen, den wir ihnen hier bereiten
werden!«


Beim Anblick dieser Armee, die für den letzten Schlag aufmarschiert
war, wusste Tarvitz, sie würden sie nicht aufhalten können.


Der Endkampf stand unmittelbar bevor.


 


Eine Terminator-Rüstung war etwas Gigantisches. Sie machte aus einem
Mann einen wandelnden Panzer, doch was sie an zusätzlichem Schutz bot, kostete
zugleich Schnelligkeit und Wendigkeit. Abaddon war ein erfahrener, geschickter
Krieger, der in diese dicke Panzerung gehüllt fast so schnell kämpfen konnte
wie jeder normale Astartes.


Aber »fast« genügte nicht, wenn es um Leben und Tod ging.


Große Brocken Mauerwerk wurden ins Parlamentsgebäude geschleudert, als
sich Abaddon wieder einen Weg ins Innere bahnte. 


Die brutale, breitschultrige Form seiner Terminator-Rüstung war mit dem
weißen Staub von geborstenem Verputz überzogen. 


Während Abaddon mit Gewalt zurückkehrte, kam er an einem abgesackten
Säulengang vorbei, der eine beträchtliche Reihe marmorner Skulpturen stützte.
Loken schlug nach einer der gesprungenen Säulen, die den Gang trugen, und ließ
sie unter der Wucht seines Hiebs zusammenbrechen.


Als die riesigen Platten auf Abaddon herabstürzten und der Erste
Hauptmann unter dem immensen Gewicht der Skulpturen begraben wurde, waberten
Staubwolken durch das Parlament. 


Loken hörte Abaddon wutentbrannt aufschreien, während die Steinmassen
auf ihn niedergingen.


Er wandte sich von der steinernen Lawine ab und kämpfte sich durch
Staubwolken zum Mittelpunkt des Gebäudes vor.


Und dann entdeckte er Torgaddon und Horus Aximand auf der Bühne in der
Mitte.


Torgaddon kauerte auf den Knien, Blut strömte aus seinem Leib, seine Gliedmaßen
waren zerschlagen. Aximand stand mit hocherhobenem Schwert vor ihm, bereit für
den Todesstoß.


Er sah, was als Nächstes geschehen würde, noch während er seinen
ehemaligen Bruder anschrie innezuhalten. Trotz des Lärms, den Abaddon hinter
ihm verursachte, da er sich aus dem Trümmerberg befreite, konnte Loken Aximands
Worte mit erschreckender Klarheit vernehmen.


»Es tut mir leid«, sagte Aximand.


Dann zuckte das Schwert nach unten und schoss auf Torgaddons Hals zu.


 


Der Plasmablitz war wie ein Finger der Sonne, der von den Waffen des Dies
Irae herabschoss, sich durch die Mauer des Tempels bohrte und als flüssiges
Feuer in den Boden fraß. Vom Geräusch einer sterbenden Stadt begleitet, stürzte
eine Wand ein, Staub und Feuer erfüllten die Luft und Splitter aus grünem Stein
wirbelten umher wie Messer. Krieger schmolzen in der ungeheuren Hitze der
Flammen oder wurden unter den tonnenschweren Steinbrocken zu Tode gequetscht,
die von allen Seiten auf sie herabstürzten.


Tarvitz sank auf einer Wendeltreppe auf die Knie, die in die oberen
Bereiche des Tempels führten. Brennende Asche quoll in dichten Wolken um ihn
herum und nahm ihm die Luft zum Atmen, während er sich weiter nach oben kämpfte
und wusste, dass Hunderte der letzten loyalen Space Marines ihr Leben verloren
hatten. Das Geräusch war widerwärtig, ein lautes Stöhnen des zusammenbrechenden
Tempels, das einen krassen Gegensatz zum Schweigen der Verräter bildete, die
das Gebäude auf allen Seiten umstellt hatten.


Ein Körper stürzte an ihm vorbei in die Tiefe, einer der Luna Wolves,
dessen Arm von den Waffen abgetrennt worden war, die auf die oberen Stockwerke
zielten.


»Aufs Dach!«, brüllte Tarvitz, ohne zu wissen, ob ihn jemand über den
Lärm hören konnte, den die Waffen des Titans verursachten. 


»Gebt das Mittelschiff auf!«


Tarvitz erreichte die Galerie, die sich über die gesamte Länge des
Tempels erstreckte und auf der sich Space Marines drängten. Die Farben ihrer
Legion waren unter Lagen von Blut und Schmutz längst nicht mehr zu erkennen.
Derartige Kennzeichnungen hatten längst jede Bedeutung verloren, wie Tarvitz
feststellen musste, denn sie alle waren jetzt nur noch Brüder, die für dieselbe
Sache kämpften.


Über dieser Etage befand sich das Dach, und Tarvitz entdeckte Sergeant
Raetherin, einen zuverlässigen Gefechtsoffizier und Veteranen aus dem Feldzug
auf Mord.


»Sergeant!«, rief er ihm zu. »Bericht!«


Raetherin wandte sich von dem Fenster ab, durch das er mit dem
Boltgewehr zielte. Er hatte einen Treffer seitlich am Kopf abbekommen, Blut
strömte ihm übers Gesicht.


»Nicht gut, Hauptmann!«, erwiderte er. »Wir haben sie bislang aufhalten
können, aber einen weiteren Angriff werden wir nicht überstehen. Es sind
einfach zu viele, und dieser Titan wird uns jeden Moment wegpusten.«


Tarvitz nickte und wagte einen Blick durch ein zerschlagenes Spähloch
nach unten. Hass auf diese Verräter erfüllte ihn, auf Krieger, für die Dinge
wie Ehre und Loyalität keinerlei Bedeutung besaßen, und der Hass wurde noch
intensiver, als er die zahllosen Toten rings um den Palast liegen sah. Er
kannte diese Männer, er hatte sie in den letzten Monaten immer wieder in die
Schlacht geführt, und vor allem wusste er genau, wofür sie gestanden hatten.


Sie waren die besten Soldaten der Galaxis gewesen, die Retter der
menschlichen Rasse, die Auserwählten des Imperators. Ihr heldenhafter Dienst
war einem grausamen Verrat zum Opfer gefallen, was ihm ein Gefühl absoluter
Hilflosigkeit bescherte.


»Nein«, sagte er entschlossen. »Nein, wir werden nicht untergehen.« Tarvitz
sah Raetherin in die Augen. »Der Titan wird immer wieder auf dieselbe Ecke des
Tempels feuern, und dann werden die Verräter das Gebäude stürmen. Ziehen Sie
Ihre Männer zurück und machen Sie sich auf den Sturm bereit.«


Er wusste, die Verräter warteten nur darauf, dass der Tempel fiel,
damit sie mit der Erstürmung beginnen und die Loyalisten nach Belieben töten
konnten. Das war nicht bloß ein Gefecht, sondern eine Demonstration der
Überlegenheit des Kriegsmeisters.


Der Dies Irae feuerte großkalibrige Geschosse ab, die auf dem
Platz vor dem Tempel für einen todbringenden Flammensturm sorgten und mit
gewaltigen Feuersäulen die Gruppen der Loyalisten zersprengten.


Infernalische Hitze schlug dem Tempel entgegen, ein Loch wurde in die
Galerie gerissen.


»Habt ihr nichts Besseres zu bieten?«, brüllte Tarvitz aufgebracht. 


»Ihr werdet uns niemals alle töten!«


Seine Krieger schauten ihn mit einem wilden Funkeln in den Augen an. In
seinen Ohren hatten sich diese Worte hohl und leer angehört, mehr aus Wut, denn
aus Tapferkeit gesprochen, doch er sah die Wirkung, die sie auf seine Männer
hatten. Lächelnd erinnerte er sich daran, dass er diesen Leuten gegenüber
Verantwortung trug.


Er war dazu verpflichtet, dass die letzten Augenblicke im Leben dieser
Männer für sie etwas Bedeutungsvolles darstellten.


Plötzlich wurde die Luft zerrissen, als die Plasmakanone des Titans
abgefeuert wurde. Gluthitze erfüllte die Galerie und warf Tarvitz zu Boden.
Geschmolzene Steinsplitter regneten auf ihn herab, Krieger gingen zerschmettert
und brennend zu Boden. 


Geblendet und halbtaub schleppte sich Tarvitz fort von der Verheerung,
während heiße Luft in das vom Plasma erzeugte Vakuum strömte. Es war wie ein
heißer, vernichtender Wind, der aufgekommen war, um die Loyalisten vom Antlitz
dieser Welt zu tilgen.


Er rollte sich auf den Rücken und sah, dass sich der Schuss geradewegs
durch das Dach gefressen hatte. Zurückgeblieben war nur ein Loch mit einer
glühenden Kante, als hätte ein monströses Wesen ein Stück aus dem Tempel
gebissen. Gut ein Drittel der Masse des Gebäudes war in einen Sturzbach aus
verflüssigtem Stein verwandelt worden, der sich wie eine lange Jadezunge
dahinstreckte.


Tarvitz versuchte, sich von dem beharrlichen Klingeln in seinen Ohren
zu befreien, und zwang seine Augen, sich auf die Umgebung zu konzentrieren.


Durch die Hitze hörte er lautes Kriegsgeheul, das die feindlichen
Krieger ausstießen.


Ein ähnlicher Lärm ertönte von der anderen Seite des Tempels, wo die
World Eaters und die Emperors Children in den Palastruinen Stellung bezogen
hatten.


Der Augenblick des Angriffs war gekommen.


 


Loken sank vor Entsetzen auf die Knie, als er mit ansah, wie Torgaddons
Kopf von den Schultern abgetrennt wurde. Das Blut strömte nur langsam aus der
Wunde, die silberne Schwertklinge war mit einem roten Film überzogen.


Er schrie den Namen seines Freundes heraus und sah, wie dessen Körper
wegkippte und beim Sturz auf die Bühne das hölzerne Pult zerschmetterte. Sein
Blick fiel auf Horus Aximand, und er erkannte in den Augen dieses Bruders ein
Bedauern, das seine eigene Trauer widerspiegelte.


Die Galle stieg hitzig und drängend in ihm hoch, doch der Zorn richtete
sich nicht gegen Horus Aximand, sondern gegen den Krieger, der sich hinter ihm
aus dem Trümmerberg befreite. Er drehte sich um und zwang sich aufzustehen,
während er zusah, wie Abaddon unter dem eingestürzten Säulengang zum Vorschein
kam. 


Der Erste Hauptmann hatte sich zum Teil von den Marmorblöcken befreit,
die selbst einen gepanzerten Astartes zerquetscht hätten, aber von der Taille
abwärts steckte er noch immer fest.


Loken stieß ein tierisches Heulen aus, geboren aus Verlust und
Entrüstung, und rannte auf Abaddon zu. Er setzte zu einem Sprung an, dann
brachte er ein Knie über dem Arm seines Widersachers in Position, um ihn mit
all seiner Kraft in den Schutt zu drücken. Mit der freien Hand griff Abaddon
nach Lokens Handgelenk, während der sein Kettenschwert vor Abaddons Gesicht
hielt.


In einem Kampf, der entscheiden würde, wer überlebt und wer nicht,
erstarrten beide Krieger und sahen sich in die Augen. Loken biss die Zähne
zusammen und drückte seinen Arm gegen Abaddons Griff nach unten.


Abaddon musterte Lokens Miene und erkannte darin Hass und Verlust.


»Es gibt noch Hoffnung für dich, Loken«, knurrte er.


Loken zwang die brüllende Spitze seines Schwerts mit mehr Kraft nach
unten, als einem Menschen innewohnen könnte zumindest hätte er es zuvor nicht
für möglich gehalten. Der Verrat der Astartes der Verrat an ihrem ureigenen
Wesen zuckte durch Lokens Verstand, und er fand das Ziel seines Hasses in
Abaddons gewalttätigen Gesichtszügen.


Die Sägezähne der Klinge surrten. Ihre Spitze wurde von Abaddon nach
unten weggedrückt, so dass sie sich in seinen Brustpanzer fraß. Funken
sprühten, als Loken sie weiter nach vorn und damit durch die dicken Lagen
Keramit trieb. Das Schwert vibrierte, aber Loken ließ nicht locker.


Er wusste, wo sie durch die Rüstung brechen würde: genau auf dem
Knochenschild, der Abaddons Brusthöhle schützte.


Noch während sich Loken an der Vorstellung von Abaddons Tod erfreute, begann
der Erste Hauptmann zu lächeln und drückte seine Hand nach oben. Die
Panzerplatten einer Astartes-Rüstung verstärkten die Kräfte eines Kriegers,
doch die Terminator-Rüstung ließ sie in Dimensionen jenseits allen
Vorstellungsvermögens hochschnellen. Genau diese Kraft machte sich Abaddon
zunutze, um sich von Loken zu befreien.


Mit einem wütenden Aufschrei kam er aus den Trümmern frei und rammte
seine geladene Faust gegen Lokens Brust. Die Rüstung riss auf, und der
Knochenschild, der seine Brusthöhle schützte, zersplitterte in unzählige Stücke.
Taumelnd wich er vor Abaddon zurück und hielt sich noch sekundenlang auf den
Beinen, ehe ihn die Kräfte verließen und er auf die Knie sank. Blut strömte
über seine aufgeplatzten Lippen.


Hoch aufragend stand Abaddon vor ihm, und Loken konnte nur benommen
zusehen, wie Horus Aximand sich zu ihm stellte. 


Abaddons Augen leuchteten triumphierend, während Aximand bedauernd
dreinschaute. Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm Abaddon Aximand das
blutverschmierte Schwert aus der Hand. 


»Damit wurde Torgaddon getötet, und es erscheint mir sehr passend, dass
ich es jetzt benutze, um dich zu töten.«


Der Erste Hauptmann hob das Schwert und sagte: »Du hattest deine
Chance, Loken. Denk darüber nach, während du stirbst.«


Loken trotzte Abaddons unerbittlichem Blick und sah den Wahnsinn, der
wie ein Mob aus wütenden Dämonen lauerte. Er wartete auf sein Ende.


Doch bevor ihn die Klinge traf, explodierte das Parlamentsgebäude.
Etwas Riesiges, Kolossales wie ein Urgott des Krieges kam durch die hintere
Wand hereinmarschiert. Loken konnte einen flüchtigen Blick auf einen immensen
metallenen Fuß werfen, so breit wie das Gebäude selbst, der mit einem einzigen
Schritt die gesamte Wand demolierte.


Als er den Kopf hob, erblickte er einen mächtigen roten Gott, turmhoch
und beängstigend, wie er durch die Überreste der Choralstadt stapfte. Die
Brustwehre waren mit zahlreichen Waffen bestückt, und der riesige Kopf drehte
sich mit einem unerbittlich wütenden Fauchen hin und her.


Trümmer und Schutt regneten vom Dach herab, als der Dies Irae
das Parlamentsgebäude in eine Ruine aus zermalmten Steinen verwandelte. Als das
Bauwerk über ihnen einstürzte, musste Loken lächeln.


Die schweren Steinblöcke zertrümmerten den Marmorboden, und der Lärm,
der mit der Zerstörung des Tempels einherging, war die schönste Melodie, die er
je gehört hatte, während die Welt vor seinen Augen in Schwärze versank.


 


Saul Tarvitz schaute sich um und betrachtete die hundert Space Marines,
die sich auf einer winzigen Fläche drängten. Mehr war vom Tempel der
Kriegssänger nicht übrig. Obwohl gerade eine halbe Stunde vergangen war, kam es
ihnen vor, als würden sie seit einer Ewigkeit auf den Angriff warten.


»Warum greifen die nicht an?«, fragte Nero Vipus, einer der wenigen
überlebenden Luna Wolves.


»Ich weiß nicht«, erwiderte Tarvitz. »Aber ganz gleich, welchen Grund
sie haben mögen, ich bin dankbar dafür.«


Vipus nickte. Sein Gesichtsausdruck war von einer Traurigkeit erfüllt,
die nichts mit diesen letzten Kämpfen um den Kantorenpalast zu tun hatten.


»Noch immer nichts von Garviel oder Tarik?«, fragte Tarvitz, obwohl er
die Antwort längst kannte.


»Nein«, erwiderte Vipus. »Nichts.«


»Es tut mir leid, mein Freund.«


Vipus schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde nicht um sie trauern. Noch
nicht. Sie könnten Erfolg gehabt haben.«


Tarvitz entgegnete nichts, sondern ließ dem Krieger seinen Traum und
richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die verheerenden Ausmaße der Armee des
Kriegsmeisters. Zehntausend Verräter standen regungslos in den Ruinen der
Choralstadt. World Eaters stimmten gemeinsam mit Emperors Children
Kriegsgesänge an, während die Sons of Horus und die Death Guard in langen
Reihen dastanden und warteten.


Der kolossale Dies Irae hatte glücklicherweise das Feuer eingestellt,
der monströse Titan wirkte neben der Sirenenfeste wie eine bronzene Festung.


»Die wollen sicherstellen, dass sie uns auch wirklich besiegen«, sagte
Tarvitz, »damit sie eine Flagge in unsere Leichen jagen können.«


»Ja«, stimmte Vipus ihm zu. »Aber wir haben ihnen den Kampf ihres
Lebens geliefert, nicht wahr?«


»Das haben wir allerdings«, sagte Tarvitz. 


»Und auch wenn wir nicht mehr sind, wird Garro den Legionen davon
erzählen, was sie hier getan haben. Der Imperator wird eine Armee entsenden,
die größer sein wird als alles, was der Große Kreuzzug je zu sehen bekommen
hat.«


Vipus ließ den Blick über die Armee des Kriegsmeisters schweifen und
entgegnete: »Das wird er auch müssen.«


 


Abaddon betrachtete die Ruinen des Parlamentsgebäudes, dessen einstige
Pracht nur noch ein Trümmerhaufen war. Er blutete aus einem Dutzend
Schnittwunden, und seine Haut hatte einen hässlichen, lilafarbenen Ton
angenommen, aber er lebte noch.


Neben ihm hatte sich Horus Aximand gegen eine zerstörte Statue gelehnt.
Er atmete angestrengt, und seine Schulter war in einem unnatürlichen Winkel
verdreht. Abaddon hatte sie beide aus den Überresten des Gebäudes gezogen, doch
beim Blick in Aximands betrübtes Gesicht wusste er, sie hatten noch andere,
nicht sichtbare Narben davongetragen.


Doch es war vollbracht. Loken und Torgaddon waren tot.


Er hatte damit gerechnet, von barbarischer Freude erfüllt zu werden,
aber jetzt fühlte er nur Leere, eine sonderbare Leere in seiner Seele, die so
klaffte, als könnte sie niemals gefüllt werden.


Abaddon verwarf diesen Gedanken und sprach in sein Kom: »Kriegsmeister,
es ist vorbei.«


»Was haben wir getan, Ezekyle?«, fragte Aximand leise.


»Was wir tun mussten«, antwortete er. »Der Kriegsmeister gab den
Befehl. Wir führten ihn aus.«


»Sie waren unsere Brüder«, wandte Aximand ein, und Abaddon sah mit
Erstaunen, dass seinem Bruder Tränen über die Wangen liefen.


»Sie waren Verräter am Kriegsmeister, das darfst du nicht vergessen.«


Aximand nickte, dennoch konnte Abaddon ihm ansehen, dass die Saat des
Zweifels längst gesät war.


Er zog Aximand hoch und stützte ihn, während sie auf den wartenden
Stormbird zugingen, der sie von diesem verfluchten Ort weg und zurück auf die Rächender
Geist bringen sollte.


Die Verräter innerhalb des Mournivals waren tot, aber er konnte
Aximands bedauernden Gesichtsausdruck nicht vergessen.


Horus Aximand muss im Auge behalten werden, entschied Abaddon.


 


Der Bildschirm im Strategium zeigte die verbrannte Einöde von Isstvan-V.


Während Isstvan-III ein blühender Planet gewesen war, hatte sich Isstvan-V
schon immer als karger Felsbrocken präsentiert, auf dem kein Leben gedeihen
konnte. Irgendwann hatte auch dort Leben existiert, doch das lag Aonen zurück,
und die einzigen Überreste aus jener Zeit waren Basaltstädte und Festungen. Die
Bewohner der Choralstadt hatten diese Ruinen als das Zuhause der bösen Götter
ihrer Religion angesehen, die dort warteten und ihre Rache planten.


Vielleicht hatten sie damit sogar Recht gehabt, überlegte Horns, der an
Fulgrim und den Trupp Emperors Children dachte, die alles für die nächste Phase
seines Plans vorbereiteten.


Isstvan-III war nur der Prolog gewesen, wohingegen Isstvan-V Schauplatz
der entscheidendsten Schlacht der ganzen Galaxis werden sollte. Der Gedanke
brachte Horns zum Lächeln, bis er hochsah und Maloghurst entdeckte, der
schmerzhaft humpelnd auf seinen Thron zukam.


»Was gibt es Neues, Mal?«, fragte Horus. 


»Sind alle Einheiten auf der Oberfläche zu ihren Positionen
zurückgekehrt?«


»Ich habe soeben eine Nachricht von der Eroberer erhalten«,
berichtete Maloghurst. »Angron ist zurückgekehrt. Er war der Letzte.«


Horus wandte sich wieder dem zerknautschten Anblick von Isstvan-V zu. 


»Gut. Es überrascht mich nicht, dass er als Letzter das Schlachtfeld
verlässt. Wie sieht die Bilanz aus?«


»Wir haben bei der Landung viele Männer verloren, und noch mehr bei der
Schlacht um den Palast«, antwortete Maloghurst. »Die Emperors Children und die
Death Guard wurden ähnlich schwer in Mitleidenschaft gezogen. Die World Eaters
haben die größten Verluste erlitten. Sie verfügen kaum noch über die halbe
Mannschaftsstärke.«


»Du findest, diese Schlacht war nicht klug«, sagte Horns. »Das kannst
du nicht vor mir verbergen, Mal.«


»Die Schlacht war kostspielig«, wich Maloghurst aus. 


»Sie hätte abgekürzt werden können. Wären die Legionen zurückgezogen
worden, bevor es zur Belagerung kam, hätten viele Leben verschont und viel Zeit
eingespart werden können. Wir verfügen nicht über unendlich viele Astartes, und
wir haben erst recht nicht unendlich viel Zeit. Ich glaube nicht, dass hier ein
großer Sieg errungen wurde.«


»Du siehst nur das Material, das diese Schlacht kostete, Mal, nicht den
psychologischen Nutzen, den wir erzielt haben. Abaddon hat Blut vergossen, die
wahren Bedrohungen in den Reihen der Rebellen wurden eliminiert, und die World Eaters
wurden an einen Punkt gebracht, an dem es für sie kein Zurück mehr gibt. Wenn
es jemals Zweifel am Erfolg dieses Kreuzzugs gab, dann wurden sie durch das
ausgeräumt, was ich auf Isstvan-III erreicht habe.«


»Und wie lauten Ihre Befehle?«, fragte Maloghurst.


Horns schaute auf den Bildschirm. »Wir haben zu lange hier verharrt, es
wird Zeit, dass wir uns nach vorn wenden. Du hast Recht, dass ich mir gestattet
habe, mich in einen Krieg hineinziehen zu lassen, den auszutragen wir
eigentlich keine Zeit hatten. Doch diesen Fehler werde ich jetzt wettmachen.«


»Kriegsmeister?«


»Bombardiert die Stadt«, befahl Horus. »Radiert sie aus.«


 


Loken konnte seine Beine nicht bewegen. Jeder Herzschlag war eine Qual
für seine Lunge, da seine Brustmuskeln über Knochensplitter kratzten. Er
hustete mit jedem Atemzug blutige Klumpen aus und rechnete damit, bald den
letzten Atemzug zu tun, denn allmählich wich der Lebenswille aus seinem Körper.


Durch einen Spalt im Schutt, der ihn auf den Boden drückte, konnte
Loken den dunkelgrauen Himmel sehen. Er bemerkte feurige Spuren, die sich durch
die Wolkendecke zogen, und schloss die Augen, als ihm klarwurde, dass sie die
erste Welle einer orbitalen Bombardierung darstellten.


Zum zweiten Mal regnete der Tod auf die Choralstadt herab, aber diesmal
war es nichts so Exotisches wie das Virus. Hochexplosive Bomben würden die
Stadt restlos dem Erdboden gleichmachen und ein letztes, schreckliches
Ausrufezeichen hinter die Schlacht von Isstvan-III setzen. 


Eine solche Darbietung war typisch für den Kriegsmeister. 


Es war eine letzte Grabschrift, damit keine Zweifel aufkommen konnten,
wer hier gesiegt hatte. 


Die ersten orangeroten Feuerbälle zogen über die Stadt hinweg, die Erde
bebte, und die Ruinen wurden von den Explosionen weggerissen, während abermals
Flammenwände durch die Straßen rollten. 


Der Grund erzitterte wie bei einem Erdbeben, und Loken bemerkte, wie
einige der Trümmer, die sein Gefängnis bildeten, zu verrutschen begannen.
Stechende Schmerzen machten ihm zu schaffen, als Flammen über die Überreste des
Parlamentsgebäudes hinwegrasten. 


Dann wurde es endlich dunkel, und Loken spürte nichts mehr.


 


Hundert von Tarvitz' Loyalisten waren noch verblieben. Sie waren die
einzigen Überlebenden ihrer ruhmreichen letzten Verteidigung, und er hatte sie
in den Überresten des Kriegssängertempels um sich geschart Sons of Horus,
Emperors Children und sogar ein paar verloren wirkende World Eaters. Ihm fiel
auf, dass niemand von der Death Guard vertreten war, obwohl er meinte, dass ein
paar von ihnen Mortaroins Verwüstung der Gräben hätten überleben müssen. Doch
es war auch denkbar, dass sie sich auf der anderen Seite von Isstvan-III
aufgehalten hatten. 


Dies war das Ende. Sie alle wussten es, dennoch sprach niemand diese
Tatsache aus. 


Jetzt kannte er all ihre Namen. Zuvor, in den endlosen Tagen und
Nächten der Kämpfe, waren sie für ihn nur schmutzige, verschmierte Gesichter
gewesen, aber nun waren sie Brüder, Männer, mit denen zu sterben für ihn eine
Ehre sein würde.


Im Norden der Stadt blitzten Explosionen auf. Feuerbälle bohrten sich
durch die dunkle Wolkendecke und brannten Löcher hinein, durch die der
Sternenhimmel zu sehen war. Die Sterne schienen noch gerade rechtzeitig auf die
Choralstadt herab, um die Stadt endgültig sterben zu sehen.


»Haben wir ihnen wehgetan, Hauptmann?«, fragte Solathen. 


»Hatte das Ganze irgendeinen Sinn?«


Tarvitz dachte kurz nach, bevor er erwiderte: »Ja, wir haben ihnen
wehgetan. Das hier werden sie nicht vergessen.«


Eine Bombe fiel in den Kantorenpalast und zersprengte den letzten Rest
der steinernen Blume in einen flammenden Regen aus Granitsplittern. Die
Loyalisten gingen nicht in Deckung, und sie rannten auch nicht davon, um
irgendwo Schutz zu suchen. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen.


Der Kriegsmeister bombardierte die Stadt, und er war ein gründlicher
Mann.


Ein zweites Mal würde er sie nicht davonkommen lassen.


Flammensäulen stiegen überall im Palast in die Höhe, und mit jeder
weiteren Bombe kamen sie unausweichlich näher.


Der Kampf um die Choralstadt war vorüber.


 


Der Tempel war nahezu vollständig. Die hohe, gewölbte Decke wirkte wie
ein Brustkasten aus weißem Stein, unter dem sich die Offiziere des neuen
Kreuzzugs eingefunden hatten. Angron kochte noch immer vor Wut über die
Entscheidung, Isstvan-III zu verlassen, bevor die Auslöschung der Loyalisten
vollendet war. 


Mortarion dagegen war schweigsam und mürrisch, seine Death Guard stand
wie eine stählerne Barriere zwischen ihm und dem Rest der Versammlung. 


Lordkommandant Eidolon, den noch immer die Fehlschläge plagten, die
sich seine Legion in den Augen des Kriegsmeisters geleistet hatte, wurde von
mehreren Trupps der Emperors Children begleitet, doch seine Präsenz war nicht
erwünscht und wurde lediglich geduldet.


Maloghurst, Abaddon und Aximand repräsentierten die Sons of Horus,
neben ihnen stand Erebus. 


Der Kriegsmeister hatte sich vor dem Altar des Tempels aufgebaut,
dessen vier Gesichter das darstellten, was Erebus als die vier Gesichter Gottes
bezeichnete. Über ihm beherrschte ein riesiges holografisches Bild von Isstvan-V
den Tempel. Ein Bereich, als Urgall-Senke bekannt, war farblich hervorgehoben —
ein riesiger Krater, überragt von der Festung, die Fulgrim für die Streitmächte
des Kriegers hatte herrichten lassen. Blaue Lichtpunkte markierten mögliche
Landeplätze sowie Angriffs- und Rückzugsrouten. Horus hatte die letzte Stunde
damit verbracht, seinen Kommandanten die Details der Operation zu erklären, und
nun näherte er sich dem Ende seiner Ausführungen.


»In diesem Moment sind sieben Legionen unterwegs, die uns vernichten
sollen. Sie werden uns auf Isstvan-V finden, und es wird eine großartige
Schlacht. Aber in Wahrheit wird es überhaupt keine Schlacht sein, denn seit
unserer letzten Zusammenkunft haben wir viel erreicht. Ordenspriester Erebus,
klären Sie uns auf, was die Angelegenheit außerhalb von Isstvan angeht.«


»Bei Signum läuft alles bestens«, sagte Erebus und trat vor. Seinen
Schädel zierten neue Tätowierungen, jenen Schriftzeichen nachempfunden, die in
die Steine des Tempels geritzt worden waren.


»Sanguinius und die Blood Angels werden uns keinen Ärger machen, und
Kor-Phaeron lässt uns wissen, dass sich die Ultramarines bei Calth versammeln.
Sie ahnen nichts, und sie werden nicht in der Lage sein, die
Loyalistenstreitmacht zu unterstützen. Unsere Verbündeten sind unseren Feinden
zahlenmäßig weit überlegen.«


»Dann ist es vollbracht«, sagte Horus. »Die Emperors Children werden
auf Isstvan-V gebrochen werden.«


»Und was dann?«, fragte Aximand.


Seit den Kämpfen um die Choralstadt war Horus Aximand von einer
seltsamen Melancholie erfüllt, und er sah, wie Abaddon seinem Bruder einen
skeptischen Blick zuwarf.


»Wenn unsere Falle zugeschnappt ist«, hakte Aximand nach. »Der
Imperator wird dann immer noch herrschen, und das Imperium wird weiter auf
seinen Befehl hören. Was wird also nach Isstvan-V sein?«


»Dann, Klein-Horus«, antwortete der Kriegsmeister, »werden wir Terra
angreifen.«
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HORUS
DUR GROSSU BRUDURKRIUG

Horus, der Kriegsmeister des unsterblichen Impera
tors, fiihrt die ruhmreichen imperialen Streitkrafte in
den Kampf gegen eine rebellierende Welt. Der Auf
stand ist rasch niedergeschlagen - doch dann offen

bart sich der wahre Plan des Kriegsmeisters: Virus

bomben regnen auf den Planeten herab, um die

dorthin entsandten Space Marines auszuldschen.

Damit keiner der Uberlebenden von dem Massaker

berichten kann, schickt Horus eine ihm treu ergebene

Einheit auf den Planeten. Ein erbarmungsloser Krieg
zwischen Briidern entbrennt ...
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